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Der fünfte Band enthält den größten Teil der proſaiſchen Schriften Leſſings, 
welche in den Jahren 1752 —1754 erſchienen. Es find dies mehrere Vorreden 
zu Überſetzungen, zahlreiche Aufſätze in der „Berliniſchen privilegirten Zeitung“, 
das „Vademecum für Lange“ und namentlich die im zweiten und dritten Bande 
der Leſſingiſchen „Schrifften“ von 1753 und 1754 enthaltenen „Briefe“ und „Ret— 
tungen“. 

Über die kritiſche Behandlung des Textes konnte bei den erſtern kein Zweifel 
beſtehen: es durften nur die von Leſſing ſelbſt beſorgten erſten Drucke, die 
freilich nicht völlig frei von Fehlern ſind, zu Rate gezogen werden. Nicht ſo 
einfach iſt die Sache bei den „Briefen“, dem „Vademecum“ und den „Rettungen“. 
Dieſe wurden bald nach Leſſings Tod in ſeinen „Vermiſchten (ſämtlichen) Schriften“ 
wieder abgedruckt und zwar die erſten acht „Briefe“ und die „Rettungen“ 1784 
im dritten Teil, die übrigen „Briefe“ (außer dem zweiundzwanzigſten und drei— 
undzwanzigſten, welche beide erſt 1786 im „Theatraliſchen Nachlaß“ Aufnahme 
fanden) und das „Vademecum“ 1785 im vierten Teil derſelben. Dieſe ſpätere 
Ausgabe iſt zwar nicht mehr unter Leſſings eignen Augen veranſtaltet, ſondern 
von ſeinem Bruder Karl beſorgt. Aber wie ſchon der Vorbericht des letztern 
zum zweiten Teile lehrt, ſo hatte Leſſing ſelbſt noch den Inhalt für die einzelnen 
Bände der „Vermiſchten Schriften“ beſtimmt. Er hat noch mehr gethan. Mehrere 
der „Briefe“ ſind in dem ſpäteren Abdrucke mit Anmerkungen begleitet, die 1753 
fehlen und von Karl Leſſing ausdrücklich als Zuſätze ſeines Bruders bezeichnet 
werden. Desgleichen weiſt die ſpätere Ausgabe noch weitere Anderungen auf, 
die ebenfalls von dem Verfaſſer ſelbſt herrühren müſſen. Karl Leſſing hat im 
allgemeinen mit muſterhafter Pietät die Schriften ſeines Bruders genau ſo ab— 
gedruckt, wie er ſie vorfand. Er hat gelegentlich wohl einmal eine veraltete 
Sprachform moderniſiert oder es dem Setzer nachgeſehen, wenn er in die ur— 
ſprüngliche Vorlage hier ein ſtummes e einfügte, dort eines aus ihr wegließ, 
z. B. ſtatt gehn einmal gehen und ſtatt gehen ein ander Mal gehn druckte; 
aber er hat, zumal bei dieſen „Vermiſchten Schriften“, deren Ausgabe ſein 
Bruder ſelbſt noch begonnen hatte, nie willkürlich ein Wort oder eine Wendung 
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des Satzes in dem urſprünglichen Texte verändert. Beides iſt aber 1784 und 
1785 öfters geſchehen. Namentlich ſind die Eigennamen, bei denen ſich Leſſing 
1753 meiſtens der lateiniſchen Form bediente, jetzt faſt durchweg deutſch ge— 
worden; ſtatt Lutherus, Albertus, Mäcenas, Lemnuio u. dgl. iſt 
Luther, Albrecht, Mäcen, dem Lemnius geſetzt. Eine genaue Unter— 
ſuchung der einzelnen Fälle machte es höchſt wahrſcheinlich, daß Leſſing ſelbſt 
noch Exemplare ſeiner „Schrifften“ und des „Vademecum“ für die ſpätere Aus⸗ 
gabe durchkorrigiert und daß ſein Bruder dieſe Exemplare 1784 und 1785 dem 
neuen Abdruck gewiſſenhaft zu Grunde gelegt hat. Aber Leſſing ſcheint ſeine 
Anderungen nicht nur in verſchiedne Exemplare eingetragen zu haben, ſondern 
mitunter auch etwas flüchtiger dabei verfahren zu ſein. Er ſah z. B. die erſten 
„Briefe“ ſorgfältiger durch als die ſpäteren und korrigierte demgemäß in jenen 
mehr lateiniſche Namensformen als in dieſen. Da mag nun allerdings Karl 
geglaubt haben im Sinne ſeines Bruders zu handeln, wenn er auf die von dieſem 
verfehenen Stellen die gleichen Grundſätze anwende, und jo mag hie und da 
in den Text der „Vermiſchten Schriften“ eine Anderung hereingekommen ſein, 
die wir kaum auf Rechnung des Verfaſſers ſchreiben dürfen. Die Umwandlung 
des lateiniſchen Namens Henricus Stephanus z. B. in den deutſchen Heinrich 
Stephan (im achten Briefe) wird man nicht wohl Leſſing ſelbſt zutrauen; denn 
er hätte ſich gewiß erinnert, daß der gelehrte Buchhändler und Philologe Henri 
Etienne hieß und niemals einen deutſchen Namen führte. Dazu kamen die oben 
ſchon erwähnten Fälle, in welchen Karl Leſſing oder auch der Setzer gering— 
fügige Moderniſierungen und ſonſtige Anderungen der Wörter ſich erlaubte. In 
jedem einzelnen Falle hier mit unbedingter Sicherheit zu beſtimmen, ob Leſſing 
ſelbſt oder erſt ſein Bruder oder gar deſſen Setzer geändert habe, iſt nicht mög— 
lich, ſo lange wir nicht die dem Druck in den „Vermiſchten Schriften“ zu Grunde 
liegenden Exemplare ſelbſt vor Augen haben. Hier mußte ſich alſo der neue 
Herausgeber bisweilen auf ſein kritiſches Gefühl verlaſſen. Ich hielt mich in 
allem, was Interpunktion, Orthographie und gleichgültige Wortformen betrifft, 
ſtreng an die alten Drucke von 1753 und 1754 und verwies alle irrtümlichen 
oder irgendwie willkürlich ſcheinenden Anderungen der „Vermiſchten Schriften“ 
in die Anmerkungen, nahm aber nicht, wie Lachmann und die folgenden Heraus— 
geber, nur die Zuſätze Leſſings, ſondern auch die übrigen von ihm herrührenden 
Verbeſſerungen der ſpätern Ausgabe in den Text auf. Im allgemeinen, hoffe 
ich, wird eine ſorgfältig nachprüfende Kritik mein Verfahren billigen, wenn auch 
vielleicht in einigen wenigen Einzelfällen andre anders urteilen werden als ich. 
Hingegen durfte ich in der Anordnung mich nicht an die „Vermiſchten Schriften“ 
halten. Für mich mußte die zeitliche Reihenfolge maßgebend ſein, in welcher 
die „Briefe“, das „Vademecum“ und die „Rettungen“ erſchienen, und dieſe wird 
in jener ſpätern Sammlung ganz zerſtört. Zudem geht die Anordnung in den 
„Vermiſchten Schriften“ zwar im allgemeinen auf Winke Leſſings zurück, wurde 
aber im einzelnen Fall erſt von ſeinem Bruder durchgeführt; im Vorbericht zum 
vierten Teile derſelben betont Karl wiederholt, daß er — hierin vermutlich un— 
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abhängig von dem Verfaſſer — das „Vademecum“ unter die „Briefe“ auf⸗ 
genommen, die Bruchſtücke des Trauerſpiels „Henzi“ aber daraus weggelaſſen habe. 

Unter den Überſetzungen, deren Titel und Vorreden in dieſen fünften Band 
aufgenommen find, könnte nur die der „Geheiligten Andachts— Uebungen“ von 
Frau Rowe Anſtoß erregen. Nach einer Angabe in Meuſels „Gelehrtem Teutſch— 
land“, Band VIII, Seite 416 hat Leſſing den Anfang dieſes Buches verdeutſcht, 
den Reſt ſein Freund Chriſtian Felix Weiße. In der gedruckten Übertragung 
iſt jedoch Leſſings Stil nirgends deutlich wahrzunehmen; die Vorrede rührt allem 
Anſcheine nach auch von Weiße nicht her. Gleichwohl wollte ich den Titel des 
überaus ſeltnen Buches nicht unverzeichnet laſſen, weil ich jene Angabe Meuſels 
wiſſenſchaftlich nicht zu entkräften vermag; es wäre ja immerhin denkbar, daß 
der Fortſetzer der Leſſingiſchen Arbeit, der dann freilich kaum Weiße ſein könnte, 
das eigentümliche Stilgepräge ſeines Vorgängers an den bezeichnendſten Stellen 
verwiſcht hätte. 

Auf den Titel dieſer Überſetzung hätte ich vielleicht zunächſt die „Theatraliſche 
Bibliothek“ und dann erſt die Aufſätze in der „Berliniſchen Zeitung“ von 1754 
folgen laſſen ſollen. Da indes nur das erſte Stück der „Theatraliſchen Biblio— 
thek“ in der That noch 1754 erſchien, die drei folgenden aber erſt 1755 und 
1759 herauskamen, ſo hielt ich es für geraten, die „Berliniſche Zeitung“ von 
1754 vorauszuſtellen, um ſo mehr, als äußere Gründe mich zu dieſer Anordnung 
beinahe nötigten. Es ſchien mir nämlich nicht zweckmäßig, die einzelnen Stücke 
der „Theatraliſchen Bibliothek“ von einander zu trennen; dies hätte ich aber 
thun und ſogar Stück 1 in den fünften, Stück 2—4 hingegen in den ſechſten 
Band verweiſen müſſen, wenn ich nicht lieber die Aufſätze der „Berliniſchen 
Zeitung“ von 1754 vorausſtellen wollte. 

Die Beiträge Leſſings zur „Berliniſchen privilegirten Zeitung“ aus den 
Jahren 1752—1754 bringt die neue Ausgabe vollſtändiger als jede frühere. 
Da Leſſing als Redakteur des gelehrten Artikels jener Zeitung nach der Sitte 
der Zeit die meiſten Bücheranzeigen darin ſelbſt zu verfaſſen hatte, durfte ich 
ihm wieder, wie vorher bei den Recenſionen des Jahres 1751, nur diejenigen 
abſprechen, deren Form oder Inhalt geradezu gegen ſeine Autorſchaft zu zeugen 
ſchien. Sämtliche von mir neu aufgenommene Aufſätze tragen aber auch poſi— 
tive Merkmale ihrer Echtheit. Der Inhalt der darin beurteilten Bücher, der 
Gedankengang, die Tendenz, nicht zum wenigſten der Stil und die Sprache 
dieſer Kritiken weiſt, bald mehr, bald weniger beſtimmt, auf Leſſing hin. Die 
Recenſionen beziehen ſich auf Schriftſteller des Altertums oder auf religiöſe und 
philoſophiſche Fragen, mit denen Leſſing ſich beſonders eingehend beſchäftigte; 
ſie bekunden ein Intereſſe an der Gelehrtengeſchichte oder eine Sorgfalt in philo— 
logiſchen Dingen, wie wir ſie gerade an ihm gewöhnt ſind; ſie heben Männer, 
die er ungemein ſchätzte, wie Käſtner und Prémontval, beſonders hervor; ſie 
eifern in ſeinem Sinne gegen Dummköpfe, die ſich als Freigeiſter aufſpielen, um 
als Philoſophen zu gelten, gegen Geiſtliche, welche die Anzahl der zu ihrer Kon— 
feſſion Gehörigen um jeden Preis vermehrt wiſſen wollen ohne Rückſicht auf den 
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ſittlichen Wert der neuen Mitglieder, gegen diktatoriſch auftretende junge Gelehrte 
und gegen elegante lateiniſche Stiliſten, die den antiken Meiſtern ſtatt der ſchönen 
Gedanken nur die ſchönen Worte abgelernt haben, gegen ausgelaſſen frivole 
Schriftſteller und den Beifall, den der augenblickliche Modegeſchmack ihnen ſichert; 
ſie zeigen endlich Leſſings epigrammatiſch zugeſpitzte Rede und bildliche Aus— 
drucksweiſe. Mehrmals handelt es ſich dabei auch um Voſſiſche Verlags werke. 
Noch andre äußere Gründe kommen dazu; ſo ſpielt Leſſing z. B. in der ſchon 
längſt ihm zugeſchriebenen Anzeige der Briefe des Grafen Cataneo an Voltaire 
(im 32. Stück des Jahrgangs 1754) deutlich auf die von mir neu aufgenommene 
Beſprechung der „Lettres Béerybériennes* (im 17. Stück desſelben Jahrgangs) an. 

Verhältnismäßig am reichlichſten vermehrte ich die Beiträge zur „Berliniſchen 
Zeitung“ vom Jahr 1752. Während die letzten Herausgeber vor mir Leſſings 
Mitarbeit an dieſem Jahrgang erſt mit dem 23. November beginnen laſſen, 
möchte ich ihm ſchon zwei Aufſätze vom 7. und 16. November zuſchreiben. Form 
und Inhalt deuten hier gleichmäßig auf Leſſing; die zweite der neu aufgenom- 
menen Anzeigen betrifft überdies einen Stoff aus der neueren Kirchengeſchichte, 
welchen ein Wittenberger Profeſſor behandelt hatte, ein Mann alſo, der gerade 
damals Leſſing noch beſonders im Andenken ſein mußte. Gleichfalls zu Witten— 
berg wurde die Diſſertation geſchichtlichen Inhalts verteidigt, welche ein Aufſatz 
der „Berliniſchen Zeitung“ vom 30. December 1752 beſpricht. Aber auch zwei 
Recenſionen aus der Zeit, die Leſſing zweifellos fern von Berlin in Wittenberg 
zubrachte, glaubte ich ihm zuweiſen zu dürfen. Die meiſten gelehrten Beiträge 
zur „Berliniſchen Zeitung“ aus dieſen Monaten zeigen ſchon durch ihren Stil, 
daß Leſſing nicht ihr Verfaſſer iſt. Der Aufſatz aber über Naumanns „Nimrod“, 
der ſtellenweiſe faſt wörtlich mit dem Brief über das gleiche Gedicht im December— 
heft des „Neueſten aus dem Reiche des Witzes“ übereinſtimmt, und ebenſo der 
über den dritten Geſang des „Wurmſamens“, auf den B. A. Wagner bereits 
hinwies, trägt ſichtlich den Stempel Leſſings. Wie leicht konnte dieſer auch aus 
alter Anhänglichkeit von Wittenberg her einen Beitrag an die „Berliniſche Zeitung“ 
ſenden oder auch bei ſeinem Abſchied von Berlin eine Recenſion zurücklaſſen, die 
erſt ſpäter daſelbſt zum Abdrucke kam! Dagegen ſcheinen mir die zwei von 
B. A. Wagner abgedruckten kurzen Beſprechungen aus der „Berliniſchen Zeitung“ 
vom 13. April 1752 ſo wenig Leſſingiſch, daß ich ſie gleich meinen Vorgängern 
aus meiner Ausgabe ohne weiteres ausſchloß. 

Bei keiner der in dieſem fünften Bande mitgeteilten Arbeiten Leſſings lag 
mir eine Handſchrift des Verfaſſers vor; hingegen konnte ich ſämtliche Original— 
drucke ſelbſt vergleichen. An ſie hielt ich mich ſorgfältig; aus ihnen rechtfertigt 
ſich auch, was beim erſten Anblick etwa befremden könnte, z. B. die ungewöhnliche 
Schreibung bei Diphthongen in griechiſchen Wörtern wie & 1, cudic, ove U. dgl. 

Nicht immer waren dieſe Originaldrucke leicht zu erlangen, und ohne die 
bereitwillige Hilfe von öffentlichen Bibliotheken und Fachgenoſſen wäre hier 
öfters alle meine Mühe vergeblich geweſen. Namentlich nach den „Geheiligten 
Andachts-Uebungen“ der Frau Rowe ſuchte ich ziemlich in allen deutſchen Biblio— 
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theken, bis ich endlich aus der großherzoglich heſſiſchen Hof bibliothek zu 
Darmſtadt die Erfurter Originalausgabe und aus der Hamburger Stadt— 
bibliothek einen Nachdruck derſelben von 1754 zur Vergleichung erhielt. Einen 
zweiten Nachdruck von 1756 ſtellte mir mein Freund Max Koch in Breslau 
zur Verfügung. Gleichfalls erſt nach längerem Suchen machte ich die Original— 
ausgabe des „Ineptus Religiosus“ ausfindig, aus welcher ein Druckfehler des 
Leſſingiſchen Textes zu verbeſſern war; Herr Superintendent Em. Quandt, 
erſter Direktor des kgl. Predigerſeminars in Wittenberg, hatte die Güte, die frag— 
liche Stelle des ſeltenen Büchleins für mich abſchreiben zu laſſen. Er machte 
mich zugleich darauf aufmerkſam, daß auf dem Titelblatte des Wittenberger 
Exemplars die Jahrszahl 1652 in 1662 korrigiert ſei; mit welchem Rechte, 
vermag ich nicht zu beſtimmen. Die Jahrgänge 1752 —1754 der „Berliniſchen 
Zeitung“ erhielt ich durch Vermittlung der hieſigen kgl. Hof- und Staatsbiblio— 
thek von der königlichen Bibliothek in Berlin auf mehrere Wochen zur 
Vergleichung hieher geſandt. Für alle dieſe mannigfache Unterſtützung meiner 
Arbeit ſei auch hier öffentlich Dank geſagt. Nicht minder dankbar habe ich das 
fördernde Entgegenkommen des Verlegers zu rühmen. Er ſandte mir unter 
anderm auch die Vorarbeiten, welche der frühere Beſitzer der G. J. Göſchen'ſchen 
Buchhandlung, Herr Ferdinand Weibert, für dieſen wie für die folgenden 
Bände der neuen Ausgabe bereits gemacht hatte, namentlich ſorgfältige Ver— 
gleichungen der meiſten Leſſingiſchen Schriften mit den Originaldrucken. Indem 
ich dieſe Vorarbeiten — natürlich ganz ſelbſtändig — benützte, konnte ich meinem 
Texte hie und da noch einen höhern Grad von Zuverläſſigkeit geben. 

Schließlich bitte ich den Leſer, auf Seite 136, Zeile 17 den Druckfehler 
Abudarnus in Abudacnus zu verbeſſern. 


München, am 31. März 1890. 
Franz Muncker. 
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Des 
Berrn von Polkaire 
Kleinere 
Biffloriſche 
Schriften. ’ 
Aus dem Franzöliſchen überleßt. 
Roſtock, 
verlegis Johann Chriſtian Roppe. 
1752. 
Vorrede des Ueberſehers. 10 


Der Herr von Voltaire hat ſich der Welt als einen allgemeinen 
Geiſt zeigen wollen. Nicht zufrieden, die erſten Lorbeern auf dem 
franzöſiſchen Parnaſſe mit erlanget zu haben, iſt er die Bahn eines 
Newtons gelaufen, ſo ſtark, verſteht ſich, als ein Dichter von ſeinem 
Fluge ſie laufen kann; und durch die tiefſinnige Weltweisheit ermüdet, 15 
hat er ſich durch die Geſchichte mehr zu erholen, als zu beſchäfftigen 
geſchienen. 

Man kennt ſein Leben Carls des XII ten. Einige haben es für 
einen ſchönen Roman angeſehen, welcher dem Curtius den Rang ſtreitig 
mache. Alle Uebertreibung bey Seite, laſſet uns geſtehen, daß der 20 
Grund überall darinne wahr iſt, nur daß der Herr von Voltaire 
überall die theatraliſche Verſchönerung angebracht hat, die er nur zu 


1 f4 unpaginierte Blätter und 366 Seiten 8“; die berſetzung erſchien in der Michaelismeſſe 1751.) 
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wohl verſteht, um die Zuſchauer für einen Helden auf der Bühne ein⸗ 
zunehmen. 

Seine übrigen hiſtoriſchen Aufſätze ſind unter uns weniger be— 
kannt worden, und hätten es vielleicht mehr verdienet. Wir hoffen, 
daß es nicht unangenehm ſeyn wird, fie hier in einer Ueberſetzung ben- 
ſammen zu finden. 

Er hat überall geſuchet, ſich von dem gemeinen Haufen der Ge— 
ſchichtſchreiber zu entfernen. Trockne Tagebücher, welche Kleinigkeiten 
und wichtige Vorfälle aufzeichnen, die das Gedächtniß füllen wollen, 
ohne den Geiſt zu erleuchten, und das Herz zu ordnen, die menſchlichen 
Handlungen beſchreiben, ohne die Menſchen kennen zu lehren, ſind nie— 
mals nach ſeinem Geſchmacke geweſen. Man ſehe ſeine Betrachtungen 
über die Geſchichte davon nach, die in dieſer Sammlung den erſten 
Platz einnehmen. 

Der Verſuch über das Jahrhundert Ludewigs des XIVten iſt 
ein Plan, der Bewunderung verdiente, wenn er auch unausgeführet 
bliebe. Wann wir nun dem Leſer ſagten, daß er es nicht geblieben 
iſt? Noch iſt zwar dieſes wichtige Werk nicht öffentlich erſchienen, es 
iſt aber, wie wir gewiß wiſſen, fertig, und eine Frucht der ruhmvollen 
Ruhe, in welche der Verfaſſer nur durch einen Friedrich verſetzet wer— 
den konnte. 

Er hat faſt immer in der großen Welt gelebet, und daher kommen 
ihm die unzähligen Anekdoten, die er überall einſtreuet. Er ſcheint 
viele davon unter gewiſſe Titel gebracht zu haben, zum Exempel, der 
gedruckten Lügen, der Thorheiten auf beyden Theilen; daß man alſo 
mit Recht dieſe und dergleichen Aufſätze zu den hiſtoriſchen hat ziehen 
müſſen. 

Man hat keine Ordnung unter denſelben beobachtet. Es wäre 
leicht geweſen, ſie zu beobachten. Allein man muß nicht alles thun, 
was leicht iſt, ſaget der Herr von Voltaire. Zum Nutzen des Leſers 
würde eine chronologiſche Ordnung nichts beygetragen haben, da er 
die Epochen ſolcher wichtigen Gegenſtände, wie fie der Herr von Vol⸗ 
taire meiſtens gewählet, ohnedem wiſſen wird; zum Vergnügen auch 
nichts, denn das Vergnügen wächſt durch das Regelloſe. 

An verſchiedenen Orten hätte der Ueberſetzer Anmerkungen machen 
können; und wer weiß, ob man es ihm nicht übel nimmt, ſie nicht 
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gemacht zu haben? Er würde es wenigſtens manchem geſchwornen An— 
merkungsſchmierer nicht übel nehmen, wenn er ſeinem Exempel folgete. 

Man wird einige Aufſätze hier antreffen, welche in der neueſten 
Ausgabe der Werke unſers Verfaſſers ſich nicht befinden. Dieſe hat 
man hier und da zuſammen geſucht. 

Der Herr von Voltaire beſitzt nicht allein die Kunſt, ſchön zu 
ſchreiben, ſondern auch, wie Pope ſaget, 

The last and greatest Art, the Art to blot. 

Er ift unermüdet in Ausbeſſerung feiner Werke. Wir haben das 
Glück gehabt, eines der mit der Feder verbeſſerten Exemplare ſeiner 
Werke zu Rathe ziehen zu können, und wir können verſichern, daß 
nichts wichtiges in dieſen hiſtoriſchen Aufſätzen dazu gekommen, oder 
darinne verändert worden iſt, welches wir ſollten übergangen haben. 

Man empfiehlt ſich und dieſe Arbeit dem Wohlwollen der Leſer. 
Berlin, 1751 L. 
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Johann Buarks Prüfung der Röpfe 
zu den Willenſchaften 


Wormne er die 
Perſchiedenen Hahighetfen die in den Menſchen liegen 
5 zeigt 
Einer jeden den Theil der Gelehrſamkeit beſtimmk 
der für ſie eigentlich gehöret 
Und endlich den Relfern Anſchläge erkheilt wie fie fähige 
und zu den Wiſſenſchaften aufgelegte Söhne 
10 erhalten können 


Aus dem Spaniſchen überſetzt von 
Gotthold Ephraim Leßing. 
BER BSC 


In der Zimmermanniſchen Buchhandlung. 1752. 


15 Worrede des Ueberſehers. 


Von den ſpaniſchen Gelehrten werden wenige unter uns ſo be— 
kannt ſeyn als Johann Huart, nicht ſowohl nach ſeiner Perſon, 
als nach ſeinem Werke deſſen Ueberſetzung wir hier liefern: denn in 
Anſehung jener trift der Ausſpruch des Seneca, oder wenn man ihn 
lieber einem Franzoſen zuſchreiben will, des Herrn de la Bruyere, auch 
an ihm ein: viele kennt man und viele ſollte man kennen. Unzählige 
Halbgelehrte haben ſich mit ihren Geburtstägen und Sterbeſtunden, 
mit ihren Weibern und Kindern, mit ihren Schriften und Schriftchen 
in die Regiſter der Unſterblichkeit eingeſchlichen: nur einen Mann, der 


— 
— 


116 unpaginierte Blätter und 456 Seiten 89; zur Oſtermeſſe 1752 erſchienen. Eine „Zweyte ver- 
veſſerte, mit Anmerkungen und Zuſätzen vermehrte Auflage“ der überſetzung gab Johann Jakob 
Ebert, Profeſſor der Mathematik zu Wittenberg, 1785 heraus (Wittenberg und Zerbſt bey Samuel 
Gottfried Zimmermann). Auch in der Leſſingiſchen Vorrede find bier mehrere Sprachformen mo— 
dernifiert.] 
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über die Grenzen ſeines Jahrhunderts hinaus dachte, der ſich mit nichts 
gemeinem beſchäftigte und kühn genug war neue Wege zu bahnen, 
findet man kaum dem Namen nach darinne, da doch die geringſten 
ſeiner Lebensumſtände auf den und jenen Theil ſeines Werks ein ſehr 
artiges Licht werfen könnten. Unterdeſſen können gleichwohl meine 
Leſer mit Recht von mir verlangen, ihnen davon ſo viele mitzutheilen, 
als ſich hier und da auftreiben laſſen. Ich will es thun; man ſchreibe 
mir es aber nicht zu, wann ſie nur allzutrocken und unzulänglich 
ſcheinen ſollten. 

Johann Huart wurde zu St. Jean Pie de Port, einer kleinen 
Stadt in dem niedern Navarra, an dem Fluſſe Neve, gebohren. Dieſer 
Umſtand iſt gewiß, weil er ſich ſelbſt auf dem Titel ſeines Werks 
natural de sant Juan del pie del Puerto genennt hat. Seine Ge- 
burtszeit ijt deſto ungewiſſer; und Antonius in ſeiner ſpaniſchen 
Bibliothek weiß ſelbſt nichts mehr zu ſagen, als daß er um 1580 ge— 
lebet habe. Wer ſie ein klein wenig näher wiſſen will, der begnüge 
ſich mit folgender Muthmaſſung. Das Bücherſchreiben, ſagt er gleich 
im Anfange dieſes Werks, ſollte man bis in dasjenige Alter verſparen 
in welchem der Verſtand alle diejenige Stärcke erlangt hat, deren er 
fähig iſt. Er ſetzt dieſes Alter zwiſchen das einunddreyßigſte bis zum 
einundfunfzigſten Jahre. Wann man nun glaubt, wie man es mit 
größter Wahrſcheinlichkeit glauben kann, der welcher dieſe Regel giebt, 
werde ſie ſelbſt beobachtet haben, ſo kann man, von dem Jahre 1566, 
in welchem er dieſes ſein einziges Werk zum erſtenmale herausgegeben 
hat, zurückgerechnet, unmaßgeblich behaupten, daß er gegen das Jahr 
1520 gebohren ſey. Und wenn man ſich auf die Umſtände dieſer Zeit 
und der vorhergehenden Jahre beſinnt, ſo wird es nicht ſchwer fallen 
eine wahrſcheinliche Muthmaſſung anzugeben, wie unſer Huart als 
ein Spanier, auſſer ſeinem Vaterlande, zu St. Jean Pie de Port, 
welches jetzt der Krone Frankreich zuſtehet, damals aber zu dem König— 
reiche Navarra gehörte, ſey gebohren worden. Wer weiß nämlich nicht, 
daß um das Jahr 1512 der König von Spanien Ferdinandus Katho— 
licus den päbſtlichen Bann an dem Könige Johannes Labretanus voll— 
zogen und ſich in den Beſitz des ganzen Königreichs Navarra ſetzte? 
Wie leicht kann es alſo nicht ſeyn, daß die Aeltern unſers Huarts 
mit der ſpaniſchen Armee in dieſe Gegend kamen? 
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Daß er in Alcala de Henares ſtudirt habe, iſt aus dem einiger- 
maſſen zu ſchlieſſen was er von dem Leichenredner des Antonius 
Nebriſſenſis erzehlt; ob es gleich nach dem Jahre welches wir unter- 
deſſen für ſein Geburtsjahr angenommen haben, nicht wohl möglich iſt, 
daß er ſelbſt könne dabey geweſen ſeyn, indem Antonius ſchon 1522 
geſtorben iſt. Er mag nun aber hier oder in Salamanca ſtudirt haben, 
ſo iſt es doch gewiß, daß er ſich beſonders der Arzneykunſt gewidmet 
und in dieſer Facultät die Würde eines Doctors angenommen hat. 
Er hat hierauf practicirt und ſich größten Theils in Madrid anf- 
gehalten, wo er ohne Zweifel auch geſtorben iſt. Von der Zeit ſeines 
Todes aber weiß ich nichts als daß er um das Jahr 1590 nicht mehr 
gelebt hat. 

Und das iſt es alles was ich von ſeinem Leben ſagen kann. 
Eine Kleinigkeit will ich noch beyfügen, welche wenigſtens ihres Lächer— 
5 lichen wegen, angemerkt zu werden verdienet. Huart hat das Unglück 

gehabt unter die Wahnwitzigen gerechnet zu werden, und zwar von dem 
D. Seligman welcher in ſeiner sciagraphia virium imaginationis, 
von ihm ſchreibt: Huartus Hispanus se regem in delirio arbitratus 
prudentissimos de regimine faciebat discursus. Dieſen wunder— 
20 lichen Irrthum zu widerlegen darf ich den Leſer nur auf das verweiſen 
was Huart auf der 56 Seite von einem wahnwitzigen Pagen erzehlt; 
und ſogleich wird man ohne mein Erinnern ſehen, daß der welcher 
erzehlt mit dem von welchem erzehlt wird, entweder von dem D. Selig: 
man ſelbſt, oder dem le Grand auf deſſen natürliche Geſchichte er ſich 

25 beruft, ſey verwechſelt worden. 

So wenig ich von des Huarts Leben zu ſagen gehabt, ſo viel 
würde ich von ſeinem Werke ſagen können, wann es die Zeit und die 
Grenzen einer Vorrede erlaubten. Er hat es in ſeiner Sprache Examen 
de Ingenios para las sciencias überſchrieben. In Deutſchland iſt es 
unter dem Namen Scrutinium ingeniorum bekannt geworden. Dieſes 
nämlich iſt der Titel der lateiniſchen Ueberſetzung welche Joachim 
Cäſar, oder, wie er ſich durch die Buchſtabenverſetzung nennt, Aeſchacius 
Major, 1612. herausgegeben. Dieſer Mann hat ſeine Sachen allzugut 
machen wollen, indem er die ſpaniſchen Ausgaben, ſo viel er deren 
5 habhaft werden können, nicht allein mit einander vergliche, ſondern 

auch alle zugleich zum Grunde ſeiner Ueberſetzung gelegt hat. Huart 
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war einer von denjenigen Gelehrten welche von ihren Schriften nie: 
mals die Hand abzuziehen wiſſen. So oft ſeine Prüfung aufgelegt 
wurde, ſo oft ſahe ſich die eine Ausgabe der andern faſt nicht mehr 
ähnlich. Er änderte, er ſtrich aus, er zog ins Enge, er ſetzte hinzu. 
Anſtatt nun, daß ſich der lateiniſche Ueberſetzer bloß nach der letzten 
Ausgabe hätte richten ſollen, jo hat er alle in eine zuſammen geworffen, 
und an den meiſten Orten das Werk ſo dunkel, verwirrt und wider⸗ 
ſprechend gemacht, daß man es nicht anders als mit Eckel leſen kann. 
Darf man ſich alſo wundern, daß er ſich durch dieſes Verfahren ſo 
gar in den Verdacht geſetzt, als habe er ſein Original verfälſcht und 
von dem ſeinigen vieles hinzugeſetzt? Ich würde ihm über dieſes noch 
Schuld geben, daß er an unzählichen Orten den Sinn des Spaniers 
verfehlt habe, wenn man dieſes nicht für einen Kunſtgrif, meiner Arbeit 
dadurch einen Vorzug zu geben, anſehen möchte. Wenigſtens aber wird 
mir dieſes zu ſagen vergönnt ſeyn, daß eine von den vornehmſten 
Urſachen, warum ich mich an eine deutſche Ueberſetzung gemacht, eben 
der geringe Werth der lateiniſchen an der man ſich bisher hat müſſen 
begnügen laſſen, geweſen ſey. Das Buch an ſich ſelbſt hat ſeine Vor— 
treflichkeit noch nicht verloren, ob gleich die Art zu philoſophiren welche 
man darinnen antrift jetzo ziemlich aus der Mode gekommen iſt. Es 
iſt immer noch das einzige welches wir von dieſer Materie, deren Cin- 
fluß in die ganze Gelehrſamkeit ganz unbeſchreiblich iſt, haben. Und 
ſo gewiß es iſt, daß Väter und Lehrer unzählige Wahrheiten, welche 
viel zu fein ſind als daß ſie durchgängig bekannt ſeyn ſollten, daraus 
lernen können, ſo gewiß iſt es auch, daß man mir nicht etwas über— 
flüßiges gethan zu haben vorwerfen kann. 

Wann übrigens Huart auf der 88. Seite dieſes Werks be— 
hauptet, daß es nur den groſſen und erfindenden Genies erlaubt 
ſeyn ſolle, Bücher zu ſchreiben, ſo muß er ſich ohne Zweifel ſelbſt für 
ein ſolches gehalten haben. Sollte man ihn nun nach ſeinen eignen 
Grundſätzen beſchreiben, ſo würde man von ihm ſagen müſſen: er iſt 
kühn, er verfährt nie nach den gemeinen Meinungen, er beurtheilt und 
treibt alles auf eine beſondre Art, er entdecket alle ſeine Gedanken 
frey und iſt ſich ſelbſt ſein eigner Führer. Man weiß aber wohl daß 
ſolche Geiſter auch auf unzählige Paradora verfallen; und der billige 
Leſer wird ſich deren eine ziemliche Anzahl auch hier anzutreffen, nicht 
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wundern. Man überlege das Jahrhundert des Verfaſſers, man über⸗ 
lege ſeine Religion, ſo wird man auch von ſeinen Irrthümern nicht 
anders als gut urtheilen können. Mit den allzugroben aber, welche 
ſo beſchaffen ſind, daß ſie bey der jetzt weit erleuchtetern Zeit gleich 

5 in die Augen fallen und daher der Kürze wegen hier übergangen 
werden, wird man Mitleiden haben. Ich vergleiche ihn übrigens einem 
muthigen Pferde, das niemals mehr Feuer aus den Steinen ſchlägt, 
als wenn es ſtolpert. 
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Aus: 


Berliniſche privilegirte Staats- und 
gelehrte Zeitung. 
Am Jahr 1752. 


Nimrod,? ein Heldengedichte in vier und zwanzig 5 
Büchern, von einem Ehrenmitgliede der K. Großb. Deut— 
ſchen Geſellſchaft zu Göttingen. Frankfurth und Leipzig. 
In Commißion bey Daniel Chriſtian Hechtel, 1752. In 
Oct. 1 Alph. 16 Bogen. Der Verfaſſer dieſes Heldengedichts, Herr 
M. Naumann, hat daſſelbe, wie wir zuverläßig wiſſen, ſchon faſt vor 10 
zehn Jahren fertig gehabt und das nonum prematur in annum, viel- 
leicht aus Vorſichtigkeit, vielleicht auch aus Mangel eines Verlegers, 
genau beobachtet. Hier erſcheint es endlich und ſtellt ſich dem Meßias 
beherzt entgegen. Man weis, daß von Nimrod nichts bekannt iſt, als 
daß er ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn geweſen, und die erſte 15 
Monarchie geſtiftet haben ſoll. Dieſer Mangel an der Geſchichte hat 
dem unerſchöpflichen Witze des Herrn Verfaſſers ein unendliches Feld 
von Epiſoden eröfnet, welche er unter die Haupthandlung, daß Nimrod 
aus Herrſchſucht große Kriege geführet und die unter ſein Joch gebrachten 
Völker endlich davon wieder befreyet worden, künſtlich mit eingeſtreuet 20 
hat. Man kann ihm den Ruhm eines ſehr lebhaften Witzes und wirk— 
lich poetiſchen Geiſtes nicht abſprechen, und es iſt gewiß, was ein großer 
Kenner geurtheilet hat, daß im Nimrod mehr Schönheiten und im Her— 
mann weniger Fehler ſind: allein er hat ſich auch gar nicht übel ge— 
nommen, ſich um die Hauptregeln der Epopee wenig zu bekümmern; 25 
auch wird er nicht läugnen können, daß er faſt auf allen Seiten Del- 
phinum sylvis adpingit, fluctibus aprum, und daß ſeine Hexameter über— 
157 Stücke zu je 2 Blättern 40. Das 1. Stück (Sonnabend, den 1. Jan.) wird durch eine Neu- 
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aus, hart und meiſtens ganz falſch find. Ohne Zweifel würde ihm ein 
poßierlich Heldengedicht beſſer gerathen: nur müßte er ſich nicht vor⸗ 
nehmen, poßierlich zu ſchreiben, ſonſt iſt zu fürchten, es möchte zu ernſt⸗ 
haft werden. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 
1 Thlr. 4 Gr. 


Der Wurmſaamen, ! ein Heldengedicht. Dritter Ge- 
ſang. Oder: Klopſtock und die Klopſtockiſche Secte, be— 
ſungen von B. Frankfurt am Mayn, 1752. In Quart. 1 Bogen. 
Der Verfaſſer dieſes dritten Geſanges vom Wurmſaamen (denn jeder 
Geſang hat wohl ſeinen beſondern Verfaſſer) ſucht den Herrn Klopſtock 
dadurch zu beſchämen, daß er ſeine Hexameter reimt, die aber im übrigen 
ungereimt genug ſind. Die beygefügte Ode mag der Verfaſſer wohl bey 
dem Leipziger Geſundbrunnen, dieſer Stötteritzer Hippokrene, gemacht 
haben. Er legt darinne ſein poetiſches Glaubensbekenntniß ab, indem er 
ſich zugleich Hallern, Neukirchen und Gottſcheden, welche ihm alle gleich 
gut ſind, zu Muſtern vorſtellet, erhaben wie Brockes, und nattir- 
lich, wie Triller (natürlich genug!) ſchreiben will, und, wenn ihn der 
Teufel reuten ſollte, ein Heldengedichte zu machen, es kein Haar anders 
klingen ſoll, als der Hermann der bewußten hochfreyherrlichen Feder. 
Iſt in den Voßiſchen Buchhandlungen hier und in Potsdam für 1 Gr. 
zu haben. 


Die närriſche Welt in ihrer Narrheit,? oder entdeckte 
Quellen der Atheiſterey und Freydenkerey, zu Wider⸗ 
legung ihrer wichtigſten Irrthümer und Verwahrung 


5 guter Seelen, aufs deutlichſte entworfen von Johann 


Meyern, Mittags-Prediger in Bernſtadt. Breslau und 
Leipzig, verlegts Daniel Pietſch, Buchhändler. 1752. In 
Quart 2 Alph. 6 Bogen. Es giebt freylich viel Narren in der Welt, 
und dieſes iſt auch von vielen Schriftſtellern, welche zum Theil ſelbſt 
Narren geweſen, geſagt worden. Herr Meyer erkläret ſich ſogleich in 
ſeiner Vorrede, daß er nicht eben alle Menſchen für Narren, ſich armen 
Mann ſelbſt allein aber für klug halte, ſondern daß er ſich vielmehr 
ſeiner Schwachheit bewußt ſey. Er hält nur ſolche Leute für Narren, 


85. Stück. Sonnabend, den 15. Julius.] 
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welche ſagen: Es iſt kein Gott, im 14 Pſalm, und welche des rechten 
Weges verfehlen, Buch der Weish. 5. Kurz, er bemühet ſich, die Atheiſten 
und Freydenker zu bekehren, und dieſes mit vielem Eifer. Ein Strom 
hört auf zu fließen, wenn ſeine Quelle verſtopft wird, und der Verfaſſer 
bemühet ſich, die Ströme der Atheiſterey und Freydenkerey zu verſtopfen, 
indem er die Quellen derſelben zu verſtopfen ſucht. Er bedienet ſich 
dazu der Vernunft ſowohl, als der Schrift, wobey er in vielen An⸗ 
merkungen auch ſeine Beleſenheit zeigt. Iſt in den Voßiſchen Buchhand⸗ 
lungen hier und in Potsdam für 16 Gr. zu haben. 


Ad Epistolam publicam* Eminentissimi H. R. Purpurati Principis 
Biblioth. Vatic. Praefecti Episcopi Briaiens. Angeli Mariae Quirini.Re- 
sponsio Georg. Guil. Kirchmaieri, Consiliar. Reg. I. Prof. publ. et Aca- 
demiae Witteberg. Senioris, de Luthero opt. max. Religionis Emendatore, 
ratione tum doctrinae tum’ sanctimomiae, cum oratione publica de eius 
ToAvuadErce in libro postumo, qui colloqu. symp. Germanice Tischreden 
inscribitur. Responsiont inseritur quid de reverendiss. Archiep. Pr. 
Trautson. I. Epistola pastor. nupera et pro Gregor. Rothfischero V. C. 
Wittebergae Sax. An. CIOIOCCLIT, apud Gottl. Henr. Schwarzium. 
Ex officina Tzschedrichiana. In Quart, 8 Bogen. Der gelehrte Herr 
Rath und Profeſſor Kirchmaier in Wittenberg fand einen eifrigen 
Gegner an dem Herrn Cardinal Quirini, als er unſeres großen Luthers 
Gelehrſamkeit und Frömmigkeit ſo nachdrücklich vertheidiget hatte. Er 
hatte ſich auf eines Catholicken, des Cochläus, und auf des Herrn Pro- 
feſſor Formey Zeugniſſe unter andern berufen, und dieſe Zeugniſſe greift 
der Herr Cardinal Quirini in ſeinem Briefe an den Herrn Rath Kirch— 
maier, welcher deſſen ſeiner Beantwortung vorgeſetzt iſt, hauptſächlich an. 
Der Herr Rath Kirchmaier beantwortet dieſe Einwürfe eben ſo gelehrt 
und gründlich, als übereilt und hitzig ihm ſein Gegner widerſprochen 
hatte, und zeigt klärlich, daß die von dem Herrn Quirini ſo ſehr ge— 
rühmten Contarenus, Polus und Sadoletus bey weitem nicht mit der 
Gelehrſamkeit und Frömmigkeit unſeres Glaubensverbeſſerers zu ver— 
gleichen ſind. Der allzu enge Raum dieſer Blätter verbiethet uns, alle 
Gründe und Gegengründe, und was ſonſt der Herr Rath Kirchmaier 
gutes geſagt, anzuführen. Wir zweifeln nicht, daß die Schrift viele und 
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begierige Leſer finden werde. Iſt in den Voßiſchen Buchhandlungen hier 
und in Potsdam für 3 Gr. zu haben. 


Lettres! de Madame de Maintenon en II Tomes. A Nancy, chez 
Deilleau Imprimeur du Roi 1752. In 12mo. auf 19 Bogen. Dem 
Lefer einen Begrif von dieſen Briefen zu machen, darf ich ihm nur, nach 
Art der Mathematiker, eine genetiſche Definition davon geben. Man 
ſtelle ſich alſo einen verdorbenen Sprachmeiſter vor, welcher mit ſeinen 
Schülern bis auf das franzöſiſche Briefſchreiben gekommen iſt. Voiture, 
Fontenelle, Buſſy, Sevigne, Crebillon ſind ihm zu ſchlecht, und nur was 
aus ſeiner Feder fließt ſind Meiſterſtücke. Von ohngefähr geht er die 
Geſchichte durch, ſo weit er ſie von ſeiner Wärterin in der Jugend ge— 
lernt; und da fällt ihm das Leben der Madame Maintenon ein. O, denkt 
er, das iſt vortreflich, einen cursum epistolarem daraus zu machen! 
Gedacht, gethan; er ſagt ſeinen Schülern den Inhalt von jedem Briefe; 


5 dieſe arbeiten ihn aus; er verbeſſert die Sprachfehler; trägt fie aufs 


reine zuſammen; er kommt durch; er läßt ſie drucken. Man weiß wohl, 
daß die genetiſchen Definitions nichts reelles hinter ſich haben, und nur 
deßwegen gegeben werden, daß man die Eigenſchaften der erklärten Sache 
leichter einſehen könne. Man darf alſo nicht glauben, als wenn ich den 
Verfaſſer wirklich zu einem Sprachmeiſter machte. Er iſt es vielleicht 
nicht, und wer weis was er iſt. Sein Name iſt de la Beaumelle. 
So leichte er von ſeiner wenigen Geſchicklichkeit hätte überzeiget ſeyn 
können, ſo unterſteht er ſich doch mit einer Frechheit, die kaum an dem 
größten Geiſte zu dulden ſeyn würde, in der Vorrede zu ſagen: man 
würde in Zukunft die Madame Maintenon nothwendig unter die vor— 
treflichſten Schriftſteller der Regierung Ludewigs des XIV. zehlen müſſen. 
Sonſt hat er ſich der Welt ſchon gezeigt, durch die Schrift nemlich mes 
pensees; und droht ſich ihr nächſtens noch mehr zu zeigen, durch das 
Leben der Madame Maintenon, in welchem er ſeine Briefe in einen 
hiſtoriſchen Vortrag umſchmelzen wird. Dieſe Briefe koſten in den 
Voßiſchen Buchläden 20 Gr. und diejenigen werden ſie mit Nutzen 
brauchen können, welche die vortheilhafte Meinung von dem Witze der 
Maintenon, die ſie vielleicht aus glaubwürdigen Geſchichtſchreibern ge— 
ſchöpft haben, vertilgen wollen. Wenigſtens werden ſie daraus die Er— 
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zehlung, daß ſich dieſe Dame zuerſt durch verſchiedene witzige Handbriefe, 
die ſie in Namen der Monteſpan hat ſchreiben müſſen, bey dem Könige 
bekannt gemacht habe, vor eine Lügen halten lernen. Unterdeſſen aber 
kaun man nicht leugnen, daß nicht verſchiedene Anekdoten, wenn ſie anders 
wahr ſind, einige Aufmerkſamkeit verdienen ſollten. 


Die Harmonie,! eine Rede. Aus dem franzöſiſchen 
des Herrn Greſſets überſetzt. Berlin bey Chr. Friedr. 
Voſſ. 1752. in 4t. auf 5 Bogen. Unter den ſchönen Geiſtern, 
welche noch jetzt die Zierde Frankreichs ſind, kan man mit Recht dem 
Hrn. Greſſet eine von den obern Stellen einräumen. In ſeinen kleinern 
ſcherzenden Gedichten hat er einen biegſamen und unſchuldigen Witz; und 
in ſeinen Eklogen eine tieffe Kenntniß der Alten, nebſt einem nach dieſen 
ewigen Muſtern gebildeten Geſchmack bewieſen. In ſeinem Sidney zeigt 
er ſich als einen Meiſter die verborgenſten Falten des Herzens zu ent— 
wickeln, und die geheimſten Springfedern deſſelben wirkſam zu machen. 
In dieſer Rede aber wird man in ihm einen Mann finden, der alle 
Zaubereyen der Beredſamkeit in ſeiner Gewalt hat. Er theilt ſie in 
zwey Theile. In dem erſten handelt er von der Vortreflichkeit der Har— 
monie; in dem zweyten von dem Nutzen derſelben. Die Vortreflichkeit 


beweiſet er aus dem Alterthume ihres Urſprungs, aus ihrer bewieſenen? 


Macht, und aus der Ehrerbietung der Völker. Den Nutzen der Har— 
monie betrachtet er nach der doppelten Seite, nach welcher man den 
Staat betrachten kan. Er zeigt alſo, daß die Harmonie zur Glückſeelig— 
keit des politiſchen Staats, die Sitten reinige und verbeßere, die Leiden— 


ſchaften mäßige und läutere, die Gemüther der Bürger vereinige und? 


verbinde; und daß ſie zum Ruhme des gelehrten Staats, die gelehrten 
Künſte bereichre, befördre und ausziere. Hieher rechnet er ſo gar die 
Gaſſenhauer, welche wider ſchlechte Schriftſteller verfertiget würden; allein 
werden nicht eben ſo viel ja noch weit mehr ſchimpfliche Lieder auch 


wider gute Schriftſteller in Frankreich verfertiget? = = Man darf es über- 


haupt bey dieſer Rede nicht lange erinnern, daß ſie in vielen Stellen 
übertrieben ſey; da ſie eine Lobrede iſt. Was die Ueberſetzung an— 
belangt, ſo iſt ſie wohl gerathen, und der Herr Verfaſſer verdient, nicht 
nur von der Muſikübendengeſellſchaft, der er ſeine Arbeit zu— 
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geſchrieben hat, ſondern auch von dem Publico Dank. Koſtet in den 
Voßiſchen Buchhandlungen hier und in Potsdam 3 Gr. 


Satyriſche und lehrreiche Erzehlungen! des Michel 
de Cervantes Saavedra, Verfaſſer der Geſchichtedes Don 
Quiſchotts; nebſt dem Leben dieſes berühmten Schrift— 
ſtellers, wegen ihrer beſondern Annehmlichkeiten in das 
Teutſche überſetzt. Frankfurt und Leipzig. In der Knoch 
und Eßlingeriſchen Buchhandlung. in St. 1 Alphb. 13 Bo⸗ 
gen. Der Name des Verfaſſers wird dieſes Werk mehr anpreiſen, als 
wir es mit aller Beredſamkeit, zu thun im Stande wären. Es ſind 
Erzehlungen, oder, wie ſie Cervantes in ſeiner Sprache nennt, neue 
Beyſpiele, in deren keinem man weder ſeinen feinen Witz, noch ſeine 
lachende Satyre vermiſſen wird. Wir wollten nur wünſchen, daß dieſe 
Ueberſetzung nach dem ſpaniſchen Originale wäre gemacht worden; an— 


5 ſtatt daß man die ungetreue franzöſiſche Ueberſetzung überſetzt hat. Der 


Nutzen hiervon wäre nicht nur dieſer geweſen, daß ſich der Geiſt des 
Spaniers an unzählichen Orten in einer weit reitzendern Stärke würde 
gezeigt haben; ſondern vornehmlich auch dieſer, daß man keine fremden 
Werke dem Cervantes untergeſchoben hätte, wie es gleich mit der erſten 
Erzehlung Ruis Dias und Quipaire, ergangen iſt. Die übrigen, 
welche in dieſem erſten Theile (ob man es gleich auf dem Titel nicht 
ſagt daß es nur der erſte Theil ſey) enthalten ſind, heiſſen 2) die be— 
rühmte Fregonne. 3) Der freygebige Liebhaber. 4) Die Egypterin (das 
iſt franzöſiſch Deutſch; es ſollte die Zigeunerin heiſſen) 5) Die Kraft 


5 des Geblüts. 6) Die betrügliche Heyrath. 7) Das Geſpräch zweyer 


Hunde. Dieſe letztern ſechſe ſind ohne Widerſpruch von dem Cervantes 
und des Verfaſſers des Don Quiſchotts vollkommen würdig. Koſten in 
den Voſſiſchen Buchläden 12 Gr. 


Amalie? ow le Duc de Fois, Tragedie de Monsieur de Voltaire. 
Gentilhomme ordinaire de la chambre du Roi de France et Chambelan 
du Roi de Prusse. d Dresde 1752. chez G. C. Walther, Libraire du 
Roi, in gr. Sv. auf 5 Bogen. Einen Voltaire loben iſt eben ſo was 
unnöthiges, als einen Hancken tadeln. Ein groſſer Geiſt hat nun ein- 
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mal das Recht, daß nichts aus ſeiner Feder kommen kan, als was mit 
dem Stempel des Beſten bezeichnet iſt. 

Was ihn bewegt, bewegt; was ihm gefällt, gefällt. 

Sein glücklicher Geſchmak iſt der Geſchmak der Welt. 

Was für ein Dichter! welcher auch in ſeinem Alter das Feuer 
ſeiner Jugend beybehalten hat; ſo wie er in ſeiner Jugend die bedächtliche 
Critik des Alters gleichſam ſich im voraus weggenommen hatte. Man 
beſorge nur nicht, daß er wohl noch das Schickſaal des groſſen Corneille 
haben könne. Und geſezt; was wäre es mehr? Sind nicht auch in den 
jüngſten Stücken dieſes Dichters tauſend Stellen, wovon eine einzige 
einen ganzen Colligny werth ijt? -- Doch weit iſt Amalie noch 
von dieſem Falle entfernt, und wie geſichert iſt ſie, auch von dem par— 
theylichſten Kunſtrichter weder ein Helas noch ein Holla! zu hören. Sie 
hat nicht nur ſchöne Stellen; ſie iſt durchaus ſchön, und die Thränen 
eines fühlenden Leſers werden unſer Urtheil rechtfertigen. Der Stof 
iſt aus der Geſchichte der mittlern Zeit genommen. Es würde eine ſehr 
trockene und überflüßige Unterſuchung werden, das wahre und das er— 
dichtete davon zu beſtimmen. Wie leicht könnte es kommen, daß das 
letztere das erſtere verſchlänge? Noch thörigter würde es ſeyn, wenn 
wir den Innhalt hier verrathen wollten. Wir wollen den Leſern das 
Vergnügen das aus dem Unerwarteten entſteht ganz gönnen, und ihnen 
weiter nichts ſagen, als daß es ein Trauerſpiel ohne Blut, zugleich aber 
ein lehrendes Muſter ſey, daß das tragiſche in etwas mehr als in der 
bloſſen Vergieſſung des Bluts beſtehe. Was für Stellungen! Was für 


Empfindungen! Liſois, was für ein Charakter! Es iſt vielleicht ver- 


wegen zu ſagen, der Dichter habe ſich ſelbſt darinne übertroffen. Doch 
es fey verwegen; giebt es nicht auch verwegene Wahrheiten? --Koſtet 
in den Voſſiſchen Buchläden 6 Gr. 


Peter Ahlwardts,! öffentlichen Lehrers der Welt— 
weisheit auf der hohen Schule zu Greifswald, Einleitung 
in die dogmatiſche Gottesgelahrtheit. Greifswald bey 
Joh. Jac. Weitbrecht, Univerſitätsbuchhändler 1753. in 
8v. 1 Alph. 4 Bogen. Daß der Herr Prof. Ahlwardt kein Gottes- 
gelehrter aus der Menge ſey, hat man ſchon vorlängſt aus ſeinen vor— 
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treflichen Betrachtungen über die Augſpurgiſche Confeßion erkannt. Gegen— 
wärtige Einleitung in die dogmatiſche Gottesgelahrtheit wird dieſen Ruhm 
nicht ſchmälern. Sie wird ihn vielmehr bey denjenigen vermehren, welche 
überall in der Theologie eine ſtrenge Verbindung mit der Weltweisheit 
lieben. Der Herr Prof. hat ſie eigentlich zum Gebrauche ſeines Privat— 
unterrichts ausgearbeitet; wir müſſen aber bekennen, daß ihr faſt alle 
gewöhnliche Eigenſchaften von Büchern dieſer Art fehlen. Man wird 
vergebens das trockne, das unzulängliche, das einer nähern Erklärung 
bedürfende, lauter ſchöne Tugenden der meiſten Schriften, die bey Vor— 
leſungen zum Grunde gelegt werden, darinne ſuchen. Er hat das ganze 
Werk in nicht mehr als ſechs Hauptſtücke und einen Vorbericht abgetheilet. 
Der Vorbericht handelt von der heiligen Schrift und der geoffenbarten 
Gottesgelahrtheit überhaupt. Hierinne glauben wir, mit Erlaubniß des 
Herrn Prof. etwas anſtößiges angemerkt zu haben. Es betrift nehmlich 
5 die Eingebung der heiligen Schrift, welche er in dem 7. F. ausdrücklich 

nur auf den Willen Gottes von der Menſchen Seligkeit und auf alle 

damit verknüpfte Wahrheiten einſchränkt. Wo bleiben hier die hiſtoriſchen 

und chronologiſchen Wahrheiten, welche überall in der Bibel eingeſtreuet 

ſind und die er nimmermehr unter die mit der Seligkeit der Menſchen 
20 verknüpften Wahrheiten bringen kann? Was hilft es mir, z. E. zu 
meiner Seligkeit, daß Tubal Cain das Eiſenwerk erfunden? Was nützen 
andere ſolche Nachrichten dazu, die aber gleichwohl eben ſo gewiß von 
dem heiligen Geiſte eingegeben ſind, als die wichtigſten Grundwahrheiten 
des Glaubens? Hätte der Herr Verfaſſer alſo nicht ſeine Erklärung 
etwas weiter ausdehnen ſollen? Was er in eben dieſem Vorberichte im 
11. S. ſagt, daß Gott aus beſondrer Weisheit die Bücher des N. Teſta— 
ments insgeſamt in der griechiſchen Sprache abfaſſen laſſen, möchte 
vielleicht einer Einſchränkung bedürfen. Uns ſcheint das Gegentheil bey— 
nahe erwieſen zu ſeyn, und die größten Gelehrten haben es allezeit für 
höchſt wahrſcheinlich augeſehen. Das 1. Hauptſt. handelt von Gott ſo— 
wohl nach ſeinem Weſen, als nach den dreyen Perſonen. Das 2te von 
dem Menſchen, wie derſelbe von Gott erſchaffen und durch die Sünde 
verdorben ijt. Das 3te von der Wiederverſöhnung der gefallenen Menſchen 
durch die Erlöſung des Mittlers, das Ate von der Ordnung und den 
35 Gnadenwirkungen des h. Geiſtes, in welcher, und durch welche wir der 

Erlöſung Jeſu zur Seligkeit theilhaftig werden können und ſollen. Das 
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Ste von den Mitteln, wodurch uns die Erlöſung Chriſti angeboten wird, 
und wir der anwendenden Gnade theilhaftig werden ſollen und können. 
Das öte endlich von den letzten Dingen wie auch von der ewigen Seelig— 
keit und Verdammniß. Aus dieſen Ueberſchriften wird man leicht er— 
kennen, daß der Hr. Prof. alles in der beſten Ordnung müſſe abgehandelt 
haben. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 10 Gr. 


Begebenheiten Eduard Wallſons! eines Engellän— 
ders, aus dem Engliſchen überſetzt. Erſtes Buch. Anno 
1752 in 8v. 15 Bogen. Wir können dieſe Begebenheiten einer 
mittlern Sorte von Leſern anpreiſen, welche entweder zu träge oder zu 
unfähig ſind, Clariſſen zu empfinden, gleichwohl aber auch keinen 
reiſenden Schneidergeſellen leſen wollen. Sie werden darinne 
das Leben eines Menſchen von guter Geburth finden, welcher durch die 
häufigen Unglücksfälle ſeiner Mutter, ſo weit zurück gekommen, daß er 
ſein Brod in Herren Dienſten ſuchen müſſen. Die Abentheuer die ihm 
darinne vorgeſtoßen, ſind oft ſehr traurig und oft ſehr luſtig, und ſcheinen 
in fo weit dem menſchlichen Leben ganz ähnlich. Der Lefer wird ihn 
zum Schluſſe dieſes Theils noch als Bedienten verlaſſen; er wird aber 
auch hoffentlich merken, daß der Autor Mine macht, ihn in der Fort— 
ſetzung eine größre Rolle ſpielen zu laſſen. Etwas beſonders hat dieſe 
Ueberſetzung; dieſes nehmlich, daß ſie auf dem Titel weniger verſpricht 
als in dem Werk ſelbſt geliefert wird. Es heißt erſtes Buch, und 
gleichwohl wird man auch das zweyte finden. Ohne Zweifel iſt es ein 
Druckfehler und ſoll erſter Theil anſtatt erſtes Buch heißen. Koſtet 
in den Voßiſchen Buchläden 4 Gr. 


Idomeneus,! ein Trauerſpiel des Hru. Crebillon. 
Stralſund und Leipzig bey Joh. Jacob Weitbrecht. 1752. 
Von dem Trauerſpiele ſelbſt iſt nichts zu ſagen. Wer kennt den blutigen 
Cothurn eines grauſamen Crebillon nicht? Die Ueberſetzung iſt in reim— 
loſen Zeilen, mit abwechſelnder Versart. Warum der Ueberſetzer den 
Reim verbannt habe, zeigt er in der Vorrede an: weil man mitten 
in dem Sturme der Leidenſchaften ſtets durch ſein wider— 
liches und unnatürliches Geklapper erinnert werde, man 
ſey nur auf dem Schauplatze. Vortrefliche Urſache! Hieraus würde 
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folgen, daß man mit verbundenen Augen in den Schauplatz gehen müſſe. 
Jedes Licht, jede Verzierung der Scenen, jede Verkleidung der Schau— 
ſpieler, erinnert mich weit mehr, als der Reim, daß ich nur auf dem 
Schauplatze bin; indem alles, was ich mit den Augen ſehe, einen weit 
ſchärfern Eindruck macht, als was flüchtig durch die Ohren rauſcht. 
Warum iſt man nun nicht aufrichtig mit der Welt? Warum ſagt man 
ihr nicht gleich? ich hatte große Luſt dieſes Trauerſpiel zu überſetzen, 
ich war aber zu faul oder zu ungeſchickt, die Schwierigkeiten des Reims, 
jo wie etwa Schlegel (ſiehe die Vorrede zu ſeinen theatraliſchen Werken) 
zu überſteigen; und habe alſo den Reim an Galgen heißen gehen. = - 
Ob er in der Wahl der jedesmaligen Versart, ſagt der Herr Ueber— 
ſetzer, glücklich geweſen oder nicht, werde die Aufführung dieſes Stücks 
am beſten zeigen können. Ins Ohr, mein Herr! Ihre Ueberſetzung 
möchte wohl nimmermehr aufgeführt werden; es müßte denn von einer 
Geſellſchaft ſeyn, die Sie ausdrücklich dazu erbeten. Fragen Sie nur 
einen Schauſpieler, was für Dienſte ihm der Reim bey dem memoriren 
leiſte? Sie werden alsdann aus ſeiner Antwort ſchlieſſen können, ob 
Sie ihm durch Ihre Neuerung eine große Gefälligkeit erzeigt haben. 
Werffen Sie mir nicht höniſch ein, er habe Ihre Verſe nur als Proſa 
zu lernen. Sie irren ſich; in der Proſa kan er hier und da ein Wort, 
ohne Nachtheil der Stärke der Gedanken verſetzen, welches er in Ihren 
Verſen unterlaffen muß, wann fie anders Verſe bleiben follen. --Koſtet 
in den Voßiſchen Buchläden 4 Gr. 


Llemens de la Philosophie moderne, ! qui contiennent la Preumatique, 
la Metaphysique, la Physique expérimentale, le Systéme du Monde, suivant 
les nouvelles decouvertes. Ouvrage enrichi de Figures. Par Myr. Pierre 
Massuct, Doctewr en Medicine. en IT Tomes. in 12. 1 Alph. 16 Bo- 
gen, nebſt 5 Bogen Kupfer. Der Herr Maſſuet iſt zwar nicht 
der erſte, welcher die neuere Weltweisheit nach dem Begriffe eines jeden 
vorzutragen ſucht; er iſt aber unwiderſprechlich der glücklichſte. Die 
übrigen alle haben einer gewiſſen Philoſophie geſchworen, und theilen 
ihren Leſern von den neuen Entdeckungen nur diejenigen mit, welche in 
ihr Lehrgebäude paſſen. Wie viel verliert man alſo nicht bey dieſen 
Herren, welche die Natur nach ihren Ideen, nicht aber ihre Ideen nach 
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der Natur einrichten wollen? Und wie viel aufrichtiger iſt Herr Maſſuet, 
welcher in allen den Stücken, worinne die Weltweiſen uneinig ſind, auf 
keines Seite trit; die Gründe für und wieder in aller ihrer Stärke vor— 
trägt, und es dem Leſer überläßt, ſeinen Beyfall feſt zu ſetzen, oder 
welches immer das beſte iſt, ſo lange zu verſchieben, bis neue Erfahrungen 
ein größeres Licht, in der ſtreitigen Sache, anzünden. Dieſe Entfernung 
von allen Sekten iſt ein großer Vorzug gegenwärtiger Anfangsgründe; 
er iſt aber bey weitem nicht der einzige. Die ungemeine Deutlichkeit, 
und die ſorgfältige Vermeidung aller unnützen Spitzfindigkeiten, hätten 
wir zuerſt rühmen ſollen. Nach dem Eingange, welcher von der Welt— 
weisheit überhaupt handelt, theilt Hr. Maſſuet die ganze Philoſophie in 
nicht mehr als drey Bücher. In dem erſten handelt er die Pnevmatik, 
in dem andern die Metaphyſik und in dem dritten die Experimentalphyſik 
ab. Was werden aber unſere tiefſinnigen Terminologiſten ſagen, wann 
ſie ſehen werden, daß der Verfaſſer ihre Königin der Wiſſenſchaften in 
zehen kleinen Hauptſtücken abgefertiget, der Naturlehre hingegen ganzer 
88 Kapitel gewidmet hat? Sie werden ohne Zweifel in der barbariſchſten 
Sprache über Barbarey ſchreien, und aus Rache (wo es nur nicht auch 
aus Unwiſſenheit geſchieht) in ihren nächſten Lehrbüchern der Phyſik die 


wenigſten Blätter einräumen; ja fie noch dazu fo vortragen, daß man⸗ 


auch dieſe, wie gewöhnlich, ganz und gar wird überſchlagen müſſen. - 
Sonſt hat es dem Hrn. Maſſuet gefallen, ſich der Methode durch Frag 
und Antwort zu bedienen; und hoffentlich wird man ſich nicht daran 
ſtoßen, weil er dieſe Lehrart, weder von einem Hübner, noch von einem 
Reimann gelernt hat. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in 
Potsdam 2 Thlr. 16 Gr. 


Dissertutio! de Electione Henrici VII ejusque regia potestate quam 
praeside Joanne Daniele Rittero D. S. R. M. a consiliis aul. et histor. 
prof. publ. ordin. in academia Vitembergensi, anno 1752. defendit Carolus 
Beniaminus Acoluthus AA. LL. M. Accedunt sigilla Henrici et Mono- 
gramma in aes incisa. Vitembergae et Servestae apud S. J. Zimmermann. 
In 4t. auf 7'/2 Bogen. Man iſt es von dem berühmten Verfaſſer 
dieſer akademiſchen Abhandlung gewohnt, in ſeinen Schriften nichts ge— 
meines zu ſuchen. Auch hier bringt er einen Punkt aus der Geſchichte 
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20 Rus: Berliniſche privilegivie Zeitung. Im Jahr 1752. 
der mittlern Zeiten aufs reine, welchen vielleicht wenige von unſern 
größten Geſchichtskundigen ſo gründlich zu retten im Stande geweſen 
wären. Er ſtreitet vornehmlich wider den Verfaſſer des magni chronici 
belgici welcher den ſiebenden Heinrich aus dem Verzeichniſſe der römi⸗ 
ſchen Könige, ganz ohne Grund, ausſtreicht. Nach einer kurzen Cinlet- 
tung von den Aeltern dieſes Heinrichs, worinne er, beſonders wieder 
Struven, Pfeffingern und andre, zeigt, daß deſſen Mutter Conſtantia 
nicht eine Tochter ſondern eine Enkelin der Kikiſſa, Gemahlin des ſieben— 
den Alphonſus Königs von Caſtilien, geweſen ſey; beweiſet er alſo, daß 
Heinrich der ſiebende nicht nur einmüthig von dem Reiche 1220 erwehlt, 
und 1222 von dem Erzbiſchofe zu Cölln, Engilbertus, zu Aachen gekrönt 
worden; ſondern daß er auch wirklich, wann ſich ſein Vater in Italien, 
Sicilien oder dem gelobten Lande befunden, in deſſen Abweſenheit das 
Reich, auf die königlichſte Art, bis in das Jahr 1235 verwaltet, ſich 
in ſeinen Urkunden, deren uns die Geſchichtſchreiber nicht eine, ſondern 
verſchiedene aufbehalten haben, römiſchen König genennet, in denſelben 
das Majeſtätsſiegel gebraucht, und die Jahre ſeiner Regierung gezehlt 
habe. Seine Verwaltung des Reichs beweiſen die häufigen Reichstäge 
die er angeſtellt, die Achtserklärungen welche er ausgeübt, die Bündniſſe 
welche er geſchloſſen, die Geſandten, welche er geſchickt und angenommen, 
die Belehnungen welche er ertheilet, der Zuwachs welchen das Reich 
durch ihn bekommen, die Privilegia welche er gegeben, worunter ſich 
ſo gar Schutzprivilegia befinden, die er nehmlich 1233 der Stadt Straß— 
burg und dem Biſchofe daſelbſt zukommen laſſen, die Jurisdiction die 
er über geiſtliche Perſonen ausgeübt, die Vertheidigung der Freyheit der 
deutſchen Kirche, und noch viel andre Stücke, welche alle der Hr. Hof— 
rath auf denjenigen Grad der Gewißheit ſetzt, deßen hiſtoriſche Sachen 
nur fähig ſeyn können. ⸗⸗⸗Dieſe nebſt einer andern Diſſertation de 
Haereticis Halensibus welche unter dem Hrn. M. Acoluth gehalten 
worden, koſtet in den Voſſiſchen Buchläden 4 Gr. Man ſollte beynahe 
aus dieſer, vielleicht nur dem Buchhändler beliebigen Verbindung, ſchließen, 
daß erwehnte Diſſertation gleichfalls aus der Feder des Hrn. Hofrath 
Ritters geflofjen fey. Und wenn wir urtheilen dürfen, fo wären die 
darinne enthaltenen Sachen (wir ſagen mit Fleiß nur: die Sachen) 


35 einer Gelehrſamkeit auch nicht unwürdig. 
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Schreiben an das Publicum. 


Aus dem Franzöſiſchen. 


BERLIN 1753. 


Zweytes Schreiben an das Publicum. 


Nus dem Iranzöſiſchen. 


BERTAUR 1753. 


Drittes Schreiben an das Publicun 


Aus dem Franzöſiſchen. 


BGRTLIUN 1753. 


1 Jedes dieſer drei Schreiben iſt, den Titel mit gerechnet, 16 Oftavfeiten ſtark. Sie kamen einzeln 
heraus; das erſte wurde in der Berliniſchen Zeitung am 10., das zweite am 17, alle drei zuſammen 
am 20. März angekündigt. Nach dem Meßkatalog erſchienen fie zur Oſtermeſſe 1753 bei Chr. 
Friedr. Voß. Die Originale Lettres au publie ſind in der Ausgabe der Oeuvres de Frédéric le 
Grand, Berlin 1850, Bd. XV, S. 65—79 abgedruckt. über die Überſetzung vgl. Leſſings Brief an 
ſeinen Vater vom 29. Mai 1753 


22 Anmerkungen eines unparkheyiſchen Fremden. 


AN IMPARTIAL FOREIGNERS 
REMARKS UPON THE PRESENT DISPUTE 
BETWEEN ENGLAND AND PRUSSIA, 


IN A LETTRE 
5 FROM A GENTLEMAN AT THE HAGUE TO HIS FRIEND IN LONDON. 


Anmerkungen 


eines unparkheyiſchen Fremden 
über die gegenwärtige Stkreitigkeit 
zwiſchen England und Preullen; 
10 in einem Briefe 
eines Edelmanns in dem Haag an ſeinen Freund in London. 


Aus dem Engliſchen. 
gedruckt im Jahre 1753. 


24 Seiten in 40. Neben der deutſchen überſetzung ijt der engliſche Originaltext gedruckt. Außer 
dieſer engliſch-deutſchen Ausgabe erſchien gleichzeitig eine engliſch-franzöſiſche, ebenfalls 24 Seiten 
in 4%, deren ,Avantpropos du traducteur“ genau mit dem „Vorbericht des Ueberſetzers“ in jener 
übereinſtimmt. Und zwar ſcheint der franzöſiſche „Avantpropos“ der urſprüngliche und der deutſche 
„Vorbericht“ nur daraus überſetzt zu fein. Der letztere lautet:] 

Vorbericht des Ueberſetzers. 

Da die obſchwebende Streitigkeit zwiſchen England und Preuſſen, unter dasjenige gehört, 
was jetzo die politiſche Neugierde am meiſten beſchäftiget, ſo hat uns gegenwärtiger Brief, wovon 
uns das auf einem Bogen in 8 gedruckte Engliſche Original von ohngefehr in die Hände gefallen 
iſt, bekannter gemacht zu werden, würdig geſchienen. Uebrigens haben wir der Ueberſetzung die 
Grundſprache deswegen beyfügen wollen, damit ein jeder, welcher dazu geſchickt iſt, aus der Schreib 
art urtheilen könne, ob es wahrſcheinlicher ſey, daß dieſer Brief, wie der Titel ſagt, von einem 
Holländiſchen Edelmanne aus dem Haag komme, oder ob er ſich nicht vielmehr von einem Eng— 
länder ſelbſt herſchreibe? An der Sache ſelbſt nehmen wir keinen Antheil. 
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Des Abts von Marigny Geſchichte der 
Rraber unter der Regierung der Califen. 
Aus dem Franzöliſchen. 

Erſter Theil. 

Berlin und Potsdam, bey Chriſtian Friedrich Wok. 1753.1 


Oe 


Vorrede dex Ueberſetzers. 


Die Urſachen, welche der Abt von Marigny gehabt hat, dieſe 
Geſchichte der Araber zu ſchreiben, ſind eben die Urſachen, welche mich 
bewogen haben, ſeine Arbeit zu überſetzen. 

Er fand in ſeiner Sprache ſehr wenig Nachrichten von einem 10 
Volke, deſſen Thaten unſrer Neugierde nicht unwürdiger ſind, als die 
Thaten der Griechen und Römer: ich fand in der meinigen faſt gar keine. 

Was er in andern, beſonders in den gelehrten, Sprachen davon 
fand, waren zerſtreuete Glieder. Er gerieth auf den Einfall, ein ganzes 
daraus zu machen; und vielleicht würde ich ſelbſt darauf gerathen ſeyn, 
wann er mir nicht zuvor gekommen wäre. 

Er ſtellte ſich dabey einen Rollin zum Muſter vor. Und ſchon 
dieſes Muſter kan ein gutes Vorurtheil für ihn erwecken. Er ſuchte 
die bequemſten Quellen; er zog nichts daraus, was er nicht für eben 
ſo ergötzend als lehrreich hielt; er brachte alles in eine Ordnung, welche 20 
den Leſer nirgends den Faden der Geſchichte verlieren läßt; er ver— 
mied alle gelehrte Unterſuchungen, die nur denen angenehm ſeyn können, 
welche die Hiſtorie als ihr Hauptwerk treiben. Daß er über dieſes 
die Kunſt wohl zu erzehlen, und die edle Einfalt in Worten und Aus⸗ 
drücken, werde in ſeiner Gewalt gehabt haben, läßt ſich ſchon daraus 
ſchlieſſen, weil er ein Franzoſe iſt. Man laſſe uns dieſer Nation 
wenigſtens den Ruhm nicht ſtreitig machen, daß die allermeiſten von 


— 
or 


10 
Se 


1 (36 unpaginierte Blätter und 480 Seiten in 80; zur Oſtermeſſe 1753 erſchienen. Die über— 
ſetzung enthält außer der Vorrede keinerlei Zuſätze Leſſings. Dieſer übertrug außer dem erſten 
Bande noch den größten Teil des zweiten; den Reſt des zweiten Teils (etwa von Seite 300 an) 
und den ganzen dritten Teil (beide erſchienen 1754) bearbeitete ein andrer überſetzer, der auch 
eigne Anmerkungen und eine weitere Vorrede dem Werke beifügte.!] 
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ihren Schriften, wann ſie ſchon mit keiner ſchweren Gelehrſamkeit 

prahlen, dennoch von einem guten Geſchmacke zeigen. f 

Hieraus wird man alſo leicht ſehen, für wen unſer Abt eigent- 
lich geſchrieben. Er ſchrieb nicht, um ſelbſt eine Quelle in der arabiſchen 
Geſchichte zu werden. Und wie hätte er dieſes werden können, da er 
ſeine Unwiſſenheit in der arabiſchen Sprache ſelbſt geſtehet? Er ſchrieb 
nicht, um ſein Werk zu einer Vorrathskammer aller chronologiſchen 
Widerſprüche, aller verſchiednen Erzehlungen, aller auch der geringſten 
Umſtände zu machen, mit welchen eine Begebenheit zwar in den. 
Zeitungen, nicht aber in vernünftig geſchriebnen Geſchichtbüchern, auf— 
gezeichnet wird. f 

Er ſchrieb nur für die, welche aus der Geſchichte jene groſſe 
Veränderungen, die einen Einfluß auf die ganze Welt gehabt, und 
jene groſſe Männer, die dieſe Veränderungen verurſacht, auf eine Art 
15 wollen kennen lernen, die nicht nur die Neugierde und das Gedächtniß, 
ſondern auch den Verſtand beſchäftiget. Er ſchrieb insbeſondre für 
Leute, welche deßwegen, weil ſie keine Gelehrte von Profeßion ſind, 
von Leſung der Bücher, und beſonders hiſtoriſcher Schriften, eben nicht 
wollen ausgeſchloſſen ſeyn. Er ſchrieb für die Jugend, bey welcher 
man damit anfangen muß, daß man ihr erſt das weſentlichſte bey den 
wichtigſten Epochen bekannt macht. 

Alles dieſes giebt unſer Verfaſſer in ſeiner Vorrede deutlich genug 
zu verſtehen; und es hat an Männern nicht gefehlt, welche ſeine Ab— 
ſicht, und die Art, wie er ſie zu erreichen geſucht, gelobt haben. 

25 Dieſe Lobſprüche anzuführen, würde man einem Ueberſetzer, 
welcher ſein Original gerne geltend machen will, erlauben müſſen. 
Allein ich habe nicht Luſt, mir dieſe Begünſtigung zu Nutze zu machen; 
ich will vielmehr gleich das Gegentheil thun, und dasjenige anführen, 
was man an dieſer Geſchichte der Araber unter der Regierung der 

30 Califen ausgeſetzt hat. 

Der Herr D. Baumgarten, ein Mann, welcher ſich mit 
Recht beynahe ein dictatoriſches Anſehen in der Geſchichte, und in der 
Beurtheilung ihrer Schriftſteller erworben, hat bey Gelegenheit ſeine 
Gedanken über den Abt von Marigny auf eine Art entdeckt, welche 

35 für ihn nichts weniger als vortheilhaft iſt. Beynahe hätte mich der 
Tadel dieſes Gelehrten, deſſen Verdienſte vielleicht niemand höher ſchätzt 
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als ich, mitten in meiner Ueberſetzung zurückgehalten; und ohne Zweifel 
denkt mancher, daß es ſehr gut geweſen wäre. Muß ich mich nicht 
alſo rechtfertigen, wenn man mich nicht für einen Menſchen halten ſoll, 
dem es nur darum zu thun iſt, daß er überſetzt, es mag nun das, 
was er überſetzt, erbärmlich oder gut ſeyn? 

Der Herr D. Baumgarten legt in dem 34ſen Stücke der 
Hälliſchen Anzeigen vom Jahre 1751., unſerm Verfaſſer dreyerley zur 
Laſt. Er erinnert verſchiednes wegen ſeiner Quellen; er beſchuldiget 
ihn einer Zerſtümmlung ſeiner Geſchichte; er giebt ihm die augen— 
ſcheinlichſten und gröbſten Fehler Schuld. Iſt wohl noch ein viertes 
Stück übrig, den Charakter eines elenden Geſchichtſchreibers vollkommen 
zu machen? 

Der erſte Punkt betrift die Quellen. „In der Geſchichte der 
„Araber, ſagt der Herr D., ſind zwar D. Herbelot, und 
„die Ueberſetzung vom Ockley und Elmacin ſeine beſten 
„Quellen, doch verachtet er den erſten auf Renaudots 
„Verſicherung bey aller Gelegenheit, und zieht dieſes 
„letztern weit unrichtigere Erzehlungen den Nachrichten 
„des erſtern vor, den andern aber verſchweigt er ſorg— 
„fältig, und führt den Alvakedi an deſſen Statt an, ohn— 
„erachtet er bey der gänzlichen Unfähigkeit, arabiſche 
„Schriftſteller zu Rathe zu ziehen, aus Aſſemanni, Schul— 
„tens, Salems und anderer Arbeiten richtigere und frucht— 
„barere Hülffsmittel entlehnen können.“ Hier liegen in 


der That eine Menge Beſchuldigungen beyſammen, welche aber ſo in 28 


einander verwickelt ſind, daß ich faſt nicht weiß, wie ich ordentlich dar— 
auf antworten ſoll. Ich will es durch Fragen verſuchen. Iſt es denn 
nicht wahr, daß die orientaliſche Bibliothek des Herbelot ein Werk ijt, 
wo man faſt auf allen Seiten Fehler und Widerſprechungen antrift? 
Iſt denn Renaudot der einzige, der dieſes geſagt hat? Muß man eben 
ſo ſtark in den orientaliſchen Sprachen ſeyn, als Herbelot war, um 
ſeine Unrichtigkeiten wahrzunehmen? Oder fallen nicht unzählige ſchon 
einem jeden Leſenden, wann er ihn nur mit ſich ſelbſt vergleicht, in 
die Augen? Haben nicht Sale und Ockley ſchon unzähliges an ihm 
ausgeſetzt? Und iſt es denn wahr, daß ihn Marigny bey aller Ge— 
legenheit verachtet? Bedient er ſich nicht ſeiner Nachrichten an ſehr 
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vielen Stellen? Thut er etwas anders, als daß er, nach Maaßgebung 
des Reuaudots, in der Vorrede erinnert, man habe ihn mit Behut⸗ 
ſamkeit zu leſen, weil er nicht ſelbſt die letzte Hand an ſein Werk 
habe legen können? Ferner: wo zieht denn Marigny die Nachrichten 
des Elmacins den Nachrichten des Herbelots vor? Iſt dieſes nicht 
eine offenbar falſche Beſchuldigung? Macht er jenen in ſeiner Vor— 
rede, auf Verſicherung ſeines Renaudots nicht weit verdächtiger, als 
dieſen, indem er ihn als eine von den falſchen Quellen anführt, aus 
welcher Herbelot verſchiedne Irrthümer geſchöpft? Woher weiß man, 
daß er die Schriften eines Aſſemanni, eines Schultens, eines Salems 
ganz und gar nicht gebraucht? Vielleicht weil er ſie in der Vorrede 
nicht anführt, oder weil er den Rand nicht mit Citaten angefüllt hat? 
Iſt es denn wahr, daß Herbelot, Ockley und Elmacin ſeine beſten 
Quellen ſind? Sind denn Renaudot, Abulpharagius ſelbſt, und andre, 
die er ſich weit mehr als jene zu Nutze gemacht hat, nicht eben ſo gute 
Quellen? Iſt es denn ſeine Abſicht geweſen, alles zuſammen zu tragen? 
Das einzige, was unter allen dieſen Beſchuldigungen Grund hat, iſt 
dieſes, daß er den Alvakedi anſtatt des Ockley angeführt hat. Doch 
auch hierinne iſt er zu entſchuldigen; denn da er ſeine Unwiſſenheit 
in der arabiſchen Sprache nicht leugnet, ſo kan er es unmöglich aus 
Stolz gethan haben, um den Leſer zu überreden, als habe er ſelbſt 
die Handſchrift dieſes Geſchichtſchreibers zu Rathe gezogen; er muß 
es vielmehr deßwegen gethan haben, um ohne Umſchweife ſogleich den 
eigentlichen Währmann ſeiner Erzehlungen anzuführen. Geſetzt aber, 
er hätte es aus Eitelkeit gethan, ſo würde mehr ſein moraliſcher 
Charakter, als die Güte ſeiner Schrift, darunter leiden. Und iſt es 
denn ſo etwas unerhörtes, wann ein Gelehrter ſeine nächſten Quellen 
verſchweiget, und wann er ſich wohl gar Mühe giebt, ſie ſo wenig 
bekannt werden zu laſſen, als möglich? 

Ich komme zu dem zweyten Punkte, worüber ſich der Herr 
D. Baumgarten folgender Maaßen erklärt: „Der Innhalt der 
„Geſchichte der Araber unter den Califen, iſt der Auf— 
„ſchrift gar nicht gemäß: indem er weder von den Ver— 
„änderungen im eigentlichen Arabien unter der Re— 
„gierung der abaſſidiſchen Califen zu Bagdad, noch auch 
„von der ommiadiſchen Geſchlechtsfolge der Califen in 
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„Spanien, ingleichen den Aliden, Moraviden, oder Ma— 
„rabuts, und andern Reichen der Araber, auch nur ſo 
„viel Nachricht giebt, als er aus Büchern nehmen können, 
„die in jedermanns Händen ſind, und der Aufſchrift zu 
„Folge alhier billig erwartet wird.“ Auf dieſe Beſchul- 5 
digungen überhaupt zu antworten, ſo bitte ich zu erwegen, was für 
eine Verwirrung in dem Werke des Marigny nothwendig würde müſſen 
geherrſcht haben, wann er ihnen hätte ausweichen wollen? Doch ich 
will mich Stückweiſe einlaſſen. Was ging denn in dem eigentlichen 
Arabien unter der Geſchlechtsfolge der Abbaßiden ſo wichtiges vor, daß 
er deswegen den Faden der Hauptgeſchichte hätte abreiſſen ſollen? 
Nimmt er denn das Wort Araber in einem ſo engen Verſtande, 
daß er niemals die wirklichen gebohrnen Araber aus dem Geſichte laſſen 
müſſen? Oder verſteht er vielmehr unter den Arabern diejenigen 
orientaliſchen Völker, welche ſich zu dem Glauben des Mahomets be— 
kannten, und dieſen mit dem Schwerdte ausbreiteten? War es alſo 
nicht nothwendiger, daß er, nach der Folge ihrer rechtmäßigen Regenten, 
(das iſt, derjenigen, welche von dem größten und vornehmſten Theile 
der Muſelmänner für rechtmäßig erkannt wurden) vielmehr ihre aus⸗ 
wärtigen Eroberungen, als ihre innerlichen Unruhen und Trennungen 
erzehlte? Iſt es nicht genug, wenn er dieſer kurz erwähnt, und ihrer 
nicht weiter gedenkt, als in ſo ferne ſie einen Einfluß in die Reihe 
der eigentlichen Nachfolger des Mahomets gehabt haben? Was be⸗ 
ſonders die Moraviden anbelangt, ſo kommt mir dieſer Einwurf nicht 
anders vor, als wenn man es einem, welcher die Geſchichte der Sachſen 25 
zu beſchreiben unternimmt, zur Laſt legen wollte, daß er nicht, aus 
der Geſchichte von England, die ſieben ſächſiſchen Königreiche zugleich 
mit beſchrieben habe. 

Doch es ſcheint, als ob der Herr D. Baumgarten ſelbſt dieſe 
anſcheinende Unvollſtändigkeit für keinen wirklichen Fehler halte, weil 30 
er gleich darauf fortfährt, daß dieſe Zerſtümmlung noch erträglich ſeyn 
würde, wann die gelieferten Theile derſelben nicht mit den unverant⸗ 
wortlichſten Unrichtigkeiten angefüllt wären. Das iſt viel: Doch der 
Hr. D. iſt kein Mann, der etwas ohne Beweis vorzugeben pflegt, er 
rechtfertiget alſo dieſen Vorwurf folgender Geſtalt. Nur eine, ſagt 35 
er, der augenſcheinlichſten und gröbſten anzuführen, ſo 
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wird im 2" Theile S. 488. Ibrahim Ebn Mohammed für 
einen Aliden, oder Nachkommen des Ali ausgegeben, 
auch verſichert, daß die Anhänger des Ali ſowohl als des 
Abbäs, denſelben für den ächten Imam erkannt haben: 
da nicht nur dieſer Ibrahim unter die 12. Imams der 
Anhänger Ali gar nicht gehöret, ſondern auch unſtreitig 
ein Abaßide, und des erſten abaßidiſchen Califen, Ab— 
dalla Muhammed Abulabas, leiblicher Bruder geweſen. 
Welcher Irrthum aller Wahrſcheinlichkeit nach daher ge- 
kommen, daß der Verfaſſer irgendwo gefunden, dieſer 
Ibrahim fey Muhammeds Sohn, Ali Enkel, geweſen; 
daher er ihn für einen Aliden ausgegeben, welche da— 
mals den Giafar Sadik für ihren Imam erkannt haben. 
Ich würde ein verzweifelter Wagehals ſeyn, wenn ich behaupten wollte, 
daß Marigny gar keine Fehler gemacht habe; aber dieſes kan ich 
ganz ſicher behaupten, daß die Critik des Hr. D. Baumgarten hier 
auf eine Stelle gefallen iſt, die man den Augenblick rechtfertigen kan. 
Es iſt wahr, Ibrahim Ebn Mohammed war ein Bruder des erſten 
Abbaßidiſchen Califen. Marigny weiß dieſes ſelbſt, (ſ. 2. Th. S. 493.) 
und muß es alſo gewußt haben, daß er ſeiner Geburth nach kein 
Nachkomme des Ali ſeyn konnte. Warum begeht er aber gleichwohl 
an dem von dem Hn. D. Baumgarten angeführten Orte dieſen Fehler, 
und nennt ihn einen Aliden? Ich begreiffe nicht, wie ſich ein ſo ge— 
lehrter Mann an eine ſo bekannte Zweydeutigkeit hat ſtoſſen können. 
Heißt denn ein Alide bloß ein Nachkomme des Ali, oder bedeut es 
auch einen, welcher des Ali Parthey hält, und nur dieſen für den 
erſten rechtmäßigen Nachfolger des Mahomet erkennet? Brauchten die 
Abbaßiden bey der Empörung wider die Ommiaden nicht die Er— 
mordung des Ali zum Vorwande, ſo wie die Ommiaden die Ermordung 
des Othmans vorgeſchützt hatten? Und ſind in dem letzten Verſtande 
nicht jetzt noch alle Perſer Aliden, ohne daß ſie wirkliche Nachkommen 
des Ali ſind? Dieſe Entſchuldigung iſt zu überzeugend, als daß ich 
mich länger dabey aufhalten dürfte. 

Ich wiederhole es noch einmal, daß ich ſehr viel wagen würde, 
wenn ich den Marigny von allen Fehlern frey ſprechen wollte; von 
allen groben und unverantwortlichen Fehlern aber getraue ich mir es 
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in der That zu thun. Will man wiſſen, wie dieſe in der arabiſchen 
Geſchichte ausſehen, jo darf man nur die chronologiſche Tafeln des 
Dufresnoy, welche uns der Hr. D. Baumgarten im vorigen 
Jahre mit einer Vorrede verdeutſcht geliefert hat, nachſehen. Es wird 
nicht viel fehlen, daß nicht in jeder Zeile, die von den Saracenen 
handelt, ein heßlicher Fehler liegen ſollte. Da ſoll Abubeker den 
Izdegerd geſchlagen, getödtet und ſich ſeines Reichs bemächtiget haben; 
da ſoll die Stadt Damaſcus von dem Omar ſeyn erobert und geplün— 
dert worden; da ſollen die Saracenen in Aegypten eher eingedrungen 
ſeyn, als ſie Jeruſalem belagert haben; da hat ein Sklave den Omar 
in der Moſchee zu Jeruſalem ermordet, und was dergleichen unſinnige 
Verfälſchungen mehr ſind. Der Hr. D. Baumgarten muß ſie alle 
wahrgenommen haben, und gleichwohl verſichert er uns, daß die Com— 
pilation des Dufresnoy ſchön und nützlich ſey. Mit wie viel beſſerm 
Grunde wird man, bey einigen unendlich kleinern Fehlern, nicht eben 
dieſe Verſicherung von gegenwärtiger Geſchichte des Abts Marigny 
geben können? 

Ich will wünſchen, daß der Beyfall der Leſer meiner Verſicherung 
nicht widerſprechen möge. Das Publicum iſt in ſolchen Sachen immer 
der beſte Richter. 

Noch zwey Worte will ich von der Ueberſetzung ſelbſt hinzu thun, 
und ſchlieſſen: Das Original beſtehet aus vier Octavbänden, welche 
man in dreye zu bringen für gut befunden hat. In den nächſt fol— 
genden Leipziger Meſſen ſollen die übrigen zwey erſcheinen. Einige 
Druckfehler, die in dieſem eingeſchlichen ſind, und welches vielleicht auch 
Schreibefehler können geweſen ſeyn, wird der Leſer ſo gut ſeyn und 
überſehen. Ich will ihm dafür die Schmeicheley machen, daß ich ihn 
viel zu ſcharfſichtig halte, als daß es nöthig ſeyn ſollte, ihm erſt lange 
ein Verzeichniß davon zu geben. 

M. L. A. 
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1753. 


[Der erſte Teil der Schrifften erſchien in drei Drucken, von denen ſowohl der zweite 
(1753 p) als auch der dritte (1753 e) unmittelbar auf den erſten (1753 a) zurückgeht. Er enthält 
außer der Vorrede Lieder, Oden, Fabeln in Verſen und in Proſa, deutſche und lateiniſche 
Sinngedichte und Fragmente; vgl. den erſten Band dieſer Ausgabe. Dem folgenden Abdrucke 


der Vorrede liegt 1753 % zu Grunde.! 


Vorrede. 


So ſind die Schriftſteller. Das Publicum giebt ihnen einen 
Finger, und ſie nehmen die Hand. 

Meine Freunde — — es verſteht ſich, daß meine Eigenliebe mit 
darunter gehört — — wollen mich bereden, daß einige Bogen von mir 5 
den Beyfall der Kenner erlangt hätten. Daß ich es glaube, weil ich 
meine Rechnung dabey finde, iſt natürlich. Und daß ich mich jezt der 
Gefahr ausſetze, dasjenige Alphabetweiſe zu verlieren, was ich Bogenweiſe 
gewonnen habe, iſt zwar auch natürlich, ob es aber eben ſo gar klug ſey, 
das iſt eine andere Frage. Wann der Hund, der in der Fabel nach dem 10 
Schatten ſchnappt, auch zu meinem Vorbilde wird, ſo mag ich es haben. 

Die Bogen, deren ich jezt gedacht, ſind eine Sammlung kleiner 
Lieder. Sie erſchienen vor zwey Jahren unter dem Titel Kleinig— 
keiten. Man darf nicht glauben, daß ich ſie eben deßwegen ſo nennte, 
damit ich der unerbittlichen Critik mit Höflichkeit den Dolch aus den 15 
Händen winden möchte. Ich erklärte ſchon damals, daß ich der erſte ſeyn 
wolle, dasjenige mit zu verdammen, was ſie verdammt; ſie, der zum 
Verdruß ich wohl einige mittelmäßige Stücke könnte gemacht haben; der 
zum Trotze ich aber nie dieſe mittelmäßige Stücke für ſchön erkennen 
würde. Ich grif ihr ſo gar vor, und bat meine Leſer gewiſſe Blätter zu 20 
überſchlagen, die ich damit entſchuldigte, daß die Handſchrift ſchon ſeit 
drey Jahren nicht mehr in meiner Gewalt geweſen ſey. 

Ob dieſe Verſicherung unter die Autorſtreiche gehörte, wird man 
jetzt aus dem zweyten Drucke ſehen. Ich habe geändert; ich habe weg— 
geworfen, und bin ſo ſtrenge geweſen, als es nur immer meine Ein- 25 
ſicht hat zulaſſen wollen. Es iſt wahr, ich hätte noch ſtrenger ſeyn 
können; wenn ich nehmlich alles durchgeſtrichen, oder wenigſtens alles, 
ohne mich jemals zu entdecken, ſo wie es war, gelaſſen hätte: Denn 
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das elende ſtreicht ſich ſelbſt durch, und ſchlechte Verſe, die niemand 
lieſet, ſind ſo gut, als wären ſie nicht gemacht worden. Doch es mag 
drum ſeyn; ich bekenne es, daß ich gegen die kleinen Denkmähler meiner 
Arbeit nicht ganz ohne Zärtlichkeit bin; und daß ſich dieſe Zärtlichkeit 
5 doppelt fühlen läßt, wenn ich ſie namenlos ein Raub des erſten des 
beſten werden ſehe. 
Aber überlege ich es auch? Dieſe Lieder enthalten nichts, als 
Wein und Liebe, nichts als Freude und Genuß; und ich wage es, 
ihnen vor den Augen der ernſthaften Welt meinen Namen zu geben? 
10 Was wird man von mir denken? — — Was man will. Man nenne 
ſie jugendliche Aufwallungen einer leichtſinnigen Moral, oder man 
nenne ſie poetiſche Nachbildungen niemals gefühlter Regungen; man 
ſage, ich habe meine Ausſchweifungen darinne verewigen wollen, oder 
man ſage, ich rühme mich darinne ſolcher Ausſchweifungen, zu welchen 
15 ich nicht einmal geſchickt ſey; man gebe ihnen entweder einen allzu— 
wahren Grund, oder man gebe ihnen gar keinen: alles wird mir 
einerley ſeyn. Genug ſie ſind da, und ich glaube, daß man ſich dieſer 
Art von Gedichten, ſo wenig als einer andern, zu ſchämen hat. 
Ich weis, daß auch andre ſo denken, und wenigſtens bin ich es 
20 von einem gewiſſen Herrn H* * überzeugt. Dieſer Herr hat meine 
Kleinigkeiten mit dem allerauſſerordentlichſten Beyfalle beehrt, indem 
er ſie für ſeine Arbeit ausgegeben. Und wann es nicht darauf ankäme, 
daß entweder er oder ich ein Lügner ſeyn müßte, ſo würde ich mir 
ein Vergnügen daraus gemacht haben, ihm niemals zu widerſprechen: 
25 denn die Ehre, die ihm daraus hätte zuflieſſen können, wäre ohne 
Zweifel ſo klein geweſen, daß ſie meinen Neid nicht würde erweckt 
haben. Damit ich ihn aber nicht durch dieſe Erklärung gänzlich zu 
Schanden mache, ſo will ich ihm dasjenige, was er ſich wider mein 
Wiſſen angemaßt hat, hier vor den Augen der ganzen Welt ſchenken. 
30 Ich würde dieſes am beſten in einer Zueignungsſchrift haben thun 
können, und würde es auch wirklich gethan haben, wann ich von dem 
Zueignen nicht ein allzu abgeſagter Feind wäre. Dieſe Schenkung, wann 
es ihm beliebt, kann er auch auf alles das übrige erſtrecken, und ich 
will gar nicht böſe werden, wenn ich höre, daß auch meine Oden, 
35 meine Fabeln, meine Sinnſchriften, und meine Briefe ein andrer ge— 
macht hat. 
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Doch ich eile von dieſen allen meinen Leſern nur einige Worte 
zu ſagen. Wann durch das Ausſtreichen in den Liedern keine Lücken 
entſtanden wären, und wann ich dieſe Lücken zu erfüllen nicht meinen 
ganzen poetiſchen Vorrath hätte durchlaufen müſſen, ſo würde ich viel— 
leicht an eine Sammlung aller meiner Verſuche noch lange nicht ge— 
dacht haben; und ſie würden noch lange zerſtreut und verſtümmelt in 
der Irre und im Vergeſſen geblieben ſeyn. Doch ſo gehts; wenn man 
ein Schriftſteller werden ſoll, ſo muß ſich alles ſchicken. Die väterliche 
Liebe ward auf einmal bey mir rege, und ich wünſchte meine Geburthen 
beyſammen zu ſehen. Ich weis nicht was es für ein Geſchicke iſt, daß 
ſolche Wünſche immer am erſten erfüllt werden; das aber weis ich, 
daß wir oft durch die Erfüllung unſrer Wünſche geſtraft werden. Ob 
mir es auch ſo gehen ſoll, wird die Aufnahme dieſer zwey Theile ent— 
ſcheiden, von welchen ich dem Publico ganz im Vertrauen eröfne, daß 
ſie nichts als ein Paar verwegne Kundſchafter ſind. 

Der erſte enthält dasjenige, was ich in den kleinen Gattungen 
von Gedichten verſucht habe. Der Lieder habe ich ſchon gedacht, und 
die verſchiedenen neuen Stücke, welche darzu gekommen ſind, haben 
mich genöthiget, ſie in zwey Büchern abzutheilen. Für dieſe bin ich 
am wenigſten beſorgt, weil ſie gröſten Theils das Licht ſchon kennen, 
und bey dieſem Abdrucke mehr gewonnen, als verlohren haben. 

Den wenigen Oden, welche darauf folgen, gebe ich nur mit 
Zittern dieſen Namen. Sie ſind zwar von einem ſtärkern Geiſte als 
die Lieder, und haben ernſthaftere Gegenſtände; allein ich kenne die 
Muſter in dieſer Art gar zu gut, als daß ich nicht einſehen ſollte, wie 
tief mein Flug unter dem ihrigen iſt. Und wenn zum Unglücke gar 
etwa nur das Oden ſeyn ſollten, was ich, der ſchmalen Zeilen un— 
geachtet, für Lehrgedichte halte, die man anſtatt der Paragraphen in 
Strophen eingetheilet hat; ſo werde ich vollends Urſache mich zu ſchämen 
haben. 

Die Fabeln, die ich gemacht habe, ſind von verſchiedener Art, 
und ich begreiffe unter dieſem Namen auch die Erzehlungen, weil ich 
finde, daß ſie ſelbſt Phädrus mit darunter begriffen hat. Andere mögen 
dem Beyſpiele des Fontaine folgen, welcher freylich Urſache hatte, ſeine 
Erzehlungen, von den Fabeln, die der Unterweiſung gewidmet ſind, zu 
unterſcheiden. Die ganze Sache iſt eine Kleinigkeit. In Anſehung der 
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Erfindung, glaube ich, werden ſie größtentheils neu ſeyn, und ich will 
es andern überlaſſen, dasjenige noch beſſer zu erzehlen, was hundert 
andere ſchon gut erzehlt haben. Was wird man aber von dem Aus⸗ 
drucke ſagen? Ich hätte der Art des nur gedachten franzöſiſchen Dichters 
folgen müſſen, wann ich die Mode hätte mitmachen wollen. Allein ich 
fand, daß unzählige, weil ſie ihm ohne Geſchicklichkeit nachgeahmet 
haben, ſo läppiſch geworden ſind, daß man ſie eher für alte Weiber, 
als für Sittenlehrer halten könnte; ich ſahe, daß es nur einem Gellert 
gegeben ſey, in ſeine Fußſtapfen glücklich zu treten. Ich band mich 
alſo lieber an nichts; und ſchrieb ſie ſo auf, wie es mir jedesmal am 
beſten gefiel. Daher kommt! es, daß einige niedrig genung? ſind; 
andere aber ein wenig zu poetiſch. Daher kommt! es ſo gar, daß ich 
verſchiedene lieber in Proſa habe erzehlen wollen, als in Verſen, zu 
welchen ich vielleicht damals nicht aufgelegt war. 

Ich komme auf die Sinngedichte. Ich habe hierinne keinen andern 
Lehrmeiſter als den Martial gehabt, und erkenne auch keinen andern, 
es müßten denn die ſeyn, die er für die ſeinigen erkannt hat, und von 
welchen uns die Anthologie einen ſo vortreflichen Schatz derſelben auf— 
behalten. Aus ihm alſo und aus dieſer Sammlung, wird man ver— 
ſchiedene überſetzt, und ſehr viele nachgeahmt finden. Daß ich zu beiſſend 
und zu frey darinne bin, wird man mir wohl nicht vorwerfen können; 
ob ich gleich beynahe in der Meinung ſtehe, daß man beydes in Sinn⸗ 
ſchriften nicht genug ſeyn kann. Ich habe bey den wenigſten gewiſſe 
Perſonen im Sinne gehabt, und ich verbitte alſo im voraus alle Er— 
25 klärungen. 

Den Schluß in dem erſten Theile machen Fragmente; ſolche 
Stücke nehmlich die ich entweder nicht ganz zu Stande gebracht habe, 
oder die ich dem Leſer nicht ganz mitzutheilen für gut befinde. Ich 
hätte ſie alſo wohl ganz und gar zurück behalten können? Vielleicht; 
und es kömmt darauf an, ob man nicht etwas darunter findet, welches 
gleichwohl der Erhaltung nicht unwerth iſt. 

Anfangs war ich willens einige kleine Stücke durch ein Zeichen 
merklich zu machen. Diejenigen nehmlich, die ich mir nicht ganz zu⸗ 
ſchreiben kann, und wovon ich die Anlage aus dem oder jenem fran⸗ 
35 zöſiſchen Dichter geborgt zu haben, mir nicht verbergen kann. Doch 
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da dieſer Zeichen nur ſehr wenige geworden wären, und ich auſſerdem 
überlegte, daß es dem Leſer ſehr gleichgültig ſey, wem er eigentlich 
einen Einfall zu danken hat, wenn der Einfall ihm nur Vergnügen 
macht; ſo habe ich es gar unterlaſſen. Ich werde ohnedem der Gefahr 
nicht ausgeſezt ſeyn, daß man auch aus meinen Poeſien, zur Ehre des 
deutſchen Witzes, Proben ins Franzöſiſche überſezt, und zum Unglück 
gleich auf ſolche fällt, die von einem Franzoſen entlehnt ſind. 

Der zweyte Theil enthält Briefe. Man wird ohne Zweifel galante 
Briefe vermuthen. Allein ich muß bekennen, daß ich noch bis jetzt keine 
Gelegenheit gehabt habe, dergleichen zu ſchreiben. Mir Correſpondentin— 
nen zu erdichten, und an Schönheiten zu ſchreiben, die nicht exiſtiren, 
ſchien mir in Proſa ein wenig zu poetiſch zu ſeyn. Es ſind alſo nichts 
als Briefe an Freunde, und zwar an ſolche, an die ich etwas mehr 
als Complimente zu ſchreiben gewohnt bin. Ich ſchmeichle mir ſo gar, 
daß in den meiſten etwas enthalten iſt, was die Mühe ſie zu leſen 
belohnt. Wenn man an Freunde ſchreibt, ſo ſchreibt man ohne ängſt— 
lichen Zwang, und ohne Zurückhaltung. Beydes wird man auch in 
meinen Briefen finden, und ich will lieber, ein wenig nachläßig und 
frey ſcheinen, als ihnen dieſe Merkmahle abwiſchen, welche ſie von er— 
dichteten Briefen unterſcheiden müſſen. Ich habe ihrer einen ziemlichen 
Vorrath, und die welche ich hier ohne Wahl, ſo wie ſie mir in die 
Hände gerathen, mitgetheilt, ſind die wenigſten. Es wird mir an— 
genehm ſeyn, wenn meine Freunde nicht die einzigen ſind, die etwas 
darinne zu finden glauben. 

Ich habe geſagt, daß dieſe beyden Theile nichts als Kundſchafter 
ſind. Einige ernſthafte Abhandlungen, und verſchiedene größre Poeſien, 
wozu ich die dramatiſchen Stücke vornehmlich rechne, möchten ihnen 
gerne folgen. Unter den lezten ſind einige, welche ſchon die Probe 
der öffentlichen Vorſtellung ausgehalten, und wenn ich ſie ſelbſt rühmen 


darf, auch Beyfall gefunden haben. Die Probe des Drucks ijt die : 


lezte und wichtigſte. ; 
Ich kann hier meine Vorrede beſchlieſſen, und muß den Lefer 
um Verzeihung bitten, daß ich von nichts als von mir geredet habe. 
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[Der zweite Teil der Schrifften, gleich dem erſten 1753 in drei Drucken herausgegeben, 
enthält die Briefe, die dann wieder 1784 und 1785 im dritten und vierten Teil der von Karl 
G. Leſſing beſorgten vermiſchten (ſämtlichen) Schriften erſchienen, bier jedoch anders ge— 
ordnet und mit mehrfachen Zuſätzen und Veränderungen im einzelnen. Die neue Anordnung, nach 
welcher Brief 1—8 in den dritten, Brief 9—21, 24 und 25 in den vierten Teil der vermiſchten 
Schriften, Brief 22 und 23 aber in den zweiten Teil des theatraliſchen Nachlaſſes (Berlin 
1786, S. 81 ff.) und in die Vorrede dazu (S. XVIII ff.) kamen, geht zwar im allgemeinen auf 
Winke Leſſings zurück, wurde aber im einzelnen Fall erſt von ſeinem Bruder durchgeführt und 
konnte daher, wie auch aus andern Gründen, für unſere Ausgabe nicht gelten. Hingegen benützte 
Karl G. Leſſing 1784—1786 Exemplare der Schrifften von 1753, die ohne Zweifel von dem Ver- 
faſſer ſelbſt durchkorrigiert waren. Dieſe von Leſſing ſelbſt noch herrührenden Zuſätze und Ver— 
änderungen der Ausgaben 1784—1786 mußte ich in den Text einfügen; die übrigen kleinen Ab— 
weichungen des ſpäteren Druckes, die zum Teil auf die Willkür des Setzers, zum Teil auch auf 
Irrtümer Karl Leſſings zurückzuführen ſind, verwies ich in die Anmerkungen, ſo daß dem folgenden 
Abdruck, namentlich was Orthographie, Interpunktion und gleichgültige Wortformen betrifft, doch 
im allgemeinen die dritte Ausgabe der Schrifften (17536 zu Grunde liegt. 1753 ſelbſt wurde 
nach 1753 b gedruckt; Karl Leſſing jedoch benützte bald Exemplare von 1753 a, bald ſolche von 1753 b. 
So wurden die erſten Briefe (wenigſtens bis Brief 12) und ebenſo die proſaiſchen Abſchnitte des 
22. Briefes 1784 und in den folgenden Jahren nach 1753 a, das übrige nach 1753 b gedruckt. Es 
muß alſo Leſſing ſeine Verbeſſerungen für den geplanten letzten Abdruck in verſchiedene Exemplare 
eingetragen haben.] 


Briefe. 


Aperto pectore officia pura miscemus, Nihil in con- 
scientia latet, quod scriptoruin cuniculis occulatur. 
Symmachus.! 


ort 


Erſter Brief. 
An den Herrn P. 

Schon ſeit vierzehn Tagen hätte ich Ihnen Ihren Aufſaz? von 
den unglücklichen Dichtern wieder zurück ſchicken können, weil ich 
ihn? gleich in den erſten Abenden durchgeleſen hatte. Allein ich glaubte 
dieſe Eilfertigkeit würde nicht gelehrt genug laſſen; wenigſtens nicht 10 
freundſchaftlich genug. Denn nicht wahr, entweder Sie hätten gedacht: 
nun wahrhaftig der muß ſehr viel müßige Stunden haben, daß er ſich 
ſo gleich hat darüber machen können! oder: ja, in der kurzen Zeit 
mag er auch viel geleſen haben; über alles läuft er doch weg, wie 
der Hahn über die Kohlen! Die eine Vermuthung ſowohl als die 15 
andre war mir ungelegen; mir, der ich fo gerne immer beſchäftiget“ 
ſcheinen will; mir, der ich auf nichts aufmerkſamer bin, als auf die 
Geburthen meiner Freunde. Ich würde alſo ganz gewiß Ihr Werk 
wenigſtens noch acht Tage auf meinem Tiſche haben raſten laſſen; 
doch Sie fordern es ſelbſt zurück, und hier iſt es. Nun? aber ohne 20 
Beurtheilung, werden Sie ſagen? Als wenn Sie es nicht ſchon wüßten, 
daß ich durchaus über nichts urtheilen will. Wollen Sie aber mit ſo 
etwas zufrieden ſeyn, das aufs höchſte einer Meinung ähnlich ſieht, ſo 
bin ich zu Ihren Dienſten. Sie zeigen eine ſehr weitläuftige Beleſen— 
heit, die ich ſehr hoch ſchätze, wenn es Ihnen anders nicht viel Mühe 25 
[Das Motto aus Symmachus fehlt 1784 f.; die erſten acht Briefe haben 1784 noch die gemein— 
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gekoſtet hat, ſie zu zeigen. Gott weis, wo Sie alle die unglücklichen 
Dichter aufgetrieben haben! Was für tragiſche Scenen ziehen Sie 
Ihren Leſern auf! Hier ſitzt einer in einer ewigen Finſterniß, und 
ſieht das Licht nicht, welches gleich ihm alles belebet; dort ſchmachtet 
einer auf einem Lager, das er ſeit Jahren nicht verlaſſen. Jener ſtirbt, 
fern von ſeinem Vaterlande und ſeinen Freunden, unter Barbaren, zu 
welchen ihn die Empfindlichkeit eines Groſſen verwieſen; dieſer in ſeiner 
Vaterſtadt, mitten unter den Bewundrern ſeiner Muſe, im Hoſpitale. 
Dort ſehe ich einen — — welche Erniedrigung für euch ihr Muſen! 
— — am Galgen; und hier einen, gegen welches der Galgen noch 
ein Kinderſpiel iſt, mit einem Teufel vom Weibe verheyrathet. Die 
moraliſchen Züge welche Sie mit unterſtreuen ſind gut; ich hätte aber 
gewünſcht, daß ſie häufiger wären, daß ſie aus Ihren Erzählungen 
ungezwungener flöſſen, und in einem minder ſchulmäßigen Tone daher— 


5 tönten. Auch das gefällt mir nicht, daß Sie keine Klaſſen unter den 


unglücklichen Dichtern machen. Diejenigen, welche ſo zu reden die Natur 
unglücklich gemacht hat, als die Blinden, gehören eigentlich gar nicht 
darunter, weil ſie unglücklich würden geweſen ſeyn, wenn ſie auch keine 
Dichter geworden wären. Andre haben ihre übeln Eigenſchaften un— 
glücklich gemacht, und auch dieſe ſind nicht als unglückliche Dichter, 
ſondern als Böſewichter, oder wenigſtens als Thoren anzuſehen. Die 
einzigen, die dieſen Namen verdienen, ſind diejenigen, welche eine 
unſchuldige Ausübung der Dichtkunſt, oder eine allzueifrige Beſchäftigung 
mit derſelben, die uns gemeiniglich zu allen andern Verrichtungen un— 
geſchickt läßt, ihr Glück zu machen verhindert hat. Und in dieſem Ver- 
ſtande iſt ihre Anzahl ſehr klein. Ja ſie wird noch kleiner, wenn man 
ihr vorgebliches Unglück in der Nähe mit geſunden Augen, und nicht 
in einer ungewiſſen Ferne, durch das Vergröſſerungsglas ihrer eigenen? 
mit allen Figuren angefüllten Klagen betrachtet. Iſt es nicht ärger— 
lich, wenn man einen Saint Amant, einen Neukirch, einen Günther 
ſo bitter, ſo ausſchweifend, ſo verzweifelnd über ihre, in Vergleichung 
andrer, noch ſehr erträgliche Armuth wimmern hört? Und ſie, die 
Armuth, ijt fie denn etwa nur das Schickſal der Dichter und nicht 
viel mehr auch aller andern Gelehrten? So viel Sie mir arme Dichter 
nennen können, eben ſo viel will ich Ihnen arme Weltweiſe, arme 


1D 


Die einzige 1735 u eignen [1753 ab. 1784] 


Zwenter Brief. 43 


Aerzte, arme Sternkundige ꝛc. nennen. Aus dieſem Geſichtspuncte alſo, 
mein Herr, betrachten Sie, wann ich Ihnen rathen ſoll, Ihre Materie 
etwas aufmerkſamer, und vielleicht finden Sie zuletzt, daß Sie ganz 
unrecht gethan haben, ich weis nicht was für einen gewiſſen Stern 
zu erdichten, der ſich ein Vergnügen daraus macht, die Säuglinge der 
Muſen zu tyranniſiren. — — — Sind Sie meiner Erinnerungen bald 
ſatt? Doch, noch eine. Ich finde, daß Sie in Ihrem Verzeichniß! 
einen Mann ausgelaſſen haben, der vor zwanzig andern eine Stelle 
darinne? verdienet; den armen Simon Lemnius. Sie kennen ihn 
doch wohl? Ich bin 2c.° 


Bweyler Brief. 
An ebendenſelben. 

Wahrhaftig, ich bewundre Sie! Ein Beywort, an deſſen Nach⸗ 
druck ich nicht einmal gedacht hatte,“ legen Sie mir in allem Ernſte 
zur Laſt? Ich fürchte, ich fürchte, wir werden über den armen 
Simon Lemnius in einen kleinen Zank gerathen. Und da ſehen 
Sie es, daß ich das Herz habe, ihn noch einmahl ſo zu nennen, ob 
Sie ihn gleich den verleumderiſchen, den boshaften, den meineidigen, 
den unzüchtigen heiſſen. Aber ſagen Sie mir doch, geben Sie ihm 
dieſe Benennungen, weil Sie ſeine Aufführung unterſucht haben, oder 
weil ſie ihm von andern gegeben werden? Ich befürchte das letztere, 
und muß alſo den armen Lemnius doppelt? beklagen. War es 
nicht genug, daß ihn Luther“ verfolgte, und muß fein Andenken auch 
noch von der Nachwelt befeindet werden? Aber Sie erſtaunen; Luther“ 
und verfolgen, ſcheinen Ihnen zwey Begriffe zu ſeyn, die ſich wider⸗ 
ſprechen. Geduld! Wann Sie wollen, ſo will ich Ihnen alles erzählen; 
und alsdann urtheilen Sie. Vorher aber muß ich Sie um alles was 
heilig iſt bitten, mich nicht für einen elenden Feind eines der größten 
Männer, die jemals die Welt geſehen hat, zu halten. Luther“ ſtehet“ 
bey mir in einer ſolchen Verehrung, daß es mir, alles wohl überlegt, 
recht lieb iſt, einige kleine Mängel an ihm entdeckt zu haben, weil ich 
in der That der Gefahr ſonſt nahe war, ihn zu vergöttern. Die 


1 Verzeichniſſe [1784] 2 darinn [fo regelmäßig 1784] 3 Ich bin ꝛc. [fehlt 1784] 4 hätte, 
11788 a. 1784] s gedoppelt [1753] Lutherus [1753] 7 fteht 11758 ab. 1784] 


ol 


10 


15 


20 


ro 


5 


bo 


oe 


0 


10 


20 


25 


30 


35 


44 G. E. Teßings Schrifften. Zwenter Theil. 


Spuren der Menſchheit, die ich an ihm finde, ſind mir ſo koſtbar, als 
die blendendſte ſeiner Vollkommenheiten. Sie ſind ſo gar für mich 
lehrreicher, als alle dieſe zuſammen genommen; und ich werde mir ein 
Verdienſt daraus machen, fie Ihnen zu zeigen.“) — — Zur Sache 
alſo! Lemnius, oder wie er auf Deutſch heißt, Lemichen, lag den 
Wiſſenſchaften in Wittenberg ob, eben als das Werk der Reformation 
am feurigſten getrieben ward. Sein Genie trieb ihn zur römiſchen 
Dichtkunſt, und mit einer ziemlich beträchtlichen Stärke darinne verband 
er eine gute Kenntniß der griechiſchen Sprache, welches damals noch 
etwas ſeltnes war. Sein muntrer Kopf und ſeine Wiſſenſchaften er— 
warben ihm die Freundſchaft des Melanchthons, welcher ihn mit 
Wohlthaten überhäufte. Sabinus, der Schwiegerſohn des Melanch— 
thons, befand ſich damals auch in Wittenberg. Zwey gleiche Köpfe 
auf einer hohen Schule werden ſich leicht finden, und Freunde werden. 
Sabinus und Lemnius wurden es auf die ausnehmendſte Weiſe, 
und ich finde, daß auch die darauf folgenden Händel ihre Freundſchaft 
nicht geendet haben. Im Jahre 1538 kam es dem Lemnius! ein, 
zwey Bücher lateiniſcher Sinnſchriften drucken zu laſſen. Er ließ ſie 
alſo unter ſeinem Namen drucken; er ließ ſie in Wittenberg drucken, 
und brachte ſie vorher, wie ich es höchſt wahrſcheinlich zeigen kann, 
dem Melanchthon zur Beurtheilung. Dieſe drey Umſtände, mein 
Herr, erwägen Sie wohl; ſie beweiſen ſchon ſo viel, daß Lemnius 
ein gut Gewiſſen muß gehabt haben. Melanchthon fand nichts an— 
ſtößiges darinne, wie es Sabinus dem Drucker verſicherte. Nun— 


) So? muß der ſprechen, der aus Ueberzeugung und nicht aus Heuche— 
ley lobt. 

Aus dieſer letztern Quelle ſind, leider ein großer Theil der uneingeſchränkten 
Lobſprüche gefloſſen, die Luthern von unſern Theologen beygelegt werden. 

Denn loben ihn nicht auch diejenigen, deren ganzen, loſem Geitze und Ehr— 
geitze man es nur allzuwohl anmerkt, daß ſie im Grunde ihres Herzens, nichts 
weniger als mit Luthern zufrieden ſind? die ihn heimlich verwünſchen, daß er 
ſich auf Unkoſten ſeiner Amtsbrüder groß gemacht, daß er die Gewalt und den 
Reichthum der Kirche den Regenten in die Hände geſpielt, und den geiſtlichen 
Stand dem weltlichen Preis gegeben, da doch dieſer ſo manche Jahrhunderte 
jenes Sklave geweſen? 


1 fam es Lemnio [1753] 


[Die Anmerkung, von art LcFüng ausdrücklich als „Aum. d. Verf.“ 
bezeichnet, fehlt 1753] 


Broeyter Brief. 45 


mehr wurden ſie bekannt gemacht; aber kaum waren ſie einige Tage 
in den Händen der Leſer geweſen, als Luther auf einmal ein ent⸗ 
ſetzliches Ungewitter wider ſie, und ihren Verfaſſer erregte. Und war⸗ 
um? Fand er etwa jene lascivam verborum licentiam darinne? 
Dieſe wäre vielleicht zu entſchuldigen geweſen, weil ſie der Meiſter 
in dieſer Art des Witzes, Martial, Epigrammaton linguam nennt. 
Oder fand er, daß ſie giftige Verleumdungen enthielten, die Ehre eines 
unſchuldigen Nächſten zu brandmahlen? oder fand er gar ſeine eigene! 
Perſon darinne beleidigt? Nein; alles das, weßwegen Sinnſchriften 
mißfallen können, mißfiel Luthern nicht, weil es nicht darinne an⸗ 
zutreffen war; ſondern das mißfiel ihm, was wahrhaftig an den Sinn— 
ſchriften das anſtößige ſonſt nicht iſt: einige Lobeserhebungen. Unter 
den damaligen Beförderern der Gelehrſamkeit war der Churfürſt von 
Maynz Albrecht? einer der vornehmſten. Lemnius hatte Wohl⸗ 
thaten von ihm empfangen, und mit was kann ſich ein Dichter ſonſt 
erkenntlich erzeigen, als mit ſeinen Verſen? Er machte alſo deren eine 
ziemliche Menge zu ſeinem Ruhme; er lobte ihn als einen gelehrten 
Prinzen, und als einen guten Regenten. Er nahm ſich aber wohl in 
Acht, es nicht auf Luthers Unkoſten zu thun, welcher an dem Al— 
brecht? einen Gegner hatte. Er gedachte ſeines Eifers für die Re— 
ligion nicht mit einem Worte, und begnügte ſich, ſeine Dankbarkeit mit 
ganz allgemeinen, ob gleich hin und wieder übertriebenen Schmeiche— 
leyen? an den Tag zu legen. Gleichwohl verdroß es Luthern; und 
einen katholiſchen Prinzen, in Wittenberg, vor ſeinem Angeſichte zu 
loben, ſchien ihm ein unvergebliches Verbrechen.“) Ich dichte dieſem 
groſſen Manne hierdurch nichts an, und berufe mich deswegen auf ſein 
eigen Programma, welches er gegen den Dichter anſchlagen ließ, und 
das Sie, mein Herr, in dem 6ten Tome ſeiner Schriften, Alten⸗ 
burgiſcher Ausgabe, nachleſen können. Hier werden Sie feine Ge- 


*) Es war den erſten Reformatoren ſehr ſchwer, dem Geiſte des Pabſt⸗ 
thums gänzlich zu entſagen. Die Lehre von der Toleranz, welche doch eine 
weſentliche Lehre der chriſtlichen Religion iſt, war ihnen weder recht bekannt, noch 
recht behäglich. Und gleichwohl iſt jede Religion und Sekte, die von keiner 
Toleranz wiſſen will, ein Pabſtthum. 


1 eigne [1753 a] 2 Albertus [1753] 3 Schmeichleten [1763 o] [Die Anmerkung, von 
Karl Leſſing ausdrücklich als „Anmerk. d. Verf.“ bezeichnet, fehlt 1758] 


20 


2⁵ 


46 G. E. Teßings Schrifften. Zweyter Cheil. 


ſinnungen in den trockenſten Worten finden; Geſinnungen, welche man 
noch bis auf den heutigen Tag auf dieſer hohen Schule beyzubehalten 
ſcheinet. Luther donnerte alſo mündlich und ſchriftlich wider den 
unbehutſamen Epigrammatiſten, und brachte es in der erſten Hitze ſo 
gleich dahin, daß ihm Stubenarreſt angekündigt ward. Ich habe immer 
gehört, daß ein Poet eine furchtſame Kreatur iſt; und hier ſehe 
ich es auch. Lemnius erſchrack deſto heftiger, je unvermutheter dieſer 
Streich auf ihn fiel; er hörte, daß man allerhand falſche Beſchul— 
digungen wider ihn ſchmiedete, und daß Luther die ganze Akademie mit 
10 ſeinem Eifer anſteckte; ſeine Freunde machten ihm Angſt, und pro— 
phezeyten ihm lauter Unglück, anſtatt ihm Muth einzuſprechen; ſeine 
Gönner waren erkaltet; ſeine Richter waren eingenommen. Sich einer 
nahen Beſchimpfung, einer unverdienten Beſchimpfung zu entziehen, 
was ſollte er thun? Man rieth ihm zur Flucht; und die Furcht ließ ihm 
nicht Zeit zu überlegen, daß die Flucht ſeiner guten Sache nachtheilig 
ſeyn werde. Er floh; er ward citirt; er erſchien nicht;“) er ward ver— 
dammet; er ward erbittert; er fing an ſeine Verdammung zu verdienen, 
und that, was er noch nicht gethan hatte; er vertheidigte ſich, ſo bald 
er ſich in Sicherheit ſahe; er ſchimpfte; er ſchmähte; er läſterte. — — 
20 Soll ich in meinen künftigen Briefen fortfahren, Ihnen mehr davon zu 
ſagen? Ich bin 2c." 


or 


— 
or 


Dritter Brief. 
An ebendenſelben. 


Ehe ich fortfahre, ſoll ich Ihnen auf verſchiedene Puncte ant- 
25 worten. Wohl! Der erſte iſt dieſer: Sie behaupten die Lobeserhebungen 


) Lemnius? hätte, wie Alcibiades, den die Athenienſer zurückberiefen, um 
ſich gegen ſeine Ankläger zu vertheidigen, antworten können: 
Endes, ro éyovra dizny Cyrey anopvyer, évov puyew. 
Und als man den Alcibiades fragte, ob er feinem Vaterlande (77 marords) nicht 
30 zutraue, daß es gerecht ſeyn werde, antwortete er: auch meinem Mutterlande 
nicht ( wnrerd:). Wie leicht kann es nicht aus Irrthum oder Unwiſſenheit ein 
ſchwarzes Steinchen für ein weiſſes greifen. 
Zu der Nachricht, daß ihn ſeine Landesleute zu Tode verurtheilt, ſprach 
er: wir wollen ihnen zeigen, daß wir noch leben. Er ging zu den Lacedemoniern 
35 und erregte den Athenienſern den dekelikiſchen Krieg. Aelian. XIII. c. 38. 


Ich bin ꝛc. [fehlt 1784] 2 [Die Anmerkung fehlt 1753) 
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des Albrechts! wären nicht das einzige geweſen, was Luthern wider 
den Lemnius aufgebracht; ſondern verſchiedne bittre Anzüglichkeiten 
wider den und jenen ehrlichen Mann hätten das ihre dazu beygetragen. 
Sie berufen ſich dieſerwegen auf des Mattheſius und? Luthers 
eigenes Zeugniß. Allein wie ſchwer wird es Ihnen fallen, wenn Sie 
dieſe Anzüglichkeiten in den erſten zwey Büchern, von welchen allein 
jetzo die Rede iſt, werden erhärten ſollen! Wenn Lemnius ſpottet, 
ſo ſpottet er über die allergemeinſten Laſter und Thorheiten; er braucht 
niemals andre“ als poetiſche Namen; und das Beiſſende iſt fein Fehler 
ſo wenig, daß ich ihm gar wohl einen ſtärkern Vorrath davon ge— 
wünſcht hätte; geſetzt auch, daß das Bißchen Ehre dieſes oder jenes 
Thoren draufgegangen wäre. Ich behaupte alſo kühnlich, daß Lem- 
nius fo wenig ein Verleumder iſt, daß ich ihn nicht einmal für einen 
guten Epigrammatiſten halten kann, welcher das Saltz mit weit frey— 
gebigern Händen ausſtreuet, ohne ſich zu bekümmern, auf welchen 
empfindlichen Schaden es fallen wird. Aber hier ſind ſie ja, ruffen 
Sie, die gottloſen Sinnſchriften, welche eine ſolche Ahndung gar wohl 
verdienten. Hat ſie nicht Schellhorn angeführt? Und ſollten Sie 
ſie nicht geleſen haben? — — — Ja, mein Herr, ich habe ſie ge— 
leſen; und dieſe eben find es, wo ich Sie erwartete, um Ihnen un- 
widerſprechlich zu zeigen, wie unbillig die Aufbürdungen waren, welche 
man dem Lemnius® machte. Martial bittet in der Vorrede 
zu ſeinen Sinnſchriften: absit à jocorum nostrorum simplicitate 
malignus interpres, nec Epigrammata mea scribat. — — Und 


daß fie bey dem Geyer wären, die verdammten Ausleger! Bald wird: 


man vor dieſem Geſchmeiſſe keinen Einfall mehr haben dürfen! — — 
Jedoch ich erzürne mich, und zum Beweiſen braucht man kaltes Blut. 
Laſſen Sie uns alſo ganz gelaſſen anfangen; und zwar bey dem 
Midas. Der Rang gehet“ nach den Ohren! Das Sinngedichte, das 


Lemnius auf ihn gemacht hat, enthält ungefehr dieſes: Midas, 


ſpricht er; wann ſchon dein Haus auf Marmorſeulen ruhte; 
wann du in deinen Kaſten gleich venetianiſche Schätze 
verſchloſſen hätteſt; ſo biſt du doch ungelehrt, und nichts 
beſſer als ein Bauer. Denn was du biſt, kann der 


des Albertus [1753] 2 und auf [1753 b] eignes [1753 ab. 1784] niemals keine 
andre [1753 ab. 1784] man Lemnio [1753] geht [1753 ab. 1784] 
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geringſte aus dem Pöbel ſeyn. Wen mus er wohl mit dieſer 
Sinnſchrift gemeint haben? Einen reichen Edelmann ohne Zweifel, 
deſſen ganzer Verſtand der Goldklumpen war; oder wohl gar, wenn 
es dergleichen ſchon damals gegeben hat, einen dummen Grafen, den 
man mit ſeinem Hofebauer vermengen würde, wenn ihn nicht das 
reiche Kleid kenntlich machte. — — Ach, was Edelmann? Was Graf? 
Hier iſt ein ganz andrer gemeint. Der Dichter ijt ein Majeſtäts⸗ 
ſchänder, und er meint niemand geringern, als den Churfürſten von 


Sachſen. — — Wen? Den großmüthigen Johann Friedrich? 
Wie iſt das möglich? — — Möglich, oder nicht; kurz es iſt klar; 


leſen Sie doch nur das Original: 
In Midam 
Extent marmoreis tibi splendida tecta colunmis. 
Et tibi vel Venetas arca recondat opes; 
Aurifer et nitidis tibi serviat Albis arenis, 
Serviat et culti plurima gleba soli; 
Multaque florentes pascant armenta per agros, 
Tondeat et teneros rustica villa greges: 
Is tamen indoctus; rides? es rusticus idem: 
Id quod es. e populo quilibet esse potest. 
Nun, finden Sie es noch nicht, daß der Churfürſt von Sachſen gemeint 
iſt? O, Sie ſind muthwillig blind! Glauben Sie mir nur, die Zeile 
Aurifer et nitidis tibi serviat Albis arenis, 
iſt nicht umſonſt. Wo fließt denn die Elbe? Wem dienet denn dieſer 
Fluß? — — — Doch es fällt mir unmöglich in dieſem Tone länger 
fortzufahren. Im Ernſte aljo: kann eine Beſchuldigung boshafter und 
zugleich ungegründeter ſeyn? Von allen den übrigen Sinnſchriften, die 
man ihm zur Laſt legt, werde ich ein gleiches ſagen müſſen. Er ſchil— 
dert einen Thraſo, welcher nicht eher Muth hat, als bis er ihn aus 
den Gläſern in ſich gegoſſen: und das ſoll der Commendant in Witten— 
berg ſeyn. Er mahlet einen Rabuliſten ab, deſſen nichts bedeutendes 
Gewäſche er verlacht: und muß den Kanzler Pontanus getroffen haben. 
Auf ein ehrliches Frauenzimmer ſollen folgende Zeilen gehn: 
Cur vites semper communia balnea dicam, 
Quod sis nigra scio, quod scabiosa puto. 
Und was iſt gleichwohl klärer, als daß dieſes ein Frauenzimmer ſeyn 
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muß, welches nirgends als in der Einbildung des Dichters anzutreffen? 
Hatte denn Wittenberg damals öffentliche Bäder, welche das Mannsvolk 
und das Frauenzimmer ohne Unterſcheid! zugleich beſuchen durfte? 
Oder hat dergleichen jemals eine chriſtliche Stadt gehabt? Erlauben 
Sie mir alſo, mein Herr, daß ich die übrigen Vorwürfe von dieſer 
Art übergehe; und ſuchen Sie, wenn Sie können, in den erſten zwey 
Büchern ſtärkere? und der Wahrheit gemäſſere Beyſpiele auf, um mich 
zu überzeugen. Finden Sie aber deren keine; jo ſeyn Sie gelehrig, 
und erlauben, daß ich Sie überzeugen darf. Wollen Sie mir etwan 
einwenden: Lemnius könne allerdings auf den und jenen gezielet!? 
haben, ob es uns gleich jetzo, wegen Entfernung der Zeit, und aus 
Mangel gewiſſer kleinen Nachrichten, unmerklich wäre; genug, daß doch 
damals ſeine Stiche geblutet hätten, wie man aus dem Zeugniſſe der 
Zeitverwandten ſehen könne. — — — Ich will mich dieſes zu wider— 
legen nicht dabey aufhalten, was ich von den Grenzen einer erlaubten 
Satyre hernehmen könnte; ſondern ich will mich gleich zu dem Zeug— 
niſſe ſelbſt wenden, auf welches Sie fic) berufen. Laſſen Sie uns alfo 
die Stelle aus des Mattheſius Predigten über das Leben unſers 
Luthers näher betrachten. Hier ijt file: „Im 38 Jar thet fid 


„herfür ein Poetaſter, Simon Lemchen genant: der fing; 


„an, viel guter Leut mit ſchendlichen und leſterlichen 
„Verſen zu ſchmehen, und die groſſen Verfolger des 
„Evangelii mit ſeiner Poeterey zu preiſen, auch unſern 
„Doctor in ſeiner Krankheit zu verhöhnen, dazu ihm 


„groſſer Leut Verwandten halffen, daß ſoche Schmeh-; 


„ſchriften gedruckt, und heimlich ausgeſtreuet wurden, 
„wie auch dieſer Lemnius hernach eine Rifianiſche und 
„greuliche Leſterſchrift, die er den Hurenkrieg nennet, 
„dem heiligen Eheſtand und der Kirchendiener Ehe, und 
„viel erbaren Frauen zu Unehren ließ ausgehen dc.“ Als 
Prediger, bin ich hier mit dem guten Mattheſius recht wohl zu— 
frieden, aber als Geſchichtſchreiber gar nicht. Eine einzige Anmerkung 
wird ſeine Glaubwürdigkeit verdächtig machen. Er ſagt, Lemnius 
habe Luthern in ſeiner Krankheit verhöhnt. Wo finden Sie in den 


erſten zwey Büchern die geringſte Spur davon? Suchen Sie, ſo viel 3; 
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Sie wollen! Mattheſius begeht hier ein Hyſteronproteron, welches 
gar nicht fein iſt. Lemnius hat Luthers eher mit keinem Worte 
im Böſen gedacht, als bis er es an Ihm erhohlte. Das Sinngedichte, 
auf welches Matt heſius hier zielt, ſtehet in dem dritten Buche, in 
welchem freylich ſehr viel nichtswürdige Sachen ſtehen, die aber durch— 
aus nicht zur Urſache ſeiner Verdammung können gemacht werden, 
weil er ſie erſt nach derſelben den beyden erſten Büchern beyfügte. 
Es iſt zwar ſo ſchmutzig und ſo niederträchtig, daß ich mich mehr als 
die beyden erſten Zeilen, welches folgende ſind: 
In M. Lutherum 
Ipse dysenteriam pateris clamasque cacando 
Quamgue aliis optas evenit illa tibi etc. 

anzuführen ſcheue: wann es aber auch noch ſchmutziger, noch nieder— 
trächtiger wäre, ſo würde es dennoch dem Mattheſius ſehr übel 
zu nehmen ſeyn, daß er den Lemnius verhaßt zu machen, zu Falſch— 
heiten ſeine Zuflucht nimt, und dasjenige zum Hauptverbrechen macht, 
was nichts als die Wirkung eines verbitterten Gemüths war. Da er 
ſich aber hier auf dem fahlen Pferde finden läßt, wie kann man ihm 
in den übrigen trauen? Werden die ſchändlichen und läſterlichen Verſe 
auf viel gute Leute, nicht eben ſo erdichtet, wenigſtens zu früh vorweg 
genommen ſeyn, als die Verhöhnung des kranken Luthers? Und 
ſie ſind es auch allerdings, weil, was ich ſchon mehr als einmal ge— 
ſaget! habe, in den ganzen beyden erſten Büchern keine Spur davon 
anzutreffen iſt. Es bleibt alſo auch in dieſem Zeugniſſe dem Lem— 
nius weiter nichts zur Laſt, als daß er, wie Mattheſius ſagt, 
die groſſen Verfolger des Evangelii mit ſeiner Poeterey 
geprieſen hat. Aber auch das iſt nicht eigentlich wahr, weil er den 
Churfürſten Albrecht zwar lobt, aber ſtets bloß als einen Beförderer 
der Wiſſenſchaften und als einen Beſchützer der Gelehrten, welches 
auch Erasmus und Hutten gethan haben, niemals aber als einen 
Feind der damals neu aufkeimenden reinern Lehre. Kaum daß er 
ganz von weiten, ſo viel ich mich erinnere, an einer einzigen Stelle, 
auf ſeine Liebe gegen die alte Religion zielt — — Auf ihren erſten 
Einwurf, mein Herr, glaube? ich Ihnen alſo genug gethan zu haben. 
Ich hätte noch den zweyten zu beantworten, allein ich will es? lieber 


geſagt 1753 ab. 1784 glaubte (1753 ab. 1784] ihn [1753] 


Pierker Brief. 51 


verſparen und Sie argwohnen laſſen, daß ich nicht ſogleich etwas da— 
gegen erwiedern könnte, als durch einen unbändig langen Brief Ihre 
Aufmerkſamkeit ſchwächen. Ich bin ꝛc. ! 


Pierker Brief. 
An ebendenſelben. 


Ich bin Ihnen noch die Antwort auf einen zweyten Einwurf 
ſchuldig. Sie behaupten, Lemnius habe ſeine Sinnſchriften ver— 
ſtohlner Weiſe drucken laſſen; ich hingegen habe geſagt, es ſey höchſt 
wahrſcheinlich, daß er fie dem Melanchthon vorher zur Beurtheilung 
übergeben. Sie berufen ſich auf ein Schreiben des letztern an den 
Churfürſten, deſſen Innhalt Seckendorf anführt; und ich bin kühn 
genug eben dieſes Schreiben für mich zu gebrauchen. Melanchthon 
ſchreibt alſo an den Churfürſten, welchem ohne Zweifel Luther dieſe 
Kleinigkeit auf der allerſchwärzeſten Seite vorgeſtellet? hatte: „Was 
„er dabey verſehen habe, ſey ohne Vorſatz geſchehen; Lemnius habe 
„ihm für ſeine erwieſene Wohlthaten ſchlecht gedankt, und ihn ſelbſt 
„an zwey Stellen ſehr ſchimpflich durchgezogen. Er habe die Sinn— 
„ſchriften nicht eher zu ſehen bekommen, als da ſie ſchon abgedruckt 
„geweſen. Weil er viel Anzüglichkeiten gegen Privatperſonen darinne 
„gefunden, habe er dem Verfaſſer ſogleich Stubenarreſt ankündigen 
„laſſen, und ſey Willens geweſen, ihn zu relegiren. Als er den Tag 
„darauf gar verſchiedenes angetroffen, was dem Churfürſten und Land— 
„grafen zur Verkleinerung gereiche, habe er ihn wollen in Verhaft 
„nehmen laſſen. Lemnius aber ſey ihm mit der Flucht zuvor— 


„gekommen; man habe ihn öffentlich vorgeladen, und ihn endlich, weil 25 


„er nicht erſchienen, mit Schimpf von der hohen Schule verbannt. Er 
„bitte alſo den Churfürſten, es ihm nicht übel zu deuten, daß er wegen 
„der vielen akademiſchen Geſchäfte, die Sinnſchriften des Lemnius 
„nicht gleich durchgeleſen, und das was der Ehre des Churfürſten 


„darinne nachtheilig fen, nicht gleich gefunden habe. Man ſolle es 3 


„ihm nicht zurechnen, daß ſein Schwiegerſohn, wie man vorgebe, dem 
„Drucker die Sinnſchriften zu drucken angerathen, und noch die Lügen 
„hinzugefügt habe, daß ſie von ihm, dem Melanchthon, gebilliget 
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„wären“ — — — Sagen Sie mir aufrichtig, mein Herr, klingt dieſes 
nicht vollkommen, wie das Gewäſche eines Mannes, der ſich gedrungen 
entſchuldiget, und eigentlich nicht weis was er ſagen ſoll? Ich darf 
Ihnen den Charakter des Melanchthons nicht lang ſchildern; Sie 
kennen ihn ſo gut als ich. — — Ein ſanftmüthiger ehrlicher Mann, 
der mit ſich anfangen ließ was man wollte, und den beſonders Luther 
lenken konnte, wie er es nur immer wünſchte. Sein Feuer verhielt 
ſich zu Luthers Feuer, wie Luthers Gelehrſamkeit zu ſeiner Ge— 
lehrſamkeit. Nach ſeiner natürlichen Aufrichtigkeit würde er es gewiß 
frey bekannt haben, daß er in den Sinnſchriften des Lemnius nichts 
anſtößiges gefunden, wenn Luther nicht gewollt hätte, daß er etwas 
darinne finden ſollte. Er hatte von der Einſicht ſeines Freundes ſo 
hohe Begriffe, daß ſo oft ſein Verſtand mit Luthers Verſtande in 
Colliſion gerieth, er den ſeinigen allezeit Unrecht haben ließ. Luthers 
Augen waren ihm glaubwürdiger, als ſeine eigene. Sie ſehen es hier. 
Er ließ ſich nicht allein Schmähungen wider ſeinen Landesherrn! in. 
den unſchuldigen Sinnſchriften von ihm weiſen, ſondern ließ ſich ſo 
gar überreden, daß Lemnius auch ihn ſelbſt nicht verſchonet habe. 
Nun aber biete? ich die ſcharfſichtigſten Augen auf, mir dieſe zwey 
Stellen nur mit der allergeringſten Wahrſcheinlichkeit zu zeigen. Das 
finde ich wohl, und finde es auf den meiſten Seiten, daß Lemnius 
den Melanchthon lobt, und daß er ihn auch noch da lobt, da er 
wider alle Anhänger des Luthers die giftigſten Spöttereyen aus— 
ſtrömet. Er ſchiebt alle Schuld auf den Sabinus, weil ſie doch auf 
jemanden muß geſchoben ſeyn. Wer aber kann ſich wohl einbilden, 
daß dieſer ſeinem Schwiegervater einen ſo übeln Dienſt habe leiſten 
wollen? Wenigſtens, wenn er es gethan hat, ſo muß man ihm ſo 
viel Rechtſchaffenheit zutrauen, daß er etwas ganz gleichgültiges zu 
thun geglaubt hat. Er muß die Sinnſchriften ſeines Freundes für 
etwas unſchuldiges angeſehen haben, das von nichts weniger als ge— 
fährlichen Folgen ſeyn könne. Und auch alsdann habe ich ſchon viel 
gewonnen. Eben ſo unſchuldig als ſie dem Sabinus geſchienen, 
eben ſo unſchuldig haben ſie auch dem Melanchthon ſcheinen können; 
und er ſelbſt iſt es nicht in Abrede, weil er um Verzeihung bey dem 


5 Churfürſten bittet, daß er das Anſtößige darinne nicht ſogleich wahr⸗ 
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genommen. O wahrhaftig, wo es nicht gleich in die Augen fällt, wo 
man es lange ſuchen muß, da iſt es ſelten in der That anzutreffen! 
Doch ich beſinne mich, daß ich einmal recht freygebig mit Ihnen ver— 
fahren will. Wenn ich Ihnen zugebe, daß in der That alles ohne 
Billigung des Melanchthons gedruckt worden, warum hat man den 
Sabinus nicht zur Verantwortung gezogen? Dieſem, und nicht dem 
Lemnius, iſt die Uebergehung der Cenſur zuzuſchreiben. Dieſen 
ſtrafe man, wenn anders, es ſey nun durch ſeine Bosheit, oder durch 
ſeine Nachläßigkeit, ein ſtrafbares Buch zum Vorſchein gekommen iſt. 
Ich ſage mit Fleis ein ſtrafbares Buch, denn wenn es ein gleichgültiges 
geweſen iſt, wie ich in meinem vorigen Briefe erwieſen habe, ſo iſt 
weder dem einen noch dem andern, dem Lemnius aber am aller— 
wenigſten, ein Verbrechen aus Verabſäumung einer Ceremonié zu 
machen. Und mehr als eine Ceremonie wäre es nicht geweſen. — — 
Es iſt mir recht lieb, daß ich hier abbrechen kann; denn wahrhaftig 
das Vertheidigen wird mir ſauer, wenn ich etwas allzuleichtes zu ver— 
theidigen habe. Ich bin ꝛc.“ 


Fünfter Brief. 


An ebendenſelben. 


Ich kann alſo in meiner Erzehlung fortfahren“. — — Ich ſchloß? 


meinen zweyten Brief mit der Flucht des Lemnius. Sagen Sie 
nicht, daß ihn dieſe Flucht meineidig gemacht hat, und daß er vermöge 
des Eides, den er als ein akademiſcher Bürger geleiſtet, fein Urtheil? 
hätte abwarten ſollen. Wenn ich augenſcheinlich ſehe, daß mir meine 


Richter die Gerechtigkeit verſagen werden, fo entfliehe ich nicht meinen? 


Richtern, ſondern Tyrannen, wenn ich ihnen entfliehe. Ein aufgebrachter 
Luther war alles zu thun vermögend. Bedenken Sie; ſeine blinde 
Hitze gieng ſo weit, daß er ſich nicht ſcheute in einer öffentlichen, an 
die Kirchthüren angeſchlagenen Schrift zu behaupten: der flüchtige 
Bube, wie er den Lemnius nennt, würde, wenn man ihn be— 
kommen hätte, nach allen Rechten billig den Kopf ver— 
lohren haben. Den Kopf? und warum? Wegen einiger elenden 
Spöttereyen, die nicht er, ſondern ſeine Ausleger giftig gemacht hatten? 
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Iſt das erhört? Und wie hat Luther ſagen können, daß ein Paar 
ſatyriſche Züge gegen Privatperſonen mit dem Leben zu beſtrafen 
wären; er, der auf gekrönte Häupter nicht ſtichelte, ſondern ſchimpfte? 
In eben der Schrift, in welcher er den Epigrammatiſten verdammt, 
wird er zum Pasquillanten. Ich will ſeine Niederträchtigkeiten eben 
ſo wenig wiederhohlen, als des Lemnius ſeine. So viel aber muß 
ich ſagen: was Lemnius hernach gegen Luthern ward, das iſt 
Luther hier gegen den Churfürſten von Maynz. — — — Gott, 
was für eine ſchrekliche Lection für unſern Stolz! Wie tief erniedriget 
Zorn und Rache, auch den redlichſten, den heiligſten Mann! Aber, 
war ein minder heftiges Gemüthe geſchickt, dasjenige auszuführen, was 
Luther ausführte? Gewiß, nein! Laſſen Sie uns alſo jene weiſe 
Vorſicht bewundern, welche auch die Fehler ihrer Werkzeuge zu brauchen 
weis! — — Dieſe gedachte Schrift des Luthers ward gleich nach 
der Flucht des Lemnius angeſchlagen, und zog ſeine öffentlichen ge— 
richtlichen Vorladungen nach ſich. Der Herr Prof. Kappe hat ſie 
uns in dem dritten Theil ſeiner Nachleſe aus einer Hand- 
ſchrift mitgetheilet.. Sie find werth geleſen zu werden, und ein Paar 
Anmerkungen die ich ſogleich darüber machen will, werden Ihnen Luſt 
dazu erwecken. Die erſte iſt dieſe: man läßt das Verbrechen des Lem— 
nius bloß darinne beſtehen, daß er in ſeinen giftigen Verſen viel 
ehrliche Leute von allerley Stande angegriffen habe. Es iſt bekannt, 
daß damals Melanchthon alle akademiſche Anſchläge beſorgte, und 
auch in dieſem? iſt ſeine bekannte Behutſamkeit deutlich zu ſpüren. 


5 Er gedenkt der Lobſprüche des Churfürſten Albrechts, derentwegen 


Luther das meiſte Lermen machte, mit keinem Worte. Noch viel— 
weniger ſagt er, daß Lemnius den Landesherrn angetaſtet habe. 
Zu beyden war er zu klug; jenes hätte einen blinden Haß verrathen; 
und dieſes ſtand nicht zu erweiſen. Meine zweyte Anmerkung wird 
Ihnen zeigen, daß man bey dieſem Proceſſe tumultuariſch verfahren. 
Lemnius wird nicht, wie gewöhnlich, zu drey verſchiedenenmalen,? 
ſondern gleich auf das erſtemal peremptorie citirt, und der Termin 
den man ihm ſetzt, ſind acht Tage. Dieſer Umſtand, ſollte ich meinen, 
verräth mehr eine Luſt zu verdammen, als zu verhören. Lemnius 
erſchien, wie man leicht denken kann, nicht, und ward alſo öffentlich 
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contumacirt und ſeine Relegation ward auf den achten Tag darnach, 
als den! Zten Julius, feſtgeſetzt. In dem Anſchlage, in welchem man ihn 
contumacirt, wird geſagt, man habe ihm in der Citation freygeſtellt, 
entweder ſelbſt, oder durch einen Bevollmächtigten zu erſcheinen. Allein 
dieſes iſt falſch; er wurde ausdrücklich in eigner Perſon vorgeladen, 
und es iſt beſonders, daß man ſich auch nicht einmal ſo viel Zeit ge— 
nommen hat, dieſe Kleinigkeit nachzuſehen. Die Relegation ging alſo 
erwähnten Tages vor ſich, und der Anſchlag wodurch ſie bekannt ge— 
macht wurde, iſt in ſo heftigen Ausdrücken abgefaßt, daß Lemnius 
nothwendig erbittert werden mußte. Er war von Wittenberg nach 
Halle, zu ſeinem Mäcen? dem? Albrecht? geflohen, und hier fand 
er vollkommene Freyheit, ſeine Feinde nach dem Sprichworte: Per 
quod quis peccat etc.“ zu beſtrafen. Die beyden erſten Bücher ſeiner 
Sinnſchriften waren in Wittenberg verbrannt worden; er ließ ſie alſo 
wieder auflegen, und fügte ein drittes Buch hinzu, worinn“! er die 
Strafe, die er voraus empfangen hatte, recht reichlich zu verdienen 
ſuchte. Vogt ſagt, dieſe zweyte Auflage ſey in Baſel gedruckt worden. 
Ich habe ſie eben vor mir, kann aber nicht die geringſte Spur davon 
entdecken, weil ich gar keinen Ort benennet’ finde. Da ich des Hr. 


Vogts einmal gedacht habe, ſo merken Sie doch dieſes von ihm, daß: 


er auch einer von denen iſt, welche, zum Nachtheile der Wahrheit, in 
der erſten Ausgabe Schmähungen wider den Churfürſten von Sachſen, 
wider Luthern und andre Wittenbergiſche Profeſſores, finden. Luthers 
iſt mit keinem Worte darinne gedacht, und was er in dem dritten 


Buche wider ihn hat, muß man durchaus nicht auf die Rechnung der 25 


zwey erſten ſchreiben, und alſo zur Urſache der Verbannung machen. 
Der Hr. Prof. Kappe beſchreibet, in dem vierten Theile des an— 
gezognen Werks, beyde Ausgaben ſehr ſorgfältig; und ich verweiſe Sie 
dahin, um mich bey bekannten Sachen nicht aufzuhalten. Es thut mir 
aber leid, daß ich eben das von ihm ſagen muß, was ich von dem 
Hrn. Vogt geſagt habe. Von der Apologie des Lemnius, welche 
nach dem dritten Buche heraus kam, werde ich gleichfalls nichts ge— 
denken, weil ſie Ihnen ſchon aus dem Schellhorn genugſam bekannt 
iſt. Ich eile vielmehr auf den Hurenkrieg, wie ihn Mattheſius 


dem [1753 ab. 1784} Mäcenas [1753] den [1753 ab. 1784 Albertus [1753] 
ete. [feblt 1753 a. 1781 5 yworinne [1753 abj benennt [1753 ab. 1781 


or 


10 


1— 
— 


1 


wt 


1( 


— 


30 


56 G. E. Teßings Schrifften. Zweyker Theil. 


nennt, und rühme mich im voraus, daß das, was ich davon ſagen 
werde, durchaus neu ſeyn wird, weil Hr. Freytag und andre Bücher— 
kenner einmüthig geſtehen, daß von dieſer Schrift, wovon ſie auch nicht 
einmal den eigentlichen Titel wiſſen, überall ein tiefes Stillſchweigen 
ſey — — Spitzen Sie ſich aber nur nicht umſonſt, mein Herr. Ich 
werde Sie auf dieſes Confect noch acht Tage warten laſſen, und hier 
abbrechen — — Doch ich habe ja noch eine Hand breit Platz; warum 
ſoll ich dieſen ledig laſſen? — — Will mir denn geſchwind nichts ein— 
fallen ob fugam vacui? Doch ja; ich will Ihnen noch ſagen, daß 
man unter den Nichtswürdigkeiten des dritten Buchs auch noch hier 
und da eine artige Anekdote antrift. Dieſe zum Exempel, daß Cras - 
mus den J. Jonas oratorem sine grammatica genennt hat. O ich 
bitte Sie, laſſen Sie dieſen Einfall nicht ins Vergeſſen gerathen; er 
iſt allzuartig, und auch jetziger Zeit noch brauchbar. Beſinnen Sie ſich, 


5 wie wir vor einem Jahre über die Herrn 1** und * lachten, wann 


ſie mitten in ihrem oratoriſchen Feuer, bey Wendungen, die eines 
Cicero werth waren, den Donat vergeſſen zu haben ſchienen. Eine 
Maulſchelle die der gute Priscian in einem Panegyrico bekam, 
ärgerte uns mehr, als Kenner die Maulſchelle im Cid geärgert hat. 
Erlauben Sie mir alſo, wenn ich dieſer Herren etwa einmal gegen 
Sie erwähnen ſollte, daß ich den einen den — — ſchen, und den 
andern den — — ſchen oratorem sine grammatica nennen darf 
— — Nun habe ich Zeit zu ſchlieſſen, wenn ich meinen gehorſamen 
Diener noch ohne Abkürzung herbringen will. Ich bin de.? 


Sechsker Brief. 
An ebendenſelben. 

Es iſt mir lieb, daß Sie ſich auf die Nachricht, die ich Ihnen 
von dem fo genannten Hurenkriege geben werde, freuen. Es ijt un— 
wiederſprechlich, daß ſeine Seltenheit auſſerordentlich iſt, und daß man 
nichts davon weis, als das wenige, was Mattheſius davon ſagt. 
Lemnius drohte am Ende ſeiner Apologie im Voraus damit, und 
verſprach die Greuel des wollüſtigen? Wittenbergs auf das ſchrecklichſte 
darinne aufzudecken. Er verſicherte, daß er ſehr wohl davon unter— 
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richtet wäre, weil er Zeit ſeines Aufenthalts in Wittenberg, vielen! 
Geſellſchaften beygewohnet, in welchen er von dem und jenem dieſes 
und jenes Hausgeheimniß erfahren hätte. Allein mit dieſem Bekennt⸗ 
niſſe hat er ſich Schaden gethan, weil wahrhaftig das Geſchwätze 
akademiſcher Wüſtlinge, welches? ohne Zweifel ſeine Geſellſchafter waren, 
eine ſchlechte Quelle der Wahrheit iſt. Doch was bekümmerte er ſich 
um die Wahrheit? Er ſuchte bloß ſeine Wiederſacher verhaßt zu machen, 


und ihnen Schimpf und Schande in einem weit reichlichern Maſſe, als 


er von ihnen bekommen hatte, wieder zuzumeſſen. Ich räume es Ihnen 
ein, daß er großmüthig würde gehandelt haben, wann er ſich nicht zu 
rächen geſucht, ſondern, in ſeine eigne Tugend eingehüllt, die Recht— 
fertigung der Nachwelt erwartet hätte. Doch wie vielen iſt es gegeben 
ſo großmüthig zu handeln? Und gehören die Dichter unter dieſe 
wenigen? Selbſt Horaz, der fic)? gelaſſene Horaz, ſagt: Dem fey 
der Himmel gnädig, der mich angreift! 

Flebit, et insignis tota cantabitur Urbe. 
Ein jeder wehrt ſich womit er kann; der Wolf mit den Zähnen; der 
Ochſe mit den Hörnern: und die Natur ſelbſt lehrt es ſie. Der er— 
zürnte Cervius droht mit Geſetz und Urtheln, und die feindſelige 
Canidia mit Gift: | 

Ut, quo quis valeat, suspectos terreat. 
Soll der arme Dichter nur allein feine* Waffen nicht brauchen? Und 
ſind die mit Geißeln bewafneten Satyrs, die ihnen Apoll zur Be— 
deckung gegeben, nicht das einzige, was ſie noch ein wenig in Anſehen 


erhält? Noch beſſer würde es um fie ſtehen, wann das Lycambiſche: 


Geheimniß nicht verlohren gegangen wäre, einen Feind durch Stichel— 
reden ſo weit zu treiben, daß er aus Verzweiflung zum Stricke greifen 
muß. Ha! Ha! Meine Herrn Thoren, ich wollte alsdann den Wald 
ſehen, in welchem nicht ein jeder Baum, wenigſtens einen von Ihnen 
hätte reif werden laſſen! 
— — — — In malos asperrimus 
Parata tollo cornua: 
dachte alſo auch Lemnius, und wer weis ob wir nicht auch beyde 
eben ſo gedacht hätten? Laſſen Sie uns auf keine Tugend ſtolz thun, 
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die wir noch nicht haben zeigen können. Ein beleidigter Menſch iſt 
ein Menſch; und ein beleidigter Poet! iſt es gedoppelt. Die Rache 
iſt ſüſſe, und Sie ſollen es gleich an einem kleinen Exempel ſehen. 
Ich will hier meinen Brief ſchlieſſen, und Sie noch acht Tage auf 
mein Anekdoton? warten laſſen. Und warum? — — Hat uns doch 
ihre Mademoiſell Schweſter ſchon dreymal acht Tage vergebens auf 
ihren Beſuch warten laſſen. Aber, werden Sie ſagen, was geht mich 
meine Schweſter an? — — Aber hören Sie es denn nicht, daß ich 
mich rächen will? Leben Sie wohl! 


Siebender Brief. 
An ebendenſelben. 

Sehen Sie, mein Herr, daß Sie noch rachgieriger ſind als ich? 
Ich wollte nichts als eine Verzögrung? mit der andern vergelten; Sie 
aber beſtrafen meine Neckerey durch die boshafteſte Auslegung, die nur 
kann erdacht werden. Ich laſſe Sie auf meinen Hurenkrieg warten, 
weil uns Ihre Jungfer Schweſter auf ihren Beſuch warten läßt. Ein 
artig Compliment! ſetzen Sie hinzu; und Sie haben recht. So geht 
es einem Pedanten, wenn er galant thun will. Aber wo Sie dieſe 
Anmerkung nicht bey ſich behalten haben, und wo Sie mich noch weib— 
lichen Spöttereyen deswegen ausſetzen; ſo ſehen Sie ſich vor! Doch 
vielleicht drohen Sie mir nur, um einem längern Aufſchube vor— 
zubauen, und Ihre ſchon beleidigte Neubegierde vor fernern Be— 
leidigungen zu ſichern. Wenn das iſt, ſo mag es ſeyn. Es wird mir 
ohnedem zur Laſt, eine beſondre Nachricht länger alleine“ zu wiſſen, 
und Sie würden ſie nunmehr leſen müſſen, wenn Sie auch keine Luſt 
dazu hätten — — Unſer Hurenkrieg alſo ijt eine kleine Schrift in 
Octav auf drey Bogen, und hat folgende Aufſchrift: Lutii Pisaei 
Juvenalis Monachopornomachia. Wo und wann ſie gedruckt worden, 
finde ich anders nicht, als mit den Worten: Datum ex Achaia Olym- 
piade nona, welche gleichfalls auf dem Titel ſtehen, angemerkt. Schon 
hieraus ſehen Sie, daß ſie Matt heſius ſelbſt vielleicht nicht geſehen 
hat, weil er ſie ſchlechtweg den Hurenkrieg nennet, anſtatt daß er 
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ſie den Mönchshurenkrieg hätte nennen ſollen. Dieſe Aufſchrift, 
ſollte ich meinen, und der Zuſatz des Mattheſius, daß es eine 
Schandſchrift wider den heiligen Eheſtand, und beſonders wider die 
Ehe der Prieſter ſey, wird Ihnen den Innhalt ungefehr errathen 
laſſen; eben wie Sie aus der Erbitterung des Lemnius, ungefehr 
auf den Ton und den Ausdruck werden ſchlieſſen können. Schon die 
Zueignung, welche an Luthern gerichtet iſt, könnte ſchwerlich giftiger 
ſeyn: Ad celeberrimum, et famosissimum Dominum, Dominum Doc- 
torem Lutherum, sacrarum ceremoniarum renovatorem, causarum 
forensium administratorem, Archiepiscopum Witebergensem, et 
totius Saxoniae Primatem, per Germaniam Prophetam. Den Bor- 
wurf den er ihm hier unter andern wegen der gerichtlichen Angelegen— 
heiten macht, in die er ſich, anmaßlicher Weiſe, gemiſcht habe, dieſen, 
ſage ich, hat Lemnius in ſeiner Apologie nach ſeiner Art bewieſen, 
durch ein Paar ſchändliche Erzählungen nehmlich, die mir das Zeichen 
der Erdichtung gleich an der Stirne zu tragen ſcheinen. In einer da— 
von will er uns unter andern bereden, daß Luther!“ durch eine ge— 
wiſſe ſträfliche Handlung zu dem bekannten Sprüchworte: Hier liegt 
der Hund begraben, Gelegenheit gegeben habe. Doch davon ein 
andermal, damit wir von der Monachopornomachie nicht zu weit 
abkommen. Ihnen in wenig Worten einen Begrif davon zu machen, 
muß ich ſagen, daß ſie eine Art einer Komödie iſt; ich ſage eine Art, 
und noch dazu eine der allerſchlechteſten Arten: oder ſollte ich ſie nicht 
vielmehr einen Miſchmaſch unzüchtiger Geſpräche nennen, die ungefehr 
den Schein einer Verbindung haben? Die Perſonen, welche darinne 
aufgeführet? werden, ſind: Venus, die Liebesgötter, der Gott ver— 
bothner Ehen, Luther, Jonas, Spalatin,? die Weiber dieſer drey Männer, 
Catta, Elſa und Jutta, einige Freunde des Luthers, verſchiedene“ 
Liebhaber der benannten drey Matronen und andre Nebenperſonen; 
wie es denn der Dichter auch nicht an ein paar Chören hat fehlen 
laſſen. Die Handlung läuft ungefehr dahinaus: Anfangs ſuchts ſich 
Luther von ſeiner Käthe, die er ſchon im Kloſter unter Verſprechung 
der Ehe, ſoll gebraucht haben, auf alle mögliche Art los zu machen. 
Doch da er eben am eifrigſten daran arbeitet, und ſchon im Begrif 
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iſt, eine andre zu heyrathen, kömmt ihm ſeine alte Liebſte aus dem 
Kloſter über den Hals, und weis ihn ſo feſte zu faſſen, daß er ſie 
nothwendig zur Frau nehmen muß. Als ſeine Freunde, Jonas und 
Spalatin! dieſes ſehen, wollen ſie ihn in der Schande nicht alleine 
ſtecken laſſen, ſondern nehmen ein jeder eine von den geiſtlichen Nym⸗ 
phen, welche Käthe aus ihrem Kloſter mit gebracht hatte. Doch alle 
dreye finden ihre Männer hernach ziemlich ohnmächtig, ſo daß ſie ſich 
nothwendig auf auswärtige Koſt befleißigen müſſen. Hier findet Lem⸗ 
nius Gelegenheit die Frau des Spalatin“ fein mit dem Worte 
Spado ſpielen zu laſſen, und durchaus ſolche Dinge anzubringen, welche 
Aergerniß und Eckel erwecken. Die kleinen Gedichte, welche an der 
Bildſeule des Priapus ſollen geſtanden haben, ſind bey weiten nicht 
ſo ſchmutzig, und ungleich ſinnreicher. Ich glaube nicht, daß Sie mir 
es zumuthen, etwas daraus anzuführen: damit Sie aber doch nur 


5 einigermaſſen urtheilen können, jo will ich Ihnen die Anrede an 


Luthern, welche gleich auf die oben angeführten Worte folgt, ab— 
ſchreiben. Wann ſie Ihnen ihrer eignen Schönheiten wegen nicht ge— 
fallen will, ſo bedenken Sie nur, daß ſie aus einer, mit dem Herrn 
Janotzky zu reden, ganz entſetzlich raren Schrift genommen iſt, 
vielleicht gefällt ſie Ihnen alsdann beſſer. Denn an dem raren, mein 
Gott! muß doch wohl etwas ſeyn. 
Ad Lutherum. 
Pacis pernities, et causa Luthere tumultus, 
O et Saxonicae perfide Praeses aquae, 
Qui regis indoctum fallax sine jure popellum. 
Quique tuo clarum crimine reddis opus, 
Saxonicasque tenes urbes, et cogis ad arma, 
Et tibi Leucorjum subjicis ipse tuum, 
Qui vacuos culpa damnas, solvisque nocentes. 
Quique reos falsa judicis arte premis, 
Persequerisque pios insigni fraude poetas, 
Et qui castalias pellis ab urbe Deas; 
Qui toties captos jugulasti mille colonos, 
Et toties reparas horrida bella manu; 
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Cujus et auspiciis sudarunt sanguine fossae, 
Et rubeos fluctus unda cruenta dedit, 
Ac toties patriis arserunt ignibus arces, 
Pertulit et tantum Teutonis ora malum! 
Si tibi paulisper cessant convitia linguae, 5 
Et vacat a cunno mentula forte tua, 
Accipe non laeto precor haec mea carmina vultu. 
Quosque dedit lusus Pieris ipsa lege. 
Tristia cum dederint nostrae solatia Musae, 
Et poterint versus displicuisse mei; 10 
Tum meliora tibi, tum candida crimina nosces, 
Incertusque leges pignora chara tua. 
Ich will es einem neuen Cochläo überlaſſen, alle dieſe Vorwürfe 
durch nöthige Erdichtungen, wann er keine wahrhafte Begebenheiten 
finden kann, zu unterſtützen. Ich begnüge mich, Ihnen meinen Ab- 15 
ſcheu gegen ſolch lüderliches Zeug zu bezeigen, und zu verſichern, daß 
dieſes noch das allerzüchtigſte iſt, was ich aus den ganzen drey Bogen 
habe ausſuchen können. Es iſt aber auch nur der Anfang, von welchem 
man, in Anſehung des Endes, noch mit Recht ſagen könnte: 
Desinit in piscem mulier formosa superne. 20 
Dieſes Ende iſt ein Chor von Babyloniern, und fängt ſich folgender 
Geſtalt an: 
Lusus, delitias, Cupidinesque 
Et cunnos dedimus, vale Luthere, 
Appelles aliter licet Luthere. 27 
Refert nempe parum, nihilque refert, 
Seu dicas veteris dies Priapi, 
Seu festum vocites tibi Lupercal, 
Seu floralia, quae semel Catoni 
Olim visa fuere — — — 30 
Doch ich komme wieder in das Abſchreiben, und bedenke nicht, mit 
was für Niederträchtigkeiten ich mir dieſe Mühe gebe; ich habe nur 
immer bloß ihre Seltenheit vor Augen. Kurz vor dieſer Stelle wird 
noch ein gewiſſer Valens von Bibra, als der Liebhaber der Käthe, 
eingeführt. Ich vermuthe, daß er ein Tiſchgenoſſe wenigſtens ein Haus- 35 
genoſſe des Luthers geweſen iſt, von welchen, wenn ich nicht irre, 
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Götze eine hiſtoriſche Diſſertation geſchrieben hat. Ich habe ſie zwar 
vor langer Zeit einmal geleſen, ich kann mich aber nicht beſinnen, 
dieſen Namen darinne bemerkt zu haben. Ey! Ey! Wie wird die gute 
Käthe geſchmäht? haben! Man ſagt ihr ohnedem nach, daß ſie ein 
wenig ſtolz und unleidlich geweſen ſey. Und wenn — — — Eben 
jetzt überfällt mich unſer gemeinſchaftlicher Freund, Herr B* *. Die 
Freude über einen ſo ſeltnen Beſuch macht, daß ich nicht einmal den 
angefangenen Perioden ausſchreiben kann. Ich habe alles vergeſſen. 
Tröſten Sie ſich nur; es wird nicht viel beſonders geweſen ſeyn. Wir 
empfehlen uns beyde Ihrer Freundſchaft. O wie wollen wir ſchwatzen! 
Leben Sie wohl. Ich bin 2c. 3 


Achter Brief. 
An ebendenſelben. 

Sie hatten Ihrem letzten Briefe des Herrn Walchs Geſchichte 
der Catharina von Bora beygelegt; und ich merke gar wohl, 
warum? Der Schluß meines vorigen Schreibens iſt Ihnen anſtößig 
geweſen, und Sie haben das Andenken dieſer rechtſchafnen Frau bey 
mir nicht beſſer zu retten gewußt. Ob Sie es nun gleich nicht nöthig 
gehabt hätten, ſo muß ich Ihnen doch für die Mittheilung dieſes Werks 
den verbindlichſten Dank abſtatten, weil ich kein gemeines Vergnügen 
dabey gefunden habe. Und nothwendig muß es allen? denjenigen ſehr 
angenehm ſeyn, welche auch Kleinigkeiten und häußliche Umſtände von 
groſſen Männern zu wiſſen begierig ſind, weil dieſe auf ihren Charakter 
oft ein gröſſeres Licht werfen, als alles das, was ſie vor den Augen 
der Welt verrichtet haben. Luther aber, welches Bekenntniß ich 
Ihnen ſchon mehr als einmal gethan,“ gehört in der That unter die 
groſſen Männer, man mag ihn auf einer Seite betrachten auf welcher 
man will; und das Leben ſeiner Frau beſchreiben, heißt ihn auf der- 
jenigen Seite bekannt machen, auf der ihn wenige kennen, und welche 
auch bey den größten Helden gemeiniglich die ſchwächſte iſt. Wären 
alle die Beſchuldigungen wahr, welche ſeine Feinde der Catharina 
von Bora machen, ſo müßte die Liebe über Luthern allzuviele 
Götz [1784] 2 geſchimpft [1753] Ich bin 2c. [fehlt 1784] (Vgl. zum Folgenden 


die zum Teil wörtlich damit übereinſtimmende Anzeige des Walchiſchen Buches in den „Critiſchen 
Nachrichten“, oben Bd. IV, S. 209 ff. gethan habe, [1753] 
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und allzuſchimpfliche Macht gehabt haben, wann er das llüderlichſte 
Weibsbild ſo zärtlich geliebt hätte, als er in der That ſeine Frau 
geliebt hat. Wegen ihrer Herrſchſucht iſt ihr Gedächtniß am meiſten 
angefeindet worden, und ich ſelbſt kann ſie noch nicht recht davon frey 
ſprechen, ob ich gleich bekenne, daß Herr Walch alles geſagt hat, was 
man nur immer zu ihrer Rettung ſagen kann. Er hat vieles beant— 
wortet; ein Zeugniß aber hat er gleichwohl nicht beantwortet, vielleicht 
weil es ihm nicht bekannt geweſen. Dieſes Zeugniß ſchreibt ſich von 
einem Manne her, welcher unter die Feinde unſers Luthers nicht 
gehört, von dem Henricus Stephanus! nehmlich, unter deſſen 
Gedichten man ein Eprigramm! findet, von welchem ich allezeit geglaubt 
habe, daß es eine kleine Verſpottung des unter der Herrſchaft ſeiner 
Frau ſtehenden Reformators ſeyn ſolle. Ich wollte wünſchen, daß es 
ihm bekannt geweſen wäre, um zu erfahren, was man darauf antworten 
könne. Vielleicht fällt Ihnen, mein Herr, eine Antwort ein; Ihnen, 
deſſen Einbildungskraft immer gegenwärtig iſt. Hier haben Sie es: 
De Cornelio. 
Uxorem yocitat Dominam Cornelius, illa 
Increpat ut famulum, verberat ut famulum. 
Obsignat sic verba sui Katharina mariti. 
Nec vanum titulum quem gerit, esse docet, 
Sed contra, ejus habent haec quantum verbera pondus, 
Tantum verba sui pondus habere viri. 
Ich dringe hier auf dreyerley. Erſtlich iſt es bekannt, daß Luther 


ſeine Frau nicht nur ſeine Dominam, ſondern wohl gar im Scherze 25 


ſeinen Dominum genennet hat. Zweytens, hätte Stephanus! 
nicht die Catharina von Bora im Sinne gehabt, ſo wüßte ich 
nicht, warum er gleichwohl dieſen Namen gebraucht, da er ſonſt durch— 
gängig in ſeinen Sinnſchriften lateiniſche Namen, und ſonderlich die 


Namen des Martials braucht. Drittens: auf wen kann der Schluß:?! 


„ſo viel Nachdruck die Schläge der Frau hatten, ſo viel Nachdruck 
„hatten die Worte des Mannes,“ beſſer gedeutet werden, als auf 
Luthern, den durchdringenden Redner? Wann Sie, mein Herr, 
auf dieſe drey Puncte etwas zu antworten wiſſen, ſo thun Sie es bey 


Zeiten; denn wahrhaftig ich bin es nunmehr bald ſatt, Ihnen von 3. 
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nichts als von Luthern, und von Dingen die Luthern angehen, 
zu ſchreiben. Meine Nachricht vom Lemnius! können Sie in Ihrem 
Werke nach Belieben brauchen, aber es verſteht ſich, ohne mich zu 
nennen. Die Lücken derſelben zu füllen, dürfen Sie nur nachſchlagen, 
was auſſer den angeführten Schriftſtellern, Simmler, Cruſius 
in dem Leben des Sabinus, Camerarius in dem Leben des 
Melanchthons, Wim merus in dem Leben des Pontanus, und 
was Borrichius von ihm haben. Ich bin w. W. * 1752. 


ewer? Brief. 
An den Herrn G. 

Ich habe die gekrönte Rede des Herrn Rouſſeau geleſen. Ich 
finde ſehr viel erhabne Geſinnungen darinne, und eine männliche Be— 
redſamkeit. Die Waffen, mit welchen er die Künſte und Wiſſenſchaften 
beſtürmet, ſind zwar nicht allezeit die ſtärkſten: gleichwohl weis ich 


5 nicht, was? man für eine heimliche Ehrfurcht für einen Mann empfindet, 


welcher der Tugend, gegen alle gebilligte Vorurtheile das Wort redet, 
auch ſogar alsdann, wenn er zu weit gehet. Man könnte verſchiednes 
gegen ihn einwenden. Man könnte ſagen, daß die Aufnahme der 
Wiſſenſchaften und der Verfall der Sitten und des Staats zwey Sachen 
ſind, welche einander begleiten, ohne die Urſache und Wirkung von ein— 
ander zu ſeyn. Alles hat in der Welt ſeinen gewiſſen Zeitpunkt. Ein 
Staat wächſet, bis er dieſen erreicht hat; und ſo lange er wächſet, 
wachſen auch Künſte und Wiſſenſchaften mit ihm. Stürzt er alſo, ſo 
ſtürzt er nicht deswegen, weil ihn dieſe untergraben; ſondern weil nichts 
eines immerwährenden Wachsthums fähig iſt, und weil er nunmehr 
eben den Gipfel erreicht hatte, von welchem er mit einer ungleich 
gröſſern Geſchwindigkeit wieder abnehmen ſollte, als er geſtiegen war. 
Alle groſſe Gebäude verfallen mit der Zeit, ſie mögen mit Kunſt 
und Zierrathen, oder ohne Kunſt und Zierrathen gebaut ſeyn. Es iſt 
wahr, das witzige Athen iſt hin; aber das tugendhafte Sparta, iſt es 
nicht auch hin? — — Ferner könnte man ſagen, wenn die kriegriſchen 
Eigenſchaften, durch die Gemeinmachung der Wiſſenſchaften verſchwinden, 
von Lemnio [1733] In Folge der veränderten Anordnung ſind dieſer und die folgenden 
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jo iſt es noch die Frage, ob wir es für ein Glück oder für ein Un- 
glück zu halten haben? Sind wir deswegen auf der Welt, daß wir 
uns unter einander umbringen ſollen? Und wenn ja den ſtrengen Sitten 
die Künſte und Wiſſenſchaften nachtheilig find, fo find fie es nicht durch 
ſich ſelbſt, ſondern durch diejenigen, welche ſie mißbrauchen. Iſt die 
Mahlerey deswegen zu verwerfen, weil ſie der und jener! Meiſter zu 
verführeriſchen Gegenſtänden anwendet? Iſt die Dichtkunſt deswegen 
nicht hochzuachten, weil einige Dichter ihre Harmonieen durch Unkeuſch— 
heiten entheiligen? Die Künſte ſind das, wozu wir ſie machen wollen. 
Es liegt nur an uns, wann ſie uns ſchädlich ſind — — Kurz, Herr 
Rouſſeau hat Unrecht; aber ich weis keinen der es mit mehrerer 
Vernunft gehabt hätte. Ich bin 2. B* *. 1751. 


Zehnter Brief. 
An den Herrn D. 

Sie haben ſich an das Meiſterſtück des Virgils gemacht. Eher 
getraute? ich mir eine zweyte Aeneis zu machen, als ſeine Georgica gut 
zu überſetzen. Ich getraue mir das erſte nicht, ſondern ich vergleiche 
nur Unmöglichkeiten mit Unmöglichkeiten. Wann Sie aber hieraus 
ſchlieſſen, daß ich von Ihrer Arbeit nichts halte, ſo ſchlieſſen Sie falſch. 


Schlieſſen Sie vielmehr das Gegentheil aus den unzähligen An— 2 


merkungen, die ich an den Rand Ihrer Ueberſetzung geſchrieben habe. 
Ich will nicht ſagen, daß ich nicht vielleicht ein gleiches würde gethan 
haben, wenn ſie auch ganz und gar nichts taugte. Allein ich würde 
es ſparſamer; ich würde es in einem ganz andern Tone gethan haben. 
Vielleicht wäre mir eben die Bosheit beygefallen, deren ſich Hr. S. 
gegen den guten O ** bediente. Dieſer hatte ihm eine Ode zu be— 
urtheilen überſchickt. Wiſſen Sie was Hr. S. that? Die wenigen 
guten Stellen, die er darinne fand, ſtrich er aus, und erſetzte ſie mit 
andern, welche in das ſchlechte Ganze beſſer paßten — — Eine von 
meinen Anmerkungen muß ich noch in den Brief werfen, weil ſie auf 
dem Rande nicht Platz hat. Wenn Virgil den Neptun anruft: 
Tuque o, cui prima frementem 
Fudit equum magno tellus percussa tridenti, 
Neptune etc. 
jener [1751; vgl. oben Bd. IV, S. 394] jene (1753. 1785] getraue [1753 o] ö 
Leſſing, ſämtliche Schriften. V. 5 
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So überſetzen Sie dieſe Zeilen, wie ſie die meiſten Kunſtrichter über— 
ſetzt wiſſen wollen; prima tellus iſt Ihnen Griechenland. Andre ver- 
ſtehen darunter die neuerſchafene Erde: andre das Ufer. Daß ſich dieſe 
Herren insgeſammt geirrt haben, wundert mich nicht; denn was fehlt 
ihnen öftrer als Geſchmack und Bekanntſchaft mit den poetiſchen Schön— 
heiten? Allein, daß Sie ſich, mit ihnen, irren: das wundert mich. Ich 
finde hier nichts als die Verſetzung der Beywörter; eine den Dichtern 
ſehr gewöhnliche Figur. Neptuno equum fudit prima tellus ijt eben 
das, als wenn Virgil geſetzt hätte: tellus Neptuno primum fudit 
equum. Die Richtigkeit meiner Erklärung wird Ihnen vermuthlich jo 
gleich in die Augen fallen. Wollen Sie eine gleichlautende Stelle, die 
ich anſtatt eines Beweiſes anführen kann, ſo beſinne ich mich, daß 
Horaz irgendwo ſagt: 
Cum prorepserunt primis animalia terris, 
Mutum et turpe pecus etc. 
Verzeihen Sie es meiner Faulheit, daß fie Ihre Faulheit keiner Mühe 
überheben, und dieſen Ort nicht genauer nachſchlagen will. Ich bin re. 
MS. 1752. 
Eilfter Brief. 
An den Herru D. 

Ja; es iſt wahr, was Ihnen unſer Freund von einem weit— 
läuftigen Gedichte über die Mehrheit der Welten, welches er, wie ich 
mich erinnere, vor länger als ſechs Jahren bey mir geſehen, erzehlt 
hat. Es war einer von meinen allererſten Verſuchen in der Dichtkunſt, 
den ich noch bis jetzt blos aus der Abſicht aufhebe, aus welcher andre 
einen Schuh oder Strumpf, den ſie in der Kindheit getragen, aufzu— 
heben pflegen. So ſchwach ich auch noch jetzt bin, ſo kann mir doch 
die Betrachtung, daß ich einmal noch ſchwächer geweſen, nicht anders 
als angenehm ſeyn. Die neue Theorie des Whiſtons, und des Hugens 
Kosmotheoros, hatten damals meine Einbildungskraft mit Begriffen 
und Bildern erfüllt, die mir deſto reitzender ſchienen, je neuer ſie waren. 
So viel ſahe ich, daß ſie einer poetiſchen Einkleidung fähiger, als irgend 
eine andre philoſophiſche Materie ſeyn müßten. Allein die Kunſt ſie 
zu bearbeiten, fehlte mir. Ich wußte nicht wie ſich abſtracte Wahr— 
heiten durch Erdichtungen ſinnlich machen lieſſen, noch vielweniger wie 
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man trocknen Betrachtungen das lachende Anſehen ſcherzhafter Einfälle 
geben könne. Ich reimte alſo meine Gedanken nach einer ziemlich 
mathematiſchen Methode; hier und da ein Gleichniß; hier und da eine 
kleine Ausſchweifung; das war alles poetiſche, was ich dabey anbrachte. 
Urtheilen Sie alſo, wie beſchämt ich einige Zeit darauf ward, als ich 
die Geſpräche des Herrn von Fontenelle in die Hände bekam, die ich 
vorher nur dem Namen nach gekannt hatte. Die Augen gingen mir 
auf einmal auf, und aus dem Leben, welches er, als ein proſaiſcher 
Schriftſteller, ſeinem Vortrage gegeben hatte, ſchloß ich auf dasjenige, 
welches ich, als ein angemaßter Dichter, dem meinigen hätte geben 
ſollen. Mein ſtolzer Anfang war nunmehr dasjenige, was ich nicht 
mehr ohne eine bittre Spötterey über mich ſelbſt anſehen konnte.! 
Ihr niedern Töne ſchweigt! Von Pracht und Glanz entzücket, 
Sey ich zun Sternen jetzt mir und der Welt entrücket. 
Ein dichtungswürdgrer Stof, als Liebe Scherz und Wein, 
Soll, voll von kühner Glut, des Liedes Innhalt ſeyn. 
Ey, dachte ich, du haſt deiner Entzückung, deiner kühnen Glut 
vortreflich viel Ehre gemacht! Unterdeſſen ſchien es doch, als wenn ich 
mein Unglück vorhergefehen hätte; denn ich ſchloß meinen Eingang: 
Beherzter als Columb, tret ich den Luftweg an, 
Wo leichter als zur See die Kühnheit ſcheitern kann. 
Mag doch die Sinnlichkeit des frommen Frevels fluchen! 
Genug, die ſcheitern ſchön, die ſcheiternd Welten ſuchen. 
Der erſte Geſang handelte von dem Betruge der Sinnen, und ich muß 
mir die Schmeicheley machen, daß ich noch jezt verſchiedenes? davon ziem— 
lich erträglich ausgedruckt, und mit eignen Gleichniſſen unterſtützt finde. 
Ich rechne dahin folgende Stelle, ſo viel matte Zeilen ſie auch hat. 
Das Auge, wann ſein Netz der Sachen Abdruck rührt, 2. % 
Sie ſehen wohl, daß ich es damals noch nicht wiſſen mußte, wenn ich 


es anders jebo* weis, was die Gedanken zuſammenziehen heißt. Ich: 


will Ihnen noch eine Stelle herſetzen, und in dieſem Geſchmacke müſſen 
Sie ſich das übrige alles vorſtellen. In dem zweyten Geſange komm 
ich beyläufig auf die Geſchichte der Sternkunde: 

Was in der jungen Welt, bey heller Nächte Stunden, ꝛc. 


1 (Bgl. zum Folgenden Bd. I, S. 271 ff.J 2 verſchiednes [1785] 8 [Vgl. Bd. I, S. 272, 
V. 9—26] jezt [1785] [Vgl. Bd. I, S. 272 f., V. 27— 44] 
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In dem dritten Geſange, wo ich das Lächerliche des Ptolemäiſchen 
Weltbaues beſchreiben wollte, fing ich meine Beſchreibung alſo an: 
Dich, Pöbel, ruf ich hier zu meinem Beyſtand an, ꝛc.“ 

Wird Ihnen nun? bald die Luſt vergehen, ein Ganzes ſehen zu wollen, 
das aus ſo ſchlechten Theilen beſteht? Doch Sie ſollen es nunmehr, 
zu Ihrer Beſtrafung ſollen Sie es nunmehr ſehen. Ja, um Sie recht 
zu martern, will ich es Ihnen ſelbſt vorleſen. Wagen Sie es nur, 
und kommen Sie nach der Stadt. Doch wahrhaftig, Sie könnten 
meine Drohung für Ernſt aufnehmen. Sie könnten wohl gar nunmehr 
noch einen Monat länger auf dem Lande bleiben. Um des Himmels 
willen, nein! Ich will Ihnen gerns nichts vorleſen; ich will gern? den 
Ruhm nicht verlieren, daß ich wenigſtens dieſe Thorheit eines Poeten 
weniger beſitze. Kommen Sie nur. Ich bin 2. W* * 1752. 


Bwilffer Brief. 
An den Herrn A*“ 

Endlich habe ich Ihnen gefolgt, und bin geſtern in dem Nico— 
liniſchen Schauplatze geweſen. Es hat mir ſo wohl darinne gefallen, 
daß ich niemals wieder hinein kommen werde. Was für ein ſinnreicher 
Mann iſt Nicolini! Uns ſeine kleine Affen unter dem Namen Pan⸗ 
tomimen aufzudringen! Ich bewundre ihn; und er iſt es werth, daß 
er ſeine Abſicht erreicht hat, da er ſich auf eine ſo anlockende Art die 
Neugierigkeit und den läppiſchen Geſchmack unſrer Zeiten zinsbar zu 
machen weis. Ich glaubte vom Himmel zu fallen, als ich Männer vor 
feiner* Bühne antraf, die ich ſonſt nicht anders als mit Ehrerbietung 
genennt habe. Und als ich Geſichter durch ein unanſtändiges Lachen 
ſich verzerren ſahe, von welchen ich geſchworen hätte, daß fie Areopa— 
giten zugehören müßten; wahrhaftig ſo ſchämte ich mich, weil ſie ſich 
nicht ſchämen wollten. Ich verkroch mich hinter einen groſſen Officier, 
welcher vor mir ſtand, und ſagte mehr als einmal: 

Der kleine Narre ſpielt; die groſſen ſehen zu. 
Allein, ich ſagte es ganz ſachte, müſſen Sie wiſſen; denn auſſer dem 
Officier hatte ich noch einen bärtigen Huſaren zum Nachbar. Und ſo 


[Vgl. Bd. I, S. 273, V. 45—56] nur [1753 ab] gerne [1753 ab. 1785 ſeine 
[1753 a. 17851] 
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gar eifrig bin ich für den guten Geſchmack nicht, daß ich mir ſeinet— 
wegen den Hals wollte brechen laſſen. Sie aber, mein Herr, der Sie 
kein Huſar ſind, wiſſen Sie, daß Sie mit mir Händel bekommen 
werden, wann Sie nicht beykommendes Buch von einem Ende zum 
andern durchleſen? Calliachius wird Ihnen zeigen, daß die Pantomimen 
der Alten ganz andre! Pantomimen waren. Bemerken Sie ſonderlich 
die Stellen, welche ich angeſtrichen habe. Ueber dieſe wollen wir heute 
den ganzen Abend plaudern, wenn? Sie nicht lieber wieder bey Ihren 
ſtummen Geſellſchaftern ſeyn wollen. „Stumm?“ werden Sie ſagen. 
„Wenigſtens iſt es die kleine Nicolini nicht.“ Sie haben recht: denn 
dieſe hat ihren Mund in den Augen. Ich bin ꝛc. L ** 1747. 


Dreyzehnker Brief. 
An den Herrn D* * 

Die Natur weis nichts von dem verhaßten Unterſcheide,“ den 
die Menſchen unter ſich feſt geſetzt haben. Sie theilet die Eigenſchaften 
des Herzens aus, ohne den Edeln und den Reichen vorzuziehen, und 
es ſcheinet? ſogar, als ob die natürlichen Empfindungen bey gemeinen 
Leuten ſtärker, als bey andern, wären. Gütige Natur, wie beneidens— 
würdig ſchadlos hältſt du ſie wegen der nichtigen Scheingüter, womit 
du die Kinder des Glücks abſpeiſeſt! Ein fühlbar Herz — — wie un— 
ſchätzbar ijt es! Es macht unſer Glück, auch alsdann wann“ es unſer 
Unglück zu machen fdeinet * — — 

Was ſind das für Betrachtungen, werden Sie ſagen, und mit 
was für einem Briefe drohen Sie mir? Es ſind Betrachtungen, welche 


ich heute bey Leſung einer engliſchen Monatsſchrift gehabt habe, wo: 


ich eine Erzehlung fand, die mich auf eine zwar traurige, aber doch 
ſo angenehme Art rührte, daß ich mich wider unſre Freundſchaft ver— 
ſündigen würde, wann ich Sie an dieſen Rührungen nicht wollte An— 
theil nehmen laſſen. Hören Sie alſo; meine Geſchichte iſt der Triumph 
der väterlichen Liebe und mein Held heißt Jacob Tomms — 
Nichts kann eingeſchränkter ſeyn, als der Verſtand dieſes Mannes, 


wander [1753 a] andere [1785] 2 {yam [1753 ab, 1785] [JZuerſt gedruckt in der Ver— 
liniſchen privilegirten Zeitung 1751 (84. Stück. Donnerſtag, den 15. Jul.) unter dem Titel] Die 
väterliche Liebe. + Unterſchiede, 11751. 1753 e] ſcheint [1753 ab. 1785 „ pwenn [1751] 


ſcheint. (1751. Statt des folgenden Abſatzes ſteht hier nur:] Die Geſchichte des Jacob Tomms 
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und nichts erhabener! als ſeine Empfindungen. Nicht lange bedacht! 
— — Und wenn? mich alle Orakel für den Weiſeſten erkläret? hätten; 
wäre es möglich, ich würde den Ruhm des Empfindſamſten“ mit Ver⸗ 
luſt aller meiner Weisheit dafür eintauſchen. — — Jacob Tomms 
war arm; er empfand feine® Armuth vierfach härter; denn er hatte 
ein Weib und drey Kinder, die er mit Verkaufung weniger Garten— 
früchte kümmerlich erhielt. Er hatte mit einem reichen Manne einen 
kleinen Vergleich gemacht, welcher ihm wöchentlich eine gewiſſe Menge 
derſelben aus ſeinem Garten zukommen ließ, und erſt mit Ausgang 
der Woche das Geld von ihm verlangte — — Wie großmüthig, ohne 
Zweifel, ſchien ſich der reiche Mann zu ſeyn! Einem ehrlichen Manne“ 
ſieben ganzer Tage zu borgen! Wo es ihm nur nicht bald reuet, ſo 
viel gewagt zu haben — — Jacob Tomms hatte lange Zeit die 
vorgeſchoßnen Früchte genau abgezahlt, als ſein Weib und ſeine älteſte 
Tochter plötzlich krank wurden. Dieſer Zufall ſetzte ihn in die Un— 
möglichkeit ſeinem Vertrage nachzukommen, und am Ende der andern 
Woche ſahe! er ſich in der Schuld einer unermäßlichen Summe von 
dreyßig und einem? halben Groſchen ſtecken. Der Reiche glaubte ſeinem 
Ruine nahe zu ſeyn, und voller Zorn begab er ſich zu ſeinem Schuldner. 
Das erſte war, daß er ihm ferner die nöthigen Früchte, zu Fortſetzung 
ſeines kleinen Handels, vorzuſchieſſen verſagte. Das andre, daß er ihm 
einen Befehl zeigte, ihn in Verhaft nehmen zu laſſen, wann er ihn 
nicht auf der Stelle, wegen der dreyßig und einem? halben Groſchen 
befriedigte. Ungefehr mochte Tomms noch ſo viel haben, allein das 


5 war es auch alles, was er hatte. Er warf ſich zu den Füſſen des 


Reichen; Er ſtellte ihm vor, an dieſen dreyßig und einem? halben 
Groſchen hange“ ſeines Weibes und ſeiner Kinder Leben; er müſſe 
ſeinen kleinen Kram damit unterhalten ꝛc. Er erbot ſich, alle Wochen 
ſechs! Groſchen abzutragen. Er zeigte ihm fein Weib, und ſeine älteſte 
Tochter, welche eben in der Hitze des Fiebers auf ein wenig Stroh 11 
lagen. Er zeigte ihm die zwey andern kleinen Kinder, denen er nicht 
einen Biſſen Brod würde geben können. Umſonſt, der Reiche blieb 


unbewegt — — Ihr ſeyd alle Schelme, ſagte er, wenn ihr Geld habt, 
merhabner [1751] 2 wann [1761] erklärt [1751] Empfindlichſten 01751. 1753] 
> fein [1753] § Cinem ehrlichen Armen [1751] 7 ſah [1751] dreyzehn und einen [1751] 


hinge [1751] 10 drey [1751] 11 Strohe [1751] 
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ſo beſauft ihr euch — — Ich will durchaus nicht länger warten — — 
In dieſem Tone fuhr er eine Zeit lang fort, bis ein großmüthiger 
Unwille in unferm Tomms endlich die Empfindung ſeines Unglücks 
unterdrückte. Nu da! ſagte er, indem er aus allen Näten ſeiner Taſchen 
die kleine Schuld zuſammenſuchte. Der Reiche ſtrich ſie ein, und ging 
fort. Domms verfolgte ihn mit einem Blicke, — — mit dem ein 
tugendhafter Arme! meinen ärgſten Feind verfolge! Wüßte ich mich 
grauſamer zu rächen? — — Kaum warf er ſeine Augen wieder auf 
fein unglückſeliges Geſchlecht,' als er in Thränen zerfloß. Bald aber 
hemmte ſie die ſtille und finſtre Verzweiflung. Seine Frau verlangte 
einige Erquickung; ſeine Kinder verlangten Brod — — „Ihr ſollt 
„Brod haben, meine Kinder, ſagte er; ihr ſollt haben. Zwar wird 
„es euerm? Vater theuer zu ſtehen kommen.“ — — Hier beſann er 
ſich, daß ſich das Kirchſpiel der Waiſen annehme. Auf einmal war 
ſein Entſchluß gefaßt. Meine Kinder zu verſorgen, dachte er, muß ich 
ihnen den Vater nehmen, der ihnen kein Brod mehr geben kann. Er 
begab ſich in einen“ kleinen Verſchlag neben der Stube, wo er ſeine 
Gartenfrüchte zu ſtehen hatte, feſt entſchloſſen zu ſterben. Einige Augen— 
blicke hielt ihn die Betrachtung ſeiner Seligkeit zurück — — „Hätte 
„ich doch nie von jenem Leben etwas gewußt! — — Wie leicht“ würde 
„es mir werden, meinen Kindern Brod zu ſchaffen! Ich thue vielleicht 
nicht recht, aber kann ich beſſer thun?“ — Er fing an zu beten und 
ſchloß in der Einfalt ſeines Herzens: „Lieber Gott, ſetze dich an meine 
„Stelle; ich weis, du wiirdeft * eben das thun.“ — Mit dieſen Gedanken 


bewafnet legte er ſich den Strick um den Hals; in den heftigen Be-? 


wegungen aber, dies er dabey machte, hörte die Nachbarin die ſtarken 
Stöſſe, dies er gegen die Wand that. Sie frühſtückte gleich, und kam 
alſo mit dem“ Meſſer in der Hand herzugelauffen, in der!“ Meinung 
es ſey ihrer kranken Nachbarin etwas zu geſtoſſen. Sie fand dieſe 
Frau in der äuſſerſten Unruhe wegen dieſes!“ Tumults, den! fie gleich— 
falls gehört hatte; und als ſie auf ihr Erſuchen in den Verſchlag ging, 
ſahe fie den unglücklichen Tomms, welcher vielleicht kaum noch einige 
Minuten zu leben hatte. Sie ſtürzte ſich! auf ihn zu, ſchnitt den Strick 


Armer (1751) 2 Geſchlechte, 1751 eurem [1751] den [1751] 5 zurücke. 117510 
leichte [1751] wpirſt 1751. 1753 ab. 1785] » welche [1751] ihrem [1751] in der 
[fehlt 1751 und 1753] des [1751 1 welchen [1751] in ſich [fehlt 1751] 


5 


— 


0 


— 
Or 


30 


72 G. E. Leßings Schrifften. Zweyter Cheil. 


ab, und brachte ihn mit Hülfe der Kranken, welche auf ihr Geſchrey 
herbey gekommen war, ſterbend auf das Lager. Man ließ ihm zur 
Ader, und Tomms kam wieder zu ſich. Doch die Scham über ſein 
mißlungenes! Unternehmen, und die Furcht des Vorwurfs? hätten ihn 
5 gewiß in eine neue Verzweiflung geſtürzt, wenn? ſich der Graf von 
G**, welchem fein Bedienter dieſen traurigen Zufall erzehlt hatte, 
nicht in das“ Mittel geſchlagen hätte. Er ließ unſern Tomms zu 
ſich kommen; er verwies ihm auf eine leuthſelige Art ſein Verbrechen, 
und ſetzte ihn in Umſtände, in welchen“ ſeine natürliche Liebe eine fo 
10 harte Probe niemals wieder wird aushalten dürfen! — — 
Ich will Ihr Gefühl durch keinen fremden Zuſatz zerſtreuen. Leben 
Sie wohl! Ich bin 2c. 


Hierzehnker Brief. 
An den Herren sf. 

15 Wahrhaftig, mein Herr, Sie haben Luft mich zu verſuchen, und 
mir einen übeln Streich zu ſpielen. Würden Sie wohl ſonſt von einem 
jungen“ Schriftſteller, der ſich von Leipzigern und Schweitzern umringt 
ſieht, ein offenherziges Bekenntniß von dem Reime fordern? Welche 
ſoll ich vor den Kopf ſtoſſen? Welcher Spöttereyen ſoll ich mich aus— 

20 ſetzen? Mit mindrer Gefahr kann ein heimlicher Anhänger des Prä— 

tendenten, mitten in London, ſeine wahren Geſinnungen gegen das 

jezt regierende Haus verrathen. — — Doch bey nahe fühlte ich mich 
geneigt, gegen dieſe Gefahr meine Augen zu verſchlieſſen, wenn ich 
nur wüßte, daß Sie reinen Mund halten könnten. Zwar bin ich“ 
wohl wunderlich. Zeuge ich nicht ſchon ſelbſt wider mich? Ich, der 
ich mir noch nie einen reimloſen Vers habe abgewinnen können? ich, 
dem es ſchwerer fallen würde, den Reim überall zu vermeiden, als 
ihn zu ſuchen? Hören Sie alſo, was ungefehr meine Gedanken wären. 

Es ſcheint mir, daß diejenigen, welche“ gegen den Reim unerbittlich 

ſind, ſich vielleicht an ihm rächen wollen, weil er ihnen niemals 

hat zu Willen ſeyn wollen. Ein kindiſches Geklimper, nennen ſie ihn 


bo 
or 


30 


— 


1 mißlungnes (1751. 1753 ab. 1785] > Vorwurffes [1751] geſtürzet, wann [1751] ins 
11751] 5 worinne [1751] © [Das Folgende fehlt 1751) einem armen 1753] Zwar 
ich bin [1753 ab. 1785] “(Bgl zum Folgenden das Neueſte aus dem Reiche des Witzes vom 


April 1751, oben Bd. IV, S. 398, 3. 27 ff.] 
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mit einer verächtlichen Mine. Gleich als ob der kützelnde wiederfom- 
mende Schall, das einzige wäre, warum man ihn beybehalten ſolle. 
Rechnen ſie das Vergnügen, welches aus der Betrachtung der glücklich 
überſtiegnen Schwierigkeit entſtehet, für nichts? Iſt es kein Verdienſt, 
ſich von dem Reime nicht fortreiſſen zu laſſen, ſondern ihm, als ein 
geſchickter Spieler den unglücklichen Würfen, durch geſchickte Wendungen 
eine ſo nothwendige Stelle anzuweiſen, daß man glauben muß, un— 
möglich könne ein ander Wort anſtatt ſeiner ſtehen? Zweifelt man aber 
an der Möglichkeit dieſer Anwendung, ſo verräth man nichts, als ſeine 
Schwäche in der Sprache, und die Armuth an glücklichen Veränderungen. 
Haller, Hagedorn, Gellert, Utz zeigen genugſam, daß man über den 
Reim herrſchen, und ihm das vollkommene! Anſehen der Natur geben 
könne. Die Schwierigkeit iſt mehr ein Lob für ihn, als ein Grund 
ihn abzuſchaffen. — — Und alfo, mein Herr, ſchlieſſen Sie wohl, daß 
ich ganz und gar wider die reimloſen Dichter bin? Nein; ſondern ich 
dringe nur auch hier auf eine republikaniſche Freyheit, die ich überall 
einführen würde, wenn ich könnte. Den? Reim für ein nothwendiges 
Stück der deutſchen Dichtkunſt halten, heißt einen ſehr gothiſchen Ge— 
ſchmack verrathen. Leugnen aber, daß die Reime oft eine dem Dichter 
und Leſer vortheilhafte Schönheit ſeyn können, und es aus keinem 
andern Grunde leugnen, als weil die Griechen und Römer ſich ihrer 
nicht bedient haben, heißt das Beyſpiel der Alten mißbrauchen. Man 
laſſe einem Dichter die Wahl. Iſt ſein Feuer anhaltend genug, daß es 
unter den Schwierigkeiten des Reims nicht erſtückt, ſo reime er. Verliert 


ſich die Hitze ſeines Geiſtes, während der Ausarbeitung, fo reime er nicht. 


Es giebt Dichter, welche ihre Stärke viel zu lebhaft fühlen, als daß ſie 
ſich der mühſamen Kunſt unterwerfen ſollten, und dieſe offendit limae 
labor et mora. Ihre Werke ſind Ausbrüche des ſie treibenden Gottes, 
quos nec multa dies nec multa litura coéreuit. Es giebt andre 
welche Horaz sanos nennt, und welche nur allzuviel Democrite unſrer 
Zeit Helicone excludunt. Sie wiſſen ſich nicht in den Grad der Be— 
geiſtrung zu ſetzen, welcher jenen eigen iſt; ſie wiſſen ſich aber in dem— 
jenigen länger zu erhalten, in welchem ſie einmal ſind. Durch Genauig— 
keit und immer gleiche mäßige Lebhaftigkeit erſetzen ſie die blendenden 
volltommue [1753 a} 2 [Vgl. zum Folgenden den Aufſatz in der Berliniſchen privilegirten 


Zeitung 1751, Stück 98, oben Bd. IV, S. 345, 3. 7 ff.] 
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Schönheiten eines auffahrenden Feuers, welche oft nichts als eine un⸗ 
fruchtbare Bewundrung erwecken. Es iſt ſchwer zu ſagen, welche den 
Vorzug verdienen. Sie ſind beyde groß, und beyde unterſcheiden ſich 
unendlich von den mittelmäßigen Köpfen, welchen meder die Reime eine 
Gelegenheit zur fleißigern Ausarbeitung, noch die abgeſchaften Reime 
eine Gelegenheit deſto feuriger zu bleiben ſind. — — Was meinen 
Sie, ſollte ich wohl Recht haben? Es wird mir lieb ſeyn, wenn Sie 
ja! ſagen; und ich werde es nicht ungerne ſehen, wenn Sie nein! 
ſprechen. Denn nichts kann mir an einem Freunde angenehmer ſeyn, 
als verſchiedne Meinungen in gleichgültigen Sachen. Leben Sie wohl. 
Ich bin ze. 


Yunffehnter Brief. 
An ebendenſelben. 
So, mein Herr? Fragten Sie mich nur deswegen was ich von 


5 dem Reime! halte, um mich hernach mit deſto gröſſerer Dreuſtigkeit 


fragen zu können, was ich von dem Meſſias des Herrn Klopſtocks 
halte? Ueberhaupt, ſcheinen Sie mir es ſchon zu wiſſen, daß ich mit 
unter ſeine Bewunderer gehöre; weil Sie ſonſt ſchwerlich Ihre Frage 
in den Worten des Horaz: 
Age, quaeso, 
Tu nihil in magno doctus reprehendis Homero? 

würden ausgedrückt haben. Aber aus eben den Worten ſehe ich auch, 
daß Sie gern? etwas mehr als meinen Beyfall hören möchten. Sie 
wollen ſo etwas, das einer Critik nicht ungleich iſt. Nicht wahr? Vor 


„acht Tagen würde ich ſchlechthin geantwortet haben: damit vermenge 


ich mich nicht. Ich bin Zeit meines Lebens keinem Dinge gramer 
geweſen, als den Critiken über Gedichte. Vielleicht, weil ich ſie mehr 
zu beſorgen hatte, als andre? Das kann ſeyn. Aber, wie geſagt, vor 
acht Tagen ungefehr hat mich ein Geiſt getrieben, welcher ohnfehlbar 
nicht der beſte ſeyn mochte. Er trieb mich, Gedanken auf das Papier 
zu werfen, die mir ſchon mehr als einmal in den Kopf gekommen 
waren. Und dieſe Gedanken betrafen eben das, weswegen Sie mich 
jetzo fragen; gleich als wenn ich es voraus gewußt hätte, daß ſie mir 
einmal den Verdruß, einem Freunde etwas abzuſchlagen, erſparen 


Reimen [1753 c] gerne [1753 ab. 1785] 
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würden. Noch liegen fie in dem Concepte unter hundert Strichen und 
eben ſo viel Kleckſen begraben. Sie Ihnen alſo mitzutheilen, muß ich 
ſie nothwendig abſchreiben, und damit ich ſie gewiß abſchreibe, ſo will 
ich es gleich jetzo! thun. Aber Geduld, mein Herr, Geduld werden 
Sie und ich nöthig haben. — — Ich will nur meine Feder erſt ab— 
küpſen, und alsdenn gleich anfangen. 

Ueber das Heldengedicht der Meſſias.? 

„Hat der Meſſias die witzigen Köpfe und ihre Richter wirklich 
„getrennt, oder ward er nur der Probierſtein, welcher diejenigen, die dieſe 
„Benennung! verdienen, von denen unterſcheiden mußte, die widerrecht— 
„lich in dem ſchmeichelhaften Beſitze derſelben ſind? Können unter ſeinen 
„Tadlern Leute von dem feinſten Geſchmacke ſeyn, ſo wohl als deren un— 
„ter ſeinen Bewundrern ſind? Oder verrathen jene unumgänglich einen 
„Geiſt, in der Bildung verdorben, das erhabne Schöne! zu empfinden, 
„ſo unumgänglich als dieſe von ihren eignen Fähigkeiten ein ſicheres? 
„Zeugniß ablegen? — — Wenn man mir dieſe Frage“ zuverläßig ent— 
„ſcheiden wollte, ſo könnte ich mich in dem folgenden darnach richten. 

„Die Klopſtockianer wenigſtens haben alles gethan, was man von 


„ihnen fordern kann. Die Klopſtockianer? — — Warum nicht? Man 
„gönne einem Dichter vom erſten Range die Ehre, die nur zu oft ein 
„ſehr mittelmäßiger Weltweiſe erhält. — — Sie haben die Schönheiten 


„des Meſſias aus einander geſetzt; ſie haben die Gründe ihrer 
„Bewundrung? angezeigt. Der Herr Prof. Meier hat das Wort 
„geführet;“ der Verfaſſer der Aeſthetick; der geſchickteſte von Schönheiten, 
„die man nicht empfindet, zu beweiſen, daß man ſie empfinden ſolle. 

„Das“ Gegentheil hat auch das Seinige gethan. Es! hat ge— 
„ſchimpft. Man ſollte ſchwören, die Schweizerſchen“ Kunſtrichter wären 
„von 12 dieſer Parthey. Man irrt!« ſich; denn dieſesmal find ſie bey 
„ſich überzeugt, daß ſie Recht haben. Nach und nach hatten es die 


jetzt [1785] 2 [Das Folgende war ſchon in dem Neueſten aus dem Reiche des Witzes, Monat 
September 1751, gedruckt unter der überſchrift! 
Ueber das Heldengedichte der Meſſias. 
Age, quaeso, 
pu nihil in magno doctus reprehendis Homero? 
Horatz. 

Benennungen [1751] Das erhaben Schöne [1751] ſichres [1761] 6 Fragen [1751] 
Bewunderung [1751] 8 geführt; (1751. 1753 ab. 1785] 9 Der [1751] 10 Er [1751] 
1 Schveitzeriſchen [1751] 12 auf 1751. 1753 ab. 1785] 13 irret [17511 
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„berühmten Profeſſores G** und T*** von ihnen gelernt; und wie 
„man geſehen, recht glücklich. Der gemeine Soldat, der die meiſten 
„Prügel bekommen hat, wird der Korporal der die meiſten Prügel 
„giebt. Ich glaube aber doch, daß dieſe wackre? Männer, nicht des- 
„wegen auf den Meſſias geläſtert, weil fie geſehen, daß er vortref- 
„lich ſey, ſondern weil ſie ſich der Mühe überheben wollten, zu beweiſen, 
„daß er es nicht ſey. Ihr Schimpfen war, ohne Zweifel, die Folge 
„aus Vorderſätzen, die fie fo überzeugend dachten, daß fie meineten, 
„ein jeder müſſe ſie bey ſich empfinden; die ſie alſo verſchwiegen. 
„Ich habe einen Einfall bekommen, der — — vielleicht nicht 
„viel taugt. Ich will einige Gedanken auf das Papier werfen, die ich 
„die Feinde der Klopſtockiſchen Muſe nicht mißzudeuten bitte. Sie 
„würden mir eine allzukützliche Ehre erzeigen, wenn ſie mich unter ihre 
„Zahl aufſchreiben wollten. Ich bin von der Schönheit des Meſſias ſo 
„überzeugt, als ſie es“ kaum von der Schönheit ihrer eignen Poeſie ſeyn 
„können. Das ſelbſt, was ich daran ausſetzen will, ſoll es ihnen beweiſen. 
„Das iſt wunderlich, wird man denken. So gar wunderlich nicht. 
„Es giebt eine Art des Tadels, welche dem Getadelten Ehre macht. 
„Man tadelt den Hannibal, daß er nicht Rom belagert. Welchem 
„geringern Feldherrn? von allen, die jemals an der Spitze römiſcher 
„Feinde geweſen ſind, macht man dieſen Vorwurf? Keinem. Der einzige 
„Hannibal war ſo weit gekommen, daß er es thun konnte, und nicht 
„that. Wie viel Siege mußte er vorher erſtritten, durch welchen Muth,“ 
„durch welche Klugheit, durch welche Schnelligkeit im Entſchlieſſen mußte 
„er ſich in das Recht geſetzt haben, zu deſto gröſſern Thaten Hofnung 
„zu machen, je gröſſere er verrichtete, ehe man ihm den über alle Lob— 
„ſprüche ſteigenden Tadel machen konnte: und er hat nicht Rom be— 
„lagert? Man ſchätzet jeden nach ſeinen Kräften. Einen elenden Dichter 
„tadelt man gar nicht; mit einem mittelmäßigen verfährt? man ge— 
„linde; gegen einen groſſen iſt man unerbittlich. Bleibt ſich dieſer 
„nicht allezeit gleich, entwiſcht ihm hier und da eine matte Zeile: dieſe 
„matte Zeile, welche“ die Zierde eines mittelmäßigen Dichters ſeyn 
„könnte, wird unerträglich: ſo wie man jeden guten Einfall, den man 
1 Gottſched und Triller [1751] wackern (1751. 1785] meinten, 11751. 1753 ab. 1785 


es [fehlt 1751] »Feldherren [1751] “durch welchen Muth, fehlt 1753 und 1785] 7 ver⸗ 
fähret [1751] > pie [1751] 
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„bey einem gemeinen! Kopfe findet, betauert, daß er nicht in einem 
„der Ewigkeit gewidmeten Werke ſtehet, ob er gleich noch um ein 
„groſſes ausgeputzt werden müßte, ehe er darinne glänzen könnte. 

Sic mihi, qui multum cessat, fit Choerilus ille, 

Quem bis terque bonum cum risu miror: et idem 

Indignor, quandoque bonus dormitat Homerus. 

Horaz.? 

„Es iſt eben dieſelbe Zärtlichkeit des Geiſtes, welche die Schönheit? 
„einer Sache fühlet, und welche die Mängel derſelben empfindet. Tadeln 
„und loben, was zu tadeln und zu loben iſt, muß alſo gleich rühmlich 
„ſeyn. Man thue nur beydes mit Geſchmack. Ich habe oft Kenner 
„Meiſterſtücke der Bildhauerkunſt und Mahlerey betrachten ſehen. Ihr 
„Urtheil fing ſich mit einer ſtillen Bewundrung“ an, und endlich glaubten 
„ſie es nicht beſſer beweiſen zu können, daß ſie alle Vollkommenheiten des 
„Gegenſtandes empfänden, als wenn ſie dasjenige anzeigten, was dabey 
„weniger zu bewundern ſey. Ihr Aber war ſchmeichelhafter, als alle 
„Ausruffungen des Pöbels, der ſich von dem Erſtaunen hinreiſſen ließ. 

„Jetzos ſehe ich es erſt, daß mein Eingang ziemlich weitläuftig 
„iſt. Kaum könnte er gröſſer ſeyn, wenn ich auch eine Critik über 
„den ganzen Meſſias, über die Geſänge welche ſchon gedruckt ſind, 
„und über die welche noch folgen könnten, vorhätte. Wird er alſo 
„nicht für die erſten zwanzig Zeilen zu lang ſeyn? 

„Ich muß mich erklären, warum ich eben dieſe gewählt habe. 
„Ich ſahe es ein, und wer ſieht es nicht ein? daß das Gedichte fertig 
„ſeyn müßte, wenn man von der Oekonomie deſſelben urtheilen wollte. 
„Noch iſt der Dichter mitten in dem Labyrinthe. Man muß es er— 
„warten, wie er ſich heraus findet, ehe man von der Handlung, von 
„ihrer Einheit, von ihrer Vollſtändigkeit, von ihrer Dauer, von der 
„Verwicklung und Entwicklung, von den Epiſoden, von den Sitten, 
„von den Maſchinen, und von zwanzig andern Sachen etwas ſagen 
„kann. Alles, was ſich bis jetzt beurtheilen läßt, ſind die Schönheiten 
„der Theile, von welchen man nur hoft, daß ſie ein ſchönes Ganze 
„ausmachen werden; von den Ausdrücken, von den Beſchreibungen, von 
„den Vergleichungen, von den eingeſtreuten Geſinnungen ꝛc.“ 


gemeinem [1751] 2 Horaz. (fehlt 1785] 3 Schönheiten [1751] Bewunderung [1751] 
Jetzt [1785] 6 ꝛc. [fehlt 1751] 
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„Gleichwohl fiel es mir ein, daß ich aus den Beyſpielen des 
„Homers und Virgils bemerkt zu haben glaubte, ein Heldendichter 
„pflege in dem Eingange ſeines Gedichts die ganze Einrichtung deſ— 
„ſelben nicht undeutlich zu verrathen. Wenn! zum Exempel Maro 

5 „anhebt: 

Arma virumque cano, Trojae qui primus ab oris, 

Italiam, fato profugus, Lavinaque venit 

Littora: multum ille et terris jactatus et alto 

Vi superum, saevae memorem Junonis ob iram, 

10 Multa quoque et bello passus, dum conderet urbem, 

Inferretque Deos Latio: genus unde Latinum, 

Albanique patres atque altae moenia Romae. 

„So glaubte ich nicht allein den Held, virum, Trojae qui primus ab 
„oris Italiam venit; ſeinen Charakter inferretque Deos Latio, als 

15 „den frommen Aeneas; die vornehmſten Maſchinen, Fatum, vis 
„superum, Junonis ira; ſondern auch die beyden Theile der ganzen 
„Aeneide darinne gefunden zu haben, den erſten multum ille et terris 
„jactatus et alto, den zweyten multa quoque et bello passus. Es- 
„gefiel mir alſo, den Eingang des Meſſias vorzunehmen. Ich wußte, 

20 „daß die Geſchichte zu heilig ſey,? als daß der Dichter den geringſten 
„weſentlichen Umſtand ändern dürfte; ich ſchmeichelte mir alſo deſto 
„eher etwas daraus zu errathen. Ich fing an zu zergliedern; jeden 
„Gedanken“ insbeſondre, und einen gegen den anderns zu betrachten. 
„Nach und nach verlohr ich meinen Zweck aus den Augen, weil ſich 

25 „mir andre Anmerkungen anbothen, die ich vorher nicht gemacht hatte. 
„Hier ſind die vornehmſten davon. 

Singe“ unſterbliche Seele der ſündigen Meuſchen Erlöſung, 

Die der Meſſias auf Erden in ſeiner Menſchheit vollendet, 

Und durch die er Adams Geſchlechte die Liebe der Gottheit 

30 Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuen? geſchenkt hat. 

Alſo geſchahes des Ewigen Wille. Vergebens erhub ſich 

Satan wider den göttlichen Sohn; umſonſt ſtand Judäa 

Wider ihn auf: er thats und vollbrachte die groſſe Verſöhnung. 


1 Wann [1751] 2 war, [1751] 3 ditrffe; [1751] jede Gedanke [1751. 1753] eine 
gegen die andre [1751. 1753] Sing (1751; ebenſo im Klopſtockiſchen Originaldruck des Meſſias! 
neuem (1785; ebenſo bei Klopſtock! geſchah ([Klopſtock! 
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Aber, o Werk, das nur Gott allgegenwärtig erkennet, 
Darf ſich die Dichtkunſt auch wohl aus dunkler Ferne dir nähern? 

Weihe ſie, Geiſt Schöpfer, vor dem ich im Stillen hier bete. 

Führe ſie mir, als deine Nachahmerin, voller Entzückung, 

Voll unſterblicher Kraft, in verklärter Schönheit entgegen. 
Rüſte ſie mit jener tiefſinnigen einſamen Weisheit, 

Mit der du, forſchender Geiſt, die Tiefen Gottes durchſchaueſt: 
Alſo werde ich durch fie Licht. und Offenbarungen ſehen, 

Und die Erlöſung des groſſen Meſſias würdig beſingen. 

„Man weis, daß der Eingang eines Heldengedichts aus dem In- 10 
„halte und aus der Anrufung befteht.? Die oben angeführte Stelle 
„des Virgils iſt der Inhalt, die vier darauf? folgenden Verſe ſind die 
„Anrufung. Alſo auch hier. Der Inhalt geht bis auf, und voll— 
„brachte die groſſe Verſöhnung; das übrige iſt die Anrufung 
„an den Geiſt Gottes. Virgil ſagt: ich ſinge die Waffen und 15 
„den Held; Klopſtock ſagt: ſinge unſterbliche Seele. Nichts 
„thut man lieber und gewiſſer, als das was man ſich ſelbſt befohlen 
„hat. Ich weis alſo nicht, wie der Herr Profeſſor Meier hat ſagen 
„können: Er ruft nicht etwa eine heidniſche Muſe an, ſon— 
„dern er befiehlt, auf eine ganz neue Art, ſeiner un- 20 
„ſterblichen Seele zu ſingen. Nicht zu gedenken, daß der Herr 
„Profeſſor den Inhalt und die Anrufung offenbar hier verwechſelt, 
„und daß es eine greuliche Thorheit würde geweſen ſeyn, wenn Klop— 
„ſtock eine heidniſche Muſe hätte anrufen wollen; will ich nur ſagen, 
„daß alles neue, was in dieſer Stelle zu finden iſt, in einer gram— 
„matikaliſchen Figur beſtehet, nach welcher der Dichter das, was andre 
„im Indicativo ſagen, in dem an ſich ſelbſt gerichteten Imperativo ſagt. 
„Der Sänger des Meſſias hat überflüſſige Schönheiten, als daß man ihm 
„welche andichten müſſe, die keine ſind. Die erſte Zeile würde alſo, wenn 
„man ſie in den gewöhnlichen Ausdruck überſetzt, heiſſen:“ Ich unſterb— 30 
„liche Seele,“ ſinge der ſündigen Menſchen Erlöſung. 

„Dieſe Anmerkung iſt eine Kleinigkeit, welche eigentlich den Herrn 
„Prof. Meier betrift. Ich komme auf eine andre — —“ 


1 werd [Klopſtock! 2 beſtehet. [1751] drauf [1751] die Waffen und den Held fehlt 
1751 heißt aljo, wenn man .. . überſetzt: (1751] Ich unſterblicher Klopſtock, 
11751. 1753 ab. 1785] 7 [1751 folgt hier ſogleich:] Ich komme auf eine andre, welche die Bee 
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Nun wahrhaftig, das heiß ich abſchreiben. Erlauben Sie mir, 
daß ich hier ausruhen darf. Ich verſpare den Reſt zu meinen fol— 


genden Briefen, in welchen ich vielleicht — — Doch ich will nichts 
verſprechen. Es wird fic) zeigen. Leben Sie wohl. Ich bin 2c. 
5 Sechzehnker Brief. 


An ebendenſelben. 


Meine erſte Anmerkung betraf ein falſch angebrachtes Lob des 
Herrn Meiers; und bey dieſer blieb ich ſtehen. Ehe ich weiter gehe, 
will ich noch dieſes hinzu ſetzen. Geſetzt dieſer Kritiker! hätte den In— 

10 halt und die Anrufung nicht verwechſelt; geſetzt Herr Klopſtock rufe 
wirklich ſeine unſterbliche Seele an, wie ein andrer die Muſen an- 
ruft: ſo würde auch alsdann in dieſer Wendung nichts neues ſeyn. 
Hat nicht ſchon Dantes ſein Genie angerufen? 

O Muse, o alto 'ngegno, hor m'aiutate: 
15 0 Mente, che scrivesti cio ch’ i' vidi; 
Qui si parra la tua nobilitate. 
Und was noch mehr iſt; hat nicht einer der größten franzöſiſchen Kunſt— 
richter, Rapin, ihn deswegen getadelt? Wollen Sie aber ſagen: ja 
hier iſt mehr denn Rapin! hier iſt Meier! ſo zucke ich die Achſeln 
20 und gehe weiter. 
Erſte Fortſetzung. 

„Ich komme auf eine andre Anmerkung, welche die Beſcheidenheit 
„angehet, die nach der Vorſchrift des Horaz in dem Eingange des 
„Heldengedichts herrſchen ſoll. Ich muß die Stelle des römiſchen 

25 „Kunſtrichters nothwendig herſetzen. 

Nec sic incipies ut scriptor Cyclicus olim 
Fortunam Priami cantabo et nobile bellum. 
Quid feret hic tanto dignum promissor hiatu ? 
Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus. 

30 Quanto rectius hic, qui nil molitur inepte! 

Dic mihi, Musa, virwm captae post tempora Trojac 
Qui mores hominwn multorum vidit et urbes. 

Non fumum ex fulgore, sed ex fumo dare lucem 
Cogitat, ut speciosa dehinc miracula promat.“ 


Critieus [1753] muß. [1751] promat ete. [1751] 
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„Ich habe die Ueberſetzung des Herrn Prof. Gottſcheds nicht 

„bey der Hand, ſonſt wollte ich zeigen, wie ſich Horaz im Deutſchen 
„hiervon ausgedrückt haben würde, wenn er Gottſched geweſen 
„wäre. — — Doch, man wird es hoffentlich ohne Ueberſetzung ſehen, 
„daß Horaz hier dem epiſchen Dichter den Rath giebt, nicht als ein 
„Großſprecher anzufangen; nicht als jener kykliſche Poet:! Ich will 
„das Glück des Priamus und den edlen Krieg beſingen; 
„ſondern beſcheiden wie der Dichter, der nichts verwegen unternimt: 
„Sage mir, Muſe, den Mann, der, nachdem Troja ein— 
„genommen worden, viele Städte und vieler Menſchen 
„Sitten geſehen hat. Ich bin ſo kühn zu glauben, daß dieſe 
„Stelle noch nie recht- erkläret worden ijt. So viel als ich Ausleger 
„des Horaz nachgeſchlagen habe, fo viele wollen mich bereden, daß 
„das Tadelhafte des kykliſchen Poeten in den Worten liege. Voßius 
„ſagt, die Worte darinne wären sonantia, vasta, tumida und bringt 
„zur Erläuterung den Anfang der Achilleis des Statius bey. 

Magnanimum Aeacidam,” formidatamque Tonanti 

Progeniem canimus. 
„In dem erſten Verſe, ſagt er, ijt ein ſechsfaches A; er fängt ſich mit 
„drey vierſylbigten Wörtern an, wovon das letzte durch das angehangene 
„que noch länger wird; die Ausſprache iſt alſo beſchwerlich. Wann 
„Voßius Recht hat, fo ſage man mir, ob nicht Homer, er,“ den Horaz 
„gleichwohl zum Muſter anführt, in ſeiner Iliade in eben den Fehler 
„gefallen iſt? 

Mrviv cede dea Ijhrtadew Aythy os 

OvAO EN) b 
„Das ſechsſylbigte MeAriadem, das vierſylbigte 2fycAros, das eben 
„ſo lange Ovdoucrry, der Imperativus de. den ſchon der Sophiſte 
„Protagoras als zu befehleriſch getadelt hatte, klingen in der That 
„weit großſprecheriſcher, als: 

Fortunam Priami cantabo et nobile bellum. 
„Hier iſt kein ſechsſylbigtes Wort, nicht einmal ein vierſylbigtes, hier 
„iſt kein ſinge mir Muſe! Horaz müßte alſo, was er an der Odyſſee 
„gelobt hätte, an der Iliade getadelt haben, wenn er nicht an dem 
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„Verſe des kykliſchen Dichters ganz etwas anders ausſetzte. Und was 
„iſt das? 

„Der Eingang eines Heldengedichts, wie geſagt, beſtehet aus 
„dem Inhalte und aus der Anrufung. Man laſſe uns nunmehr die 
„Exempel der Griechen gegen die Exempel der Römer halten. Man 
„wird einen Unterſcheid antreffen, welcher ſo deutlich iſt, daß ich mich 
„wundre, wie ihn noch niemand) angemerkt hat. Die griechiſchen 
„Heldendichter verbinden den Inhalt und die Anrufung; die römiſchen 
„trennen ſie. Den Anfang der Iliade und der Odyſſee habe ich ſchon 
„angeführt. Dort heißt es: Beſinge mir, Göttin, den Zorn 
„des Achilles x. Hier Sage mir, Muſe, den Mann x. 
„Beydemal iſt die Gottheit bey dem Dichter das erſte. Er erkennet 
„ſeine Schwäche. Er ſagt nicht: ich will den und jenen Helden be— 
„ſingen; er unterſteht ſich nichts, als der Muſe nachzuſingen. Durch 
„dieſen einzigen Zug ſchildert er ſich als einen beſcheidenen Mann, 
„als einen! Mann, der ſich der Gnade der Götter überläſſet; zwey 
„Stücke, welche ihm das Vertrauen der Leſer erwecken, und den zu 
„erzehlenden Wundern einen Grad der Wahrſcheinlichkeit geben, den 
„ſie nicht haben würden, wenn ſie ſich bloß auf ein menſchliches An— 


*) Außer? vielleicht der einzige Cowley, welcher in den Anmerkungen zu 
dem erſten Buche ſeiner Davideis folgendes ſchreibt: The Custom of beginning 
all Poems, with a Proposition of the whole work, and an Invocation of some 
God for his assistance to go through with it, is so solemnly and religiously 
observed by all the ancient Poets, that though IL could have found out a better 
way, I should not (I think) have ventured upon it. But there can be, I be- 
lieve, none better, and that part of the Invocation, if it became a Heathen, 
is no less necessary for a christian Poet. A1 Jove DPrincipium Musae; and 
it follows then very naturally, Joris omnia plena. The whole work may 
reasonably hope to be filled wit a divine Spirit, when it begins with a prayer 
to be so. The Grecians built this Portal with less state, and made but one 
part of these Zo: in which, and almost all things else, I prefer the judgment 
of the Latins: though generally they abused the Prayer, by converting it 
from the Deity, to the worst of Men, their Princes: as Luean adresses it to 
Nero, and Statius to Domitian; both imitating therein (but not equalling) 
Virgil, who in his Georgicks chuses Augustus, for the Object of his Invocation, 
a God little superior to the other two. 


mein [1751, 1753 Die Anmerkung feblt 1751 und 1733] 


Sechzehnker Brief. 83 


„ſehen gründeten. Die weitläuftigen griechiſchen Dichter alle, ſind dem 
„Homer hierinne! gefolgt. Aratus fängt an: Ee Ais Eo Nd; 
„Apollonius Rhodius Loexouerog céo, Oe — — — und mit dieſem 
„Gebete verbinden ſie ſo gleich den Inhalt. 

Nougat Tewtades, morawov Favdoro yevéddy 

Eorterè wor u. ſ. w.? 
„ſingt Coluthus zu Anfange ſeines Raubes der Helena. Der zärtliche 
„Muſäus ſelbſt, wenn er anhebt: 

Euté, ed, xovgiwy eniwaervea Avyvov éowrwv 

Kai vvzcov niwrrea Salacconoowy vuevaiwv u. ſ. w.? 

Beſinge mir, Göttin, die Fackel die Zeugin verborgener Liebe; 

Den nächtlichen Schwimmer zum Feſte des Ehegotts, jenſeit dem 

Meere, 

Die dunkeln Umarmungen, unüberraſcht von der Bothin des Tages, 

Beſinge mir Seſt und Abyd, wo ſich Hero im Dunkeln vermählte rc. 
„vergißt dieſe heilige Gewohnheit nicht. Und, daß ich es kurz mache, 
„die Unterlaſſung dieſer Gewohnheit iſt es offenbar, welche Horaz an 
„dem kykliſchen Poeten tadelt. Der Stoff ſeines Liedes war allzu— 
„wichtig, als daß man glauben konnte,“ er würde ihn ohne eine gött— 


„liche Begeiſterung ausführen können. Anſtatt das Glück des Pria- : 


„mus und den edlen Krieg will ich ſingen; hätte er alſo nach 
„dem Beyſpiele des weiſen Homers ſagen ſollen: Singe, Muſe, 
„das Glück des Priamus und den edlen Krieg; und als— 
„denn würde er dem Tadel des Römers entgangen ſeyn. Es iſt auch 
„in der That beſonders, mit einem ſtolzen Ich anzufangen, und als— 
„dann die Muſen anzurufen, nachdem man ſchon alles auf die eignen 
„Hörner genommen hat. Das heißt anklopfen, wenn man die Thüre 


„ſchon aufgemacht hat. 
„Nach diefer* Erklärung nun wird man ohnſchwer errathen, was 


„ich auch in Anſehung des Meſſias wünſchte; daß Herr Klopſtock: 


„nehmlich dem Exempel des Homers gefolget wäre. Es würde ihm, 
„als einem chriſtlichen Dichter, um ſo viel anſtändiger geweſen ſeyn, 
„wenn der Anfang ein Gebet geweſen wäre; als daß er ſeiner Seele 
„befiehlt ein Werk zu beſingen, dem ſie, ſo unſterblich ſie iſt, zu ſchwach 
„iſt, wenigſtens ihm gewachſen zu ſeyn, ſich nicht rühmen muß. Es 


hierinn [1785] 2 etc, [1751] 3 könnte, [1753 bo. 1785] der [1751] 
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„iſt wahr, das demüthigſte und zugleich erhabenſte Gebet folgt darauf; 
„allein der kykliſche Dichter wird die Anrufung der Muſen gewiß auch 
„nicht vergeſſen haben, und gleichwohl tadelt ihn Horaz. 

„Ich will mich nicht länger hierbey aufhalten. Mein ganzer Tadel 
„iſt vielleicht eine Grille, die ſich, wie man ſagen wird, auf nichts, als 
„das Anſehen des Homers gründet. Wann nun aber Homer eben 
„durch dieſe religiöſe Beſcheidenheit das Lob eines Dichters, qui nil 
„molitur inepte verdienet hätte?? — — Doch ich gehe wieder zurück 
„anſtatt weiter zu gehen. Was ich bisher geſagt, hat den Eingang 
„des Meſſias überhaupt betroffen. Man erlaube, daß ich ihn nunmehr 
„Zeile vor Zeile betrachte.“ — —“ 

Sie aber, mein Herr, werden mir hier wieder einen kleinen 
Ruhepunct erlauben. Ich bin das Denken wenig gewohnt, aber das 
Abſchreiben, ohne zu denken, noch weniger. Und was kann ich neues bey 
etwas denken, was ich ſchon durchgedacht zu haben glaube? Ich bin ꝛc. 


Siebzehnker! Brief. 
An ebendenſelben. 
Ich fühle mich heute zum Briefſchreiben ſo wenig aufgelegt, daß 
Sie ganz gewiß, mein Herr, dieſesmal keinen bekommen würden; wenn 
ich mich nicht zu allem Glücke beſänne, daß ich ja nur abſchreiben 
dürfte, um einen Brief fertig zu haben. Wenn es weiter nichts iſt, 
ſo wollen wir wohl ſehen. — — 
Zweyte Fortſetzung. 
Singe unſterbliche Seele der ſündigen Menſchen Erlöſung. 
„Ueber die Anrede habe ich mich ſchon erklärt. Man betrachte 
„ſie als eine bloſſe Anzeige deſſen, was der Dichter thun will, oder 
„als eine Aufmunterung an ſich ſelbſt, ſo muß ich beydemal fragen, 
„warum er hier ſeine Seele, auf der Seite eines unſterblichen Weſens 
„betrachtet? Ich weis es, die Erlöſung iſt nichtig, wann unſere Seelen 
„nicht unſterblich ſind; der Stoff, den er ſich gewählt, iſt ein Stoff 
„der ibm? in die Ewigkeit nachfolgt; und aus dieſen Gründen würde 
„man das unſterblich vielleicht rechtfertigen können. Allein man 


drauf; (1751. 1753 ab. 1785] hatte? (1751 11751 folgt hier ſogleich:] Sing, unſterb— 
liche Seele, (3. 24] Siebzehenter [1753 a] ihr [1751 
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„ſage mir, hat der Dichter hier nicht die Gelegenheit zu einer weit 
„gemäſſern, zu einer weit zärtlichern Vorſtellung aus den Händen ge⸗ 
„laſſen? Würde es nicht noch ſchöner geweſen ſeyn, wenn er ſeine 
„Seele, als diejenige angeredet hätte, welche ſelbſt an der Erlöſung 
„der ſündigen Menſchen Theil hat? Hieraus würde eine Verbindlich⸗ 
„keit zu ſingen entſtanden ſeyn, die ſeinem Eingange eine durchaus 
„neue und von keinem Dichter gebrauchte Wendung gegeben hätte. 
„Ich weis es, dieſer Zug müßte mit einer Feinheit angebracht werden, 
„deren nur eine Meiſterhand fähig iſt. Allein, wäre er der einzige 
„geweſen, der von dieſer Art in dem ewigen Gedichte glänzet? Wie 
„viel der feinſten Anſpielungen, welche durch ein einziges Wort ein 
„Meer von Gedanken in der Seele zurücklaſſen, findet man nicht da— 
„rinne? Man betrachte die Zeile wie ſie iſt, und überlege wie ſie 
„ſeyn könnte. Sich ſelbſt, oder ſeine Seele, ſchildert der Dichter 
„auf ihrer prächtigſten Seite, auf der Seite der Unſterblichkeit; alle 
„andere Menſchen auf der allerelendeſten, auf der Seite ſündiger 
„und verlohrner Geſchöpfe. Scheint ſich der Dichter alſo nicht von 
„ihnen auszuſchlieſſen? Hätte er einen gleichgültigern Eingang finden 
„können, wenn er die Befreyung eines Volks, das bisher in dem Joche 
„der Knechtſchaft geſeufzet, beſungen hätte; eines Volks, wovon er kein 
„Glied wäre? Ich bin ein Feind von Parodien, weil ich weis, daß 
„man das vortreflichſte dadurch lächerlich machen kann. Sonſt wollte 
„ich verſuchen, ob man nicht einen untadelhaften Eingang zu einem 
„Heldengedicht! auf die Befreyung, zum Exempel der Holländer, dar— 
„aus machen könne. Beynahe hätte ich lieber Luſt zu zeigen wie dieſe 
„erſte Zeile ſeyn könne, wenn ſie meine Critik nicht treffen ſollte. 
„Doch auch dieſes will ich unterlaſſen. Ein unglückliches Beyſpiel 
„machet? oft eine gegründete Anmerkung verdächtig. 

Die der Meſſias auf Erden in ſeiner Menſchheit vollendet, 

„Dieſe Zeile iſt leer. Ein einziger Begriff iſt unter verſchiednen 
„Ausdrücken dreymal darinne wiederhohlt. Liegen auf Erden und? in 
„ſeiner Menſchheit nicht ſchon hinlänglich in dem Worte Meſſias? 
„Wann anſtatt Meſſias der Dichter ewiger Sohn, oder etwas 
„gleichgeltendes, geſagt hätte, ſo würde das folgende nothwendig ſeyn. 
„Es würde Umſtände ausdrücken, die hier ſtehen müßten, und welche 
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„in dem Worte ewiger Sohn nicht liegen. Dieſes, ſollte ich meinen, 
„iſt klar. An dem folgenden Einwurfe wird vielleicht mein Katechismus 
„Schuld haben. Er betrift das Wort vollendet. Man hat mich 
„gelehrt, zu der Erlöſung der Menſchen gehörten auch das Hinab— 
„ſteizen zur Hölle und die Himmelfahrt Chriſti. Iſt es aber auf 
„Erden geſchehen, daß er ſich den Teufeln triumphirend gezeigt hat? 
„Iſt er in ſeiner Menſchheit gen Himmel gefahren, oder in ſeiner 
„verklärten Menſchheit? Ich weis alſo nicht, wie man ſagen kann, 
„Chriſtus habe die Erlöſung auf Erden in ſeiner Menſchheit voll- 
„endet? Dieſes iſt die Stelle, aus welcher man am zuverläßigſten 
„ſchlieſſen könnte, wo die Handlung des Gedichts aufhören werde. 
Und durch die er Adams Geſchlechte! die Liebe der Gottheit, 
Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuen? geſchenkt hat. 
„Im vorbeygehen will ich erinnern, daß der Ausdruck das Blut 


5 „des heiligen Bundes zweydeutig iſt. Das Blut der Beſchnei— 


„dung war auch Blut eines heiligen Bundes. Was mir aber hier am 
„beſonderſten vorkommt, iſt die Liebe der Gottheit, welche der Meſſias 
„durch das Blut des heiligen Bundes dem Geſchlechte Adams von 
„neuen geſchenkt hat. Die Menſchen hatten alſo die Liebe der Gott— 
„heit verlohren? Gott haßte alſo die Menſchen; und gleichwohl hatte 
„er von Ewigkeit beſchloſſen, ſie erlöſen zu laſſen? Ich will nicht 
„hoffen, daß mein Einwurf die Sache ſelbſt trift; ich glaube vielmehr, 
„der Dichter hätte einen behutſamern Ausdruck wählen ſollen. Der 
„gewählte, er mag ſymboliſch ſeyn oder nicht, bringt auch den kurz— 
„ſichtigſten Leſer auf den unverdaulichſten Widerſpruch. Das hieſſe das 
„unveränderliche Weſen Gottes zu dem veränderlichſten machen, wenn 
„man ſagen dürfte:? Gott könne einem Geſchöpfe, das ſeine Liebe 
„verlohren, (man überlege den ganzen Umfang dieſes Worts) das ſie, 
„ſage ich, verlohren habe, dieſe verlohrne Liebe von neuen ſchenken. 
„Was für? niedrige Begriffe von Abwechſelung Haſſes und Liebe 
„dichtete man dem ſich ſelber ewig Gleichen an? Doch wie können 
„die Menſchen ſeine Liebe verlohren haben, wann gleichwohl, wie der 
„Dichter in der folgenden Zeile ſagt, durch die Erlöſung des Ewigen 
„Wille geſchehen iſt? Kann der in des Königs Ungnade ſeyn, den der 
„König glücklich zu machen beſchließt? Ich ſehe ein Labyrinth hier 


Geſchlecht (1751. 1753] 2 neuem (Klopſtock! dürfe; [1751. 1753. 1785] vor [1751] 
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„vor mir,“ in das ich den Fuß lieber nicht ſetzen, als mich mit Mühe 
„und Noth heraus bringen laſſen will. 
Vergebens erhub ſich 
Satan wider den göttlichen Sohn; umſonſt ſtand Judäa 
Wider ihn auf: er thats, und vollbrachte die groſſe Verſöhnung. 
„Der Dichter ſagt an einem andern Orte von Jeruſalem, daß ſie die 
„Krone der hohen Erwählung unwiſſend hinweggeworfen. Hat das 


„jüdiſche Volk alſo Jeſum nicht für den, der er war, erkannt, wie es. 


„ihn denn würklich nicht erkannt hat, wie kann es wider ihn auf— 
„geſtanden ſeyn? Wie kann es ihn das groſſe Werk auszuführen ge— 
„hindert haben, von dem es nichts wußte? Alle Verfolgungen der 
„Juden ſind der Abſicht Chriſti eher behülflich, als entgegen geweſen. 
„Satan iſt im gleichen Falle. Er kannte den Medſſias nicht; er hielt 
„ihn für nichts als einen ſterblichen Seher. Er wandte alles an, ihn 
„zu tödten, und Chriſtus ſollte uns zu erlöſen getödtet werden. Was 
„für einen mächtigen Feind hat alſo der Meſſias an ihm zu tiber- 
„winden gehabt? Wenn ſich Satan der Kreutzigung Chriſti widerſetzt 
„hätte, ſo hätte der Dichter ſagen können: Umſonſt; er thats 
„und vollbrachte die groſſe Verſöhnung. 

„Man überſehe nunmehr dieſen erſten Theil des Einganges im 
„Ganzen, und ſage ob Hr. Klopſtock ſeinen groſſen Plan glücklich ins 
„Kurze zu ziehen gewußt hat.“! — — 

O wie froh bin ich, daß ich einen Abſatz ſehe! Wenn ich nun— 
mehr den Bogen zuſammen lege, ihn verſiegle und die Aufſchrift darauf 
ſetze, ſo iſt ja der Brief fertig. Nicht? Doch noch eines würde fehlen, 
und da iſt es: Leben Sie wohl! Ich bin ꝛc. B**, den 20. De— 
cember 1751. 


Achtzehnker Brief. 


An ebendenſelben. 


Sie wundern ſich über die Veränderung meines Aufenthalts, 


und beklagen ſich über mein Stillſchweigen. Der Grund von dieſem 
liegt in jener; der Grund von jener aber in hundert kleinen Zufällen, 
die zu klein ſind, als daß ich Sie mit Erzehlung derſelben martern 


vor mich, [17511 [Hier ender der Aufſatz im Neueſten; das kurze Nachwort dazu f. oben Bd. IV, 
S. 449, 3. 30 ff.] 
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wollte. So viel können Sie gewiß glauben, daß unſre Freundſchaft 
nichts darunter leiden ſoll; und wie könnte ſie auch? Freunden, welche 
einmal getrennt ſeyn müſſen, kann es gleich viel ſeyn, welche Raume 
ſie trennen, wann dieſe nur in Anſehung der Gröſſe ungefehr eben 
dieſelben bleiben. Machen Sie Ihre Wohnung zum Mittelpunkte, ſo 
werden Sie finden, daß ich blos den Ort in der Peripherie geändert 
habe, welches in Anſehung ihrer ſo etwas kleines iſt, daß ich mich 
nicht länger dabey aufhalten werde. Mein Stillſchweigen wird ſich 
auch vergeſſen laſſen, wenn unſer Briefwechſel nur erſt wieder in den 
Gang kömmt.! Ich habe aber hierzu um ſo viel mehr Hofnung, weil 
ich hier eben ſo viel zu thun habe, als Sie; das iſt, auf der Gottes 
Welt nichts, ganz und gar nichts. — — Allein wie ſteht es mit der 
Critik über den Meſſias? werden Sie fragen. Wo bleibt die Fort— 
ſetzung? — — Dieſe, glaube ich, wird wohl wegfallen. Meine Papiere 
ſind in eine ſolche Unordnung gerathen, daß ich die Zettel, worauf 
ich meine Gedanken geſchrieben, ſchon ganze Tage vergebens geſucht 
habe. Laſſen Sie aber ſehen, ob ich mir nicht die vornehmſten wieder 
in das Gedächtniß bringen kann. — — 

Ich war bis auf die Anrufung gekommen. Ich fand ſehr auſſer— 
ordentliche Schönheiten darinne, und ſo viel ich mich erinnere, war 
mir nicht mehr, als eine einzige Stelle anſtößig. Der Dichter bittet 
den forſchenden Geiſt, die Dichtkunſt mit jener tiefſinnigen einſamen 
Weisheit auszurüſten, mit der er die Tiefen Gottes durchſchauet. Erſt— 
lich ſchien mir das Beywort for ſchend ſehr unwürdig, und mit dem 
Prädicate die Tiefen Gottes durchſchauen in vollkommnem 
Widerſpruche. Ich glaubte, wo ein Durchſchauen Statt finde, höre 
das Forſchen auf, und das Forſchen ſelbſt könne wohl von einem end— 
lichen Weſen, nicht aber von dem Geiſte Gottes geſagt werden. Zwey— 
tens, war ich mit der tiefſinnigen einſamen Weisheit, die eben dieſem 
Geiſte beygelegt wird, durchaus nicht zufrieden. Ich konnte mich nicht 
enthalten zu fragen, ob der Geiſt Gottes erſt zu Winkel gehen müſſe, 
wenn er nachdenken wolle? Ich gab mir ſelbſt die Antwort, daß tief— 
ſinnig und einſam gleichwohl das höchſte wären, was man von der 
menſchlichen Weisheit ſagen könne, und daß wir von der göttlichen 
nicht anders als nach Beziehung? auf jene reden könnten. Allein 
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aus dieſer Antwort, welches doch die einzige iſt, die man wahrſchein— 
licher Weiſe vorbringen kann, ſchloß ich eine gänzliche Unbrauchbarkeit 
der wahren Dichtkunſt bey gewiſſen geiſtigen Gegenſtänden, von welchen 
man ſich nicht anders als die allerlauterſten Begriffe machen ſollte. 
Einem philoſophiſchen Kopfe iſt ſchon das anſtößig, daß die Sprache 
für die Eigenſchaften des ſelbſtſtändigen Weſens keine beſondre und 
ihnen eigenthümliche Benennungen hat; wie viel anſtößiger muß es 
ihm ſeyn, wann der Dichter dieſe Armuth zu einer Schönheit macht, 
und überall feine ſinnliche Vorſtellungen anzubringen ſucht? Den Aus- 
druck die Weisheit Gottes, iſt man ſchon gewohnt, und man 
kann ihn, ſo uneigentlich, ſo ſchwächend er auch iſt, nicht entbehren; 
durch die Beywörter tiefſinnig und einſam aber, wird er noch 
weit uneigentlicher, noch weit ſchwächender. 

Dieſer Anmerkung ungeachtet unterſtand ich mich zu behaupten, 


daß wenn! der Verfaſſer des Meſſias auch kein Dichter wäre, er doch 


ein Vertheidiger unſrer Religion ſeyn würde, und dieſes weit mehr 
als alle Schriftſteller ſogenannter geretteter Offenbahrungen 
oder untrüglicher Beweiſe. Oft beweiſen dieſe Herren durch ihre 
Beweiſe nichts, als daß ſie das Beweiſen hätten ſollen bleiben laſſen. 
Zu einer Zeit, da man das Chriſtenthum nur durch Spöttereyen be— 
ſtreitet, werden ernſthafte Schlüſſe übel verſchwendet. Den bündigſten 
Schluß kann man zwar durch einen Einfall nicht widerlegen, aber man 
kann ihm den Weg zur Ueberzeugung abſchneiden. Man ſetze Witz 
dem Witze, Scharfſinnigkeit der Scharfſinnigkeit entgegen. Sucht man 


die Religion verächtlich zu machen, ſo ſuche man auf der andern Seite, 25 


ſie in alle dem Glanze vorzuſtellen, in welchem ſie unſre Ehrfurcht 
verdienet. Dieſes hat der Dichter gethan. Das erhabenſte Geheimniß 
weis er auf einer Seite zu ſchildern, wo man gern ſeine Unbegreiflich— 
keit vergißt und ſich in der Bewundrung verlieret. Er weis in ſeinen 


Leſern den Wunſch zu erwecken, daß das Chriſtenthum wahr ſeyn möchte, 


geſetzt auch, wir wären ſo unglücklich, daß es nicht wahr ſey. Unſer 
Urtheil ſchlägt ſich allzeit? auf die Seite unſers Wunſches. Wann 
dieſer die Einbildungskraft beſchäftiget, ſo läßt er ihr keine Zeit, auf 
ſpitzige Zweifel zu fallen; und alsdann wird den meiſten ein unbe⸗ 


[Vgl. zum Folgenden das Neueſte aus dem Reiche des Witzes vom Mai 1751, oben Bd. IV. 
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ſtrittner Beweis eben das ſeyn, was einem Weltweiſen ein unzube⸗ 
ſtreitender iſt. Ein Fechter faßt die Schwäche der feindlichen Klinge. 
Wann die Arzney heilſam iſt, ſo iſt es gleich viel, wie man ſie dem 
Kinde beybringt. — — Dieſe einzige Betrachtung ſollte den Meſſias 
ſchätzbar machen, und diejenigen behutſamer, welche von der Natur 
verwahrloſet find, oder ſich ſelbſt verwahrloſet haben, daß fie die poe⸗ 
tiſchen! Schönheiten deſſelben nicht empfinden. Beſonders wenn es zum 
Unglücke Männer ſind, die bey einer Art Leute, welche noch immer 
den größten Theil ausmachen,? ein gewiſſes Anſehen haben. 

Ich habe oben geſagt, daß ich hier völlig müßig bin. Es iſt 
alſo kein Wunder, daß ich auf die allerwunderlichſten Einfälle gerathe. 
Ueber einen werden Sie gewiß lachen, wo nicht gar mit den Achſeln 
zucken. Ich weis nicht, ob ich oder mein Bruder zuerſt darauf kamen; 
wir müſſen aber wohl beyde zugleich darauf gekommen ſeyn, weil wir 
unſere Kräfte zu Ausführung deſſelben vereinigten. Wir mußten es 
oft genug hören, der Meſſias ſey nicht zu verſtehen, und ich mußte 
mich oft genug auslachen laſſen, wenn ich ſagte, ich wollte, daß er 
noch ein wenig dunkler wäre. Man zeigte mir Stellen, gegen welche 
Orakelſprüche verſtändlicher ſeyn ſollten. Ich gab mir Mühe, ſie zu 
erklären, und mußte“ hier und da die lateiniſche Sprache mit zu Hülfe 
nehmen;s da es ſich denn dann und wann fand, daß man keine Mühe 
hatte, das in einem römiſchen Ausdrucke zu verſtehen, was man in 
einem deutſchen nicht verſtehen wollte. Was konnte alſo natürlicher 
ſeyn, als daß wir darauf fielen, ob es nicht möglich ſey, dieſen unſern 
gelehrten Landesleuten zum Beſten, das ganze Gedichte in lateiniſche 
Verſe zu überſetzen. Gedacht; verſucht: und ich wollte, daß ich hinzu— 
ſetzen könnte: verſucht; gelungen. Wir ſind ſchon ziemlich weit damit 
gekommen, und wenn Sie wollen, ſo können Sie ehſtens eine Probe 
davon ſehen. Ich bin de. 


Veunzehnter Brief. 
An ebendenſelben. 
Es iſt mir lieb, daß Sie mir Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
und daß Sie mich nicht, als einen Verehrer des Meſſias, auch zu 
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einem Verehrer derjenigen ſteifen Witzlinge! machen, welche durch ihre 
unglücklichen Nachahmungen, dieſer erhabnen Dichtungsart ich weis 
nicht was für einen lächerlichen Anſtrich geben. Es giebt nur allzu⸗ 
viele, welche glauben, ein hinkendes heroiſches Sylbenmaß, einige la— 
teiniſche Wortfügungen, die Vermeidung des Reims wären zulänglich, 
ſie aus dem Pöbel der Dichter zu ziehen. Unbekannt mit demjenigen 
Geiſte, welcher die erhitzte Einbildungskraft über dieſe Kleinigkeiten 
weg, zu den groſſen Schönheiten der Vorſtellung und Empfindung 
reißt, bemühen ſie ſich anſtatt erhaben dunkel, anſtatt neu verwegen, 
anſtatt rührend romanenhaft zu ſchreiben. Kann etwas lächerlicher ſeyn, 
als wenn hier einer in einem verliebten Liede mit ſeiner Schönen von 
Seraphinen ſpricht, und dort ein andrer in einem Heldengedicht? von 
artigen Mägdchen,“ deren Beſchreibung kaum dem niedrigen Schäfer— 
gedichte gerecht wäre. Gleichwohl finden dieſe Herren ihre Anbeter, 


und fie haben, groſſe Dichter zu heiſſen, nichts nöthig, als mit gewiſſen 1“ 


witzigen Geiſtern, welche ſich den Ton in allem, was ſchön iſt, anzu— 
geben unterfangen, in Verbindung zu ſtehen. Aber fo geht es: wenn“ 
ein kühner Geiſt, voller Vertrauen auf eigne Stärke, in den Tempel 
des Geſchmacks durch einen neuen Eingang dringt, ſo ſind hundert 
nachahmende Geiſter hinter ihm her, die ſich durch dieſe Oefnung mit 
einſtehlen wollen. Doch umſonſt; mit eben der Stärke, mit welcher 
er das Thor geſprengt hat, ſchlägt er es hinter ſich zu. Sein erſtaunt 
Gefolge ſieht ſich ausgeſchloſſen, und plötzlich verwandelt ſich die Ewig— 
keit, die es fic) träumen ließ, in ein ſpöttiſches Gelächter — — — 
Sebo? gleich will ich, vielleicht ein eben fo ſpöttiſches Gelächter, 
über die in meinem letzten Schreiben erwähnten Ueberſetzer des Meſſias 
erwecken. Hier haben Sie eine Probe; wir müſſen Ihnen aber gleich 
voraus ſagen, daß es die erſte und letzte ſeyn wird, weil wir dieſer 
unſrer Beſchäftigung ſchon wieder überdrüßig geworden ſind. Nicht 
ſo wohl weil ſie ein wenig ſchwer war, ſondern vielmehr weil uns ein 
Freund Nachricht gab, daß uns ſchon eine geſchickte Feder zuvor ge— 
kommen ſey. Da wir von fremder Arbeit immer die vortheilhafteſten 
Begriffe haben, ſo fürchten wir bey der Vergleichung zu verlieren. 
Doch urtheilen Sie ſelbſt, ob wir Urſache haben, uns zu fürchten. 


[Vgl. zum Folgenden das Neueſte vom April 1751, oben Bd. IV, S. 397, Z. 30 ff.] 2 Helden⸗ 
gedichte [1753 a] 3 Mägdchens [1753] [gl. zum Folgenden das Neueſte vom Mai 1751, oben 
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Messias. 
Carmen Epicum, liber primus. 

Quam sub carne Deus lustrans terrena novavit 
Crimine depressis, cane mens aeterna salutem: 
Infelicis Adae generi dum foederis icti 
Sanguine reclusit fontem coelestis amoris. 

Hoc fatum aeterni. Frustra se opponere tentat 
Divinae proli Satanas: Judaeaque frustra 
Nititur. Est agressus opus, totumque peregit. 

Ast, quacunque pates, soli res cognita Jovae, 
Quae iam mersa latet tenebris, arcesne poésin ? 
Hanc in secessu, amoto rumore loquaci, 

Oranti, omnicreans Flamen, mihi redde sacratam! 
Hanc, plenam igne pio, mansuris viribus auge, 
Et mihi siste deam, tua quae vestigia carpat! 
Hance latebris gaudens, qua tu petis ima Jehovae, 
Armet, scrutator Flamen, sapientia vivax! 

Vt mihi pandantur nebulis arcana remotis, 
Messiam ut dicar digno celebrare volatu. 

Qui vos nobilitat, miseri, si nostis honorem, 
Dum terras adiit salvatum conditor orbis, 
Tendite vati animos. Huc tendite, parva caterva 
Nobilium! Dulci queis non est carior alter 
Fratre Deo, placido vultu quos laeta sonantes 
Opprimet usque animis revolutus terminus aevi, 


Hymnum audite meum! Vobis sacra vita sit Hymnus. 


Haud procul urbe sacra, quae se caligine foedans 
Quassabat stupido delectus calce coronam, 
Quondam sede Dei, sanctorum matre parentum, 
Sacrilegis fusi manibus nunc sanguinis ara, 
Haud procul hac, sese Messias plebe removit, 
Tune cultrice quidem, sed non pietatis honore, 
Quem sine labe videt cordis penetralia scrutans. 
Intrat secessus. Hic gressibus obvia turba 
Substernit palmas! illic Hosianna resultat! 
Frustra. Rex titulo, nec rex cognoscitur ulli, 
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Nec, quod vibratum verbum patris ore benigno 
Certa salus aderat, tenebris sentitur operto. 
Labitur ipse Deus coelo. Pollentia verba: 
Denuo claratus clarabitur! aethere missa, 
Integra praesentis Jovae documenta ministrant. 
Ast qui te capiat. Numen, mens sordida spectans ? 
Haec inter propius Jesus accedere patri, 
Qui populo iratus, demissa voce per auras 
Nequicquam attonito, superas remearat ad oras, 
Divinam mentem nullo cogente novatum, 
Terrigenas, caram gentem, sibi morte piandi. 
Auroram versus, sanctam supereminet urbem 
Mons, qui culminibus divinum saepe patronum 
Condiderat, veluti templi penetralibus imis, 
Sub patris aspectu nocturna silentia longis 
Ducentem precibus. Montem contendit in illum; 
Nec comes ire negat vatum monumenta Joannes 
Visurus, placidam, divini imitator amici, 
Vt noctem sacris orans duraret in antris. 
Ilinc Messias superat fastigia. Flamma 
Protinus en cinctum! veniens de monte Moria 
Quae placabat adhuc, usti sub imagine, patrem. 
Spargit oliva gelu circum, dum mollior aura 
Ora, velut Jovam prodenti murmure, lambit. 
Messiae famulans aulae cvelestis alumnus, 
Aethereis dictus Gabriel, sub tegmine cedri 
Halantis cessans volvit secum ipse salutem 
Instauratam orbi coelique tropaea, redemptor 
Obvius ut patri tacito pede praeterit illum. 
Speratum Gabriel non nescit surgere tempus; 
Obstupet, exultat; suavis vox excidit ore: 
Num, divine, patri supplex, elidere somnum 
Gaudes, an fessis! mulcentem admittere membris? 
Ibo immortali capiti, sis, strata paratum. 
En viridans proles cedri sua brachia tendit, 
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Ambrosiusque frutex tendit. Propullulat imo 
Monte silens muscus vatum monumenta pererrans. 
His! divine tibi, concedas, strata parabo. 
Instantes operi quis languor colligat artus! 

Quo mortale genus tolerans dignaris amore! 

Dixit. Ad hunc Jesus clementia lumina torquet, 
Stans gravis in summo montis pulsantis Olympum. 
Hic Deus. Hic orat. Terris iam magnus ab imis 
Auditur clangor, volventes infima plausus 
Antra strepunt, pulsu vocis commota potentis, 
Haud vocis, quae dira polis trepidantibus, igne 
Nubibus abrepto tonitrusque fragore, precatur; 
Sed blandae illius, quae nil nisi spirat amorem, 
Qua telluri olim paradisi forma redibit. 

Circuitu nigrant per amoena crepuscula colles, 
Non secus ac hilares hortus iam cingat Eous. 
Quae Jesus, alta tantum vi numinis ipse 

Atque sator penetrant. Homini datur ista referre. 

Tandem, summe parens, lux foederis atque salutis 
Advenit: aeternum sacra lux maioribus orsis, 
Orso ipso primo, socia quod prole patrasti. 
Surgens illa mihi radiis resplendet iisdem, 

Queis olim vastam seriem penetrantibus aevi 
Resplendens avidis oculis praerepta placebat. 
Prima labe vias obstructi pandere coeli, 

Tunc tribus unus erat, quod nosti, fervor amoris. 
Regnantes per inane silens nudumque creatis, 
Pulsi ardore sacro, quod nondum traxerat auras, 
Sede genus celsa contemplabamur egenum. 

Heu miseras gentes! Heu quondam morte carentem 
Effigiem nostri, nunc cuncto crimine foedam! 

Vidi infelices! Vidisti me lacrymantem! 

Tune tu: rursum homines formemus imagine diva! 
Sanguinis hinc natum est foedus penetrabile nulli, 
Et typum ad aeternum repetenda creatio mundi. 


Hie [1785] 
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Scis divine sator, testantur sidera coeli, 

Huic operi immenso quoties ego sponte dicatus 

Flagrarim, miseris numen involvere membris: 

Heu, quoties tellus te multo sidere mixtam 

Spectavi exultans! Et tu sacra terra Canaea, 5 

In clivo quoties, fusuro sanguine sacri 

Foederis humenti, rorantia lumina fixi! 

Nunc quae pertentant animum mihi dulce trementem 

Gaudia! — — 

Doch genug, mein Herr. Ich follte meinen, daß hundert und 10 

mehr Verſe zu einem Anbiſſe mehr als zu viel wären. Vielleicht werden 
Sie ihrer nicht zehne leſen. Ich bin e. W* * 1752. im Februar. 


Zwanzigſter Brief. 
An den Herrn H. 

Sie bekommen hier das Schreiben des Herrn Diderot über 15 
die Tauben und Stummen wieder zurück. Ein! kurzſichtiger Dogmaticus, 
welcher ſich für? nichts mehr hütet, als an den auswendig gelernten 
Sätzen, welche ſein Syſtem ausmachen, zu zweifeln; wird eine Menge 
Irrthümer aus demſelben zu klauben wiſſen. Diderot iſt einer von 
den Weltweiſen, welche ſich mehr Mühe geben, Wolken zu machen, als 20 
zu zerſtreuen. Ueberall wo ſie ihre Augen hinfallen laſſen, erzittern die 
Stützen der bekannteſten Wahrheiten, und was man ganz nahe vor ſich 
zu ſehen glaubte, verlieret ſich in eine ungewiſſe Ferne. Sie führen uns 

In Gängen voll Nacht zum glänzenden Throne der Wahrheit: 
wenn Schullehrer in Gängen voll eingebildeten Lichts zum düſtern 25 
Throne der Lügen leiten. Geſetzt auch ein ſolcher Weltweiſe wage es, 
Meinungen zu beſtreiten, die wir gebilliget haben. Der Schade iſt 
klein. Seine Träume oder Wahrheiten, wie man ſie nennen will, werden 
der Geſellſchaft eben ſo wenig Schaden thun, als vielen Schaden ihr 
diejenigen thun, welche die Denkungsart aller Menſchen unter das Joch 30 
der ihrigen bringen wollen — — Es geht ja ohnedem nicht an. Wie 
viel Höflichkeiten, wie viel Wein ließ es ſich der Hr. ““ nicht geſtern 
koſten, daß wir ſeine Verſe eben ſo vortreflich finden ſollten, als er? 
— — Thaten wir es? Ich bin ꝛc. B** den 1751. 
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Einundzwanzigſter Brief. 
An den Herrn S. 

Ich habe geſtern von B** eine ſehr traurige Nachricht erhalten. 
Der Freund, deſſen ich ſo oft gegen Sie erwähnt habe, iſt auf der Reiſe 
in ſein Vaterland geſtorben. Es geht mir nahe, wenn ich bedenke in 
was für Geſinnungen von mir er vielleicht geſtorben iſt. Nach einer 
langen ununterbrochnen Freundſchaft mußte uns eine Kleinigkeit ent- 
zweyen, welcher meine Abweſenheit am meiſten zu ſtatten kam. Doch 
dieſe Kleinigkeit war es nicht allein, die ihn wider mich aufbrachte. 
Wehe euch, die ihr mit Verleumdungen ſein Bette umlagert hieltet! 
Euch müſſe es nie gelingen, einen Freund zu finden; oder wann ihr 
ihn ja gefunden hättet, ſo müſſe ihn auf einmal, ohne euer Verſchulden, 
Haß und Rache wider euch erfüllen! Und in dieſem Augenblicke müſſe 
er ſterben, um euch in jener Welt mit einem ſchrecklichen Geſichte zu 
erwarten! Ich würde die ſtrengſte Gerechtigkeit zwiſchen mir und ihm 
zum Richter haben nehmen können, und ich weis gewiß, ſie würde für 
mich geweſen ſeyn. Doch er iſt todt, und ſein Tod macht ihn in 
meinen Augen von allen Vorwürfen frey, und mich allein! ſchuldig. 
Ich mag ihn wirklich, oder nur ſeiner Einbildung nach beleidiget haben; 
genug er iſt beleidigt. Er iſt es, und ich muß ihn verſöhnen. Aber 
wie? Möchten mir doch die Worte des Horaz: placantur carmine 
manes, nicht umſonſt eingefallen ſeyn! Möchte es doch wahr ſeyn, daß 
dieſes das Mittel wäre! Doch es ſey es, oder es? ſey es nicht; ich werde 
wenigſtens eine Art des Troſtes und der Beruhigung darinne finden. 
Schon ſammle ich die traurigſten meiner Gedanken; und bald entwerfe 
ich ſein Bild, das ich ſo reizend nicht würde entworfen haben, wenn 
wir uns nicht entzweyt hätten. Schon iſt mein ganzer Geiſt dazu vor— 
bereitet, und ſchon geſtern habs ich ihm, oder wann Sie lieber wollen, 
meiner Muſe, lange und ſchwere Harmonien befohlen. 

Die ich dich nie dem Chor unſchuldger Scherze raubte, 

Und ſchwer beklemmt zu bangen Klagen rief, 

Die Roſen heut, o Muſe, von dem Haupte, 

Das geſtern noch im Schooß der frohen Jugend ſchlief; 
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Und aus der freyen Rechte 

Den fürchterlichen Stab, 

Den, als der Pindus jüngſt in Libers Laube zechte, 

Dir der vergnügte Wirth zum Freundſchafts Pfande gab; 
Reiß ſchnell, der Weſte Spiel, das flatternde Gewand, 
In ſchmutzig unachtſame Falten! 

Und trenn mit ungeſtümer Hand 

Die Perlenſchnur, beſtimmt das güldne Haar zu halten. 


. ** 
Nun nimm ſie hin, die mir getreuen Saiten, 
Und ſtimme ſie zum Trauerton herab, 
Zum Ton geſchickt die Seufzer zu begleiten, 
Und fromm zu ſchallen um ein Grab. 

Sollten Sie nicht glauben, daß ich Sie für meine Muſe hielte? 
Verzeihen Sie meiner Zerſtreuung, und erlauben, daß ich von Ihnen 
auf einige melancholiſche Wochen, welche mir die ſüſſeſten von der Welt 
ſeyn ſollen, Abſchied nehmen darf. Ich bin 2. W** 1752. 


Zwey und zwanzigſter Brief. 
An den Herrn D* * 

Nimmermehr hätte ich geglaubt, daß meine Reden einen ſolchen 
Eindruck haben könnten. Ich erinnere mich ganz wohl, daß man in 
der Geſellſchaft, in welcher ich Sie das erſtemal zu ſprechen die Ehre 
hatte, und von welcher wir, wann! es anders Ihr Ernſt iſt, die Epoche 
unſerer Freundſchaft zu rechnen anfangen wollen, daß man, ſage? ich, 
damals das Geſpräch auf die neuſte Geſchichte wandte, und daß ich 
in dem ganzen Umfange derſelben keine Begebenheit anzutreffen erklärte, 
welche mich mehr gerührt habe, als die Enthauptung des Herrn Henzi 
in Bern. Ich konnte mich nicht enthalten den vortheilhaften Begrif 
zu verrathen, den ich mir von ihm, Theils aus den öffentlichen Nach— 
richten, Theils aus mündlichen Erzehlungen gemacht hatte. Ich be— 
hauptete ſogar, daß er einen würdigen Helden zu einem recht erhabnen? 
Trauerſpiele abgeben könne; und ich hatte das Vergnügen, daß Sie 
mir, nach einigem Wortwechſel, beyfielen. Wie viel gröſſer aber iſt 
das Vergnügen, welches Sie mir durch Ihre Zuſchrift gemacht haben? 
pwpenn [1786] 2 jag ich [1753 ab. 1786 erhabenen [1786] 
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Ich finde den deutlichſten Beweis darinne, daß Sie mir nicht aus 
Höflichkeit, ſondern aus Ueberzeugung beygefallen ſind, und daß Sie 
meine Geſinnungen nicht ſo wohl gebilliget, als vielmehr angenommen 
haben. Als ein Geiſt, der ſich gleich Anfangs mit etwas wichtigen 
zeigen will, überſenden Sie mir einen Plan, wie unſer Held wohl am 
füglichſten auf die Bühne zu bringen ſey. Er macht Ihrer Critik und 
Ihrem Genie Ehre; und wenn ich mich in die Beurtheilung deſſelben 
einlaſſen wollte, ſo würde ich überall nichts zu ſagen finden, als: das 
iſt ſchön, das iſt regelmäßig, ob ich gleich dieſes ſo, und jenes anders 
eingerichtet zu haben bekenne. Denn ich muß es Ihnen nur geſtehen, 
daß ich mir einen gleichen Plan gemacht habe, und zwar noch ehe ich! 
die Ehre hatte, mit Ihnen davon zu ſprechen. Ich habe ſogar an— 
gefangen, ihn auszuführen, und ich bin nicht übel Willens den erſten 
Aufzug meinem Briefe beyzulegen. Und warum nicht? Er wird mir 
die Mühe erſparen, meine Einrichtung weitläuftig zu erklären, und ich 
werde am Ende nichts nötig haben, als einige allgemeine zu meiner 
Entſchuldigung dienende Anmerkungen beyzufügen. Hier iſt er; ich 
muß Sie aber erſuchen, daß Sie das Uebrige meines Briefes? erſt nach 
ihm leſen, weil ich mich durchgängig darauf beziehen werde — — — 


Samuel Benzi. 
Ein Trauerſpiel. 
Ekeudegues ty wer 10 e weger coyerar xen aoyen” év 0€ 10 Snr, We ZovdEerce e. 
Arist. Resp. Lib. VI. c. 2. 
Berlin 1749. 
Erſter Aufzug. 
Erſter Nuftrikt. 
Benzi. Wernier. 
Bonzi. (kömmt in tiefen Gedanken und wendet ſich plötzlich um.) 
Wer folgt mir? — Liebſter Freund, biſt dus? — Wen ſuchſt du? — 
— Mich? 
Du folgſt mir nad? — — Warum? 


t und zwar ehe ich noch [1786] Berichts [1753 o] Berlin 1749. und das griechiſche Motto 
fehlt 1753; ebenſo das von Karl G. Leſſing 1786 dem Drama vorausgeſtellte Perſonenverzeichnis 
mit der Schlußbemerkung:] Der Schauplatz iſt im Saal auf dem Rathhauſe. 5 
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Wernier. 
Und warum wunderts dich? 
Hat mich nicht Henzi ſtets mit ofnem Arm empfangen? 
Nur jetzo fragt er mich, was ich ihm nachgegangen? 
Ich ſah erſtaunt, daß er ſo früh aufs Rathhaus ging, 
Sich mit ſich ſelbſt beſprach, das Haupt zur Erde hing; 
Ich ſah, daß Zorn und Gram ſo Blick als Schritt verriethen, 
Ob ſie der Neugier gleich ſich zu entfliehn bemühten. 
Der Anblick drang ans Herz — — Was quält den edlen Geiſt? 
Ich floh ihm nach, und ſeh — — 
Benzi. 
Was? 
Wernier. 
Daß es ihn! verdreußt. 

Ach! bin ich nicht mehr werth ſein Unglück mit zu tragen? 
Iſt es nicht Freunds genug mirs ungefragt zu ſagen? 
Hab ichs an ihm verdient, daß er ſo grauſam iſt, 
Und mir den ſüſſen Weg zu gleichem Gram verſchließt? 
Bedenke, wie wir da uns brüderlich umfaßten, 
Als wir, zu patriotſch, die haſſenswerthen haßten, 
Als unterdrücktes Recht, als unſer Vaterland, 
Den zu beſcheidnen Mund kühn, doch umſonſt, entband. 
Bern ſeufzet noch wie vor. Die Helden ſind vertrieben; 
Doch iſt ihr beſter Theil in dir zurück geblieben. 
Bern ſieht allein auf dich. Bern hoft allein von dir, 
Freyheit, und Rach und Wohl. Drum Henzi, gönne mir 
Das unermeßne Glück, wenn? dich die Nachwelt nennet, 
Daß fie mich als den Freund von? ihrem Schutzgott kennet. 


Wie aber? — — Schweigſt du noch? — — Du ſiehſt mich traurig an? 


O daß mein ſchwacher Geiſt dich nicht errathen kann! 
O könnt ich göttlich jetzt in deine Seele blicken, 

Und was du mir verhöhlſt dir unbewußt entrücken! 
O ſtünde mir dein Geiſt ſo frey wie dein Geſicht, 
Und ſchlöß ich dann daraus, was jede Mine ſpricht! 


ihm [1753 c] 2 wann [1753 a] vor [1753] 
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Ich gäbe, könnt es ſeyn, dein Mißtraun zu beſtrafen, 
Mein Leben zehnmal hin, dir Ruhe zu verſchaffen. 
Zu meiner Rache dann erführſt du nimmermehr, 
Wer dir den Dienſt gethan, daß ich dein Freund es wär. 
35 Ja, Henzi, könnteſt du dich nicht erkenntlich zeigen, 
Ich weis, es ſchmerzte dich, wie mich dein Stilleſchweigen. 
Erwäge, geſtern ſchon wichſt du mir liſtig aus, 
Und flohſt, mich nicht zu ſehn — — o Gott! — — in Dücrets Haus. 
So mußte Dücrets Haus dich von dem Freund befreyen? 
10 So hatteſt du mich mehr, als dieſes Haus zu ſcheuen? 
Des Scheuſals unſres Staats? Warum nahm Bern ihn ein? 
Wird ihm Bern heiliger als Genf und Frankreich ſeyn? 


Doch — — du kehrſt dich von mir? Du willſt mich — — auch nicht 
ſehen. 
Freund! — — Henzi! — — noch umſonſt? — — Henzi! — — Ver⸗ 


gebnes Flehen?! 
45 Sprich! Sage was dich quält? Warum beſchwer ich dich? 
Was ſuchſt du hier ſo früh? Wie? Du verläſſeſt mich? 


Wie? Soll ich dich etwan — — ſoll ich dich kniend bitten? — — 
Ben zi. 
O Gott! o welcher Kampf! Was hat mein Herz gelitten! 


2 


Freund, dein edler Geiſt iſt größres Glückes? werth, 
50 Als, daß zu ſeiner Pein, er meine Pein erfährt. 
Was nutzt mirs, daß mein Freund mit mir gefällig weine? 
Nichts, als daß ich in ihm mir zweyfach elend ſcheine. 
Frey, fröhlich, ungequält hab ich dir ſonſt gedeucht; 
Denn ſich verſtellen iſt bey kleinen Uebeln leicht. 
55 Warum haſt du in mich jetzt tiefer blicken müſſen, 
Und mir der Freudigkeit erborgte Larv entriſſen? 
O wär es ſelbſt vor mir, wornach du fragſt, verſteckt! 
Liebt ich dich weniger, hätt ich dir mehr entdeckt. 
Du weißt es Zeit genug, wenn du es dann wirſt wiſſen, 


50 Wann wir, ſteht Gott uns bey, die Frucht davon genieſſen. 
O Bern! o Vaterland! — — — doch ſchon zu viel geſagt! 
Freund habe nichts gehört! — — Freund habe nichts gefragt! 


1 Flehen! [1753 e] 2 Glücke [1753] 
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Noch warte bis der Tag — — nur dieſer Tag vergangen, 
Und morgen, liebſter Freund — — 
Wernier. 
Wär ich für! Gram vergangen. 
O Bern? O Vaterland? Ja, ja, dein groſſer Geiſt, 65 
Für Bern erzeugt, weis nicht, was mindre Sorge heißt. 
Wie ſelig, Henzi, iſts, fürs Vaterland ſich grämen, 
Und fein verlaßnes Wohl freywillig auf ſich nehmen. 
Doch ſey nicht ungerecht, und glaube, daß in mir 
Auch Schweizer Blut noch fließt, und wirket wie in dir. 70 
Theil deine Laſt mit mir. Kann ich gleich minder faſſen, 
So kann ich doch wie du, für Bern mein Leben laſſen. 
Nicht morgen, heute noch, eröfne mir die Bahn, 
Worauf ich unter dir, Bern und dich rächen kann. 
Beni. 
O ſage nichts von mir. Enterbt von Amt und Ehre, 7⁵ 
Ertrüg ich mein Geſchick, wanns einzig meines wäre. 
Wär jedes Amt im Staat mit einem Mann beſtellt, 
Der dienen kann und will; ich ſpräch als jener Held: 
Glückſelig Vaterland! du kanſt mich nicht verſorgen, 
Der Helden ſind zu viel; und bliebe gern verborgen. 8⁰ 
Allein, wann Eigennutz den kühnen Rath belebt; 
Und wann den Grund des Staats die Herrſchſucht untergräbt; 
Wann die das Volk gewählt zu ſeiner Freyheit Stützen, 
Den anvertrauten Rang gleich ſtrengen Sceptern nützen; 
Wann Freundſchaft ſtatt Verdienſt, wann Blut für Würde gilt; 85 
Wann der gemeine Schatz des Geitzes Beutel füllt; 
Wann man des Staates Flehn, der ſie aus Gunſt erkohren, 
Der nur aus Nachſicht fleht, empfängt mit tauben Ohren; 
Wann wer der Freyheit ſich das Wort zu reden traut, 
Zum Lohn für ſeine Müh ein ſchimpflich Elend baut; 90 
Freyheit! wann uns von dir, du aller Tugend Saame, 
Du aller Laſter Gift, nichts bleibet als der Name: 
Und dann mein weichlich Herz gerechten Zorn nicht hört, 
So bin ich meines Bluts — — ich bin des Tags nicht werth. 


1 vor [1786] 
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Wernier. 
95 Jetzt redte Henzi! Freund, ich fühl es, was er ſagte. 
O wer gleich Bruto denkt, ſich auch gleich Bruto wagte. 
Freund, du verſtehſt mich ſchon. Doch, ſieh hier meine Fauſt! 
Gönn ihr den ſüſſen Stoß, wann du vor Blut dich grauſt. 
Glaub mir, noch heute kann ich hundert Brüder finden, 
100 Wann du — — wann Henzi nur ſich will mit uns verbinden. 
Du weißt, was jetzt den Rath mit bangen Warten quält. 
Vielleicht, daß dieſer Streich geſchwind und glücklich fällt. 
Vielleicht, daß das Geſchick, das noch den Wütrich ſtützet, 
Zum Wohl des Vaterlands verſchworne Helden ſchützet. 
Denn noch iſt nichts entdeckt, als was ein dunkles Blat 
Von Mannſchaft und Gewehr kaum halb verrathen hat. 
So bald man Freyheit! Bern! als ihre Löſung höret, 
Muß ich der erſte ſeyn, der das Geſchrey vermehret. 
O hört ichs heute noch! Und Henzi rief mit mir! 
Und Bern wär heut noch frey, und frey gehorcht es dir! 
Warum kenn ich ſie nicht, und trage gleiche Bürde, 
Daß mir des Staates Wohl wie ihnen ſauer würde, 
Daß ich auch einſt mit Ruhm zun Kindern ſagen kann: 
„So ſauer ward es mir! mein Leben wagt ich dran, 
5 „Daß ich euch, mein Geſchlecht, als Freye könnte küſſen. 
„Seyd ſtark, und laßt dieß Glück auch euer Kind genieſſen.“ 
Benzi. 
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Du willft fie kennen? 
Wernier. 
Ja. 
Benzi. 
So kenn ſie dann in mir! 
Wernier. 
O redte Henzi wahr! 
Benzi. 
Kenn ſie in mir! 
Wernier. 
In dir? 
Und haſt mir nichts geſagt? Mußt ich in deinen Augen 
120 Der Freyheit ſonſt zu nichts, als ſie zu wünſchen taugen? 
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Freund, ungerechter Freund! — — Doch ich vergeß es ſchon, 

Du haſt mirs noch entdeckt. Freund hier nimm deinen Lohn! 
(Er umarmt ihn.) 

Doch eile, lehre mich, wer? wo ſind deine Glieder? 

Sind ſie des Hauptes werth? Sinds meiner würdge Brüder? 

Wie weit iſts? Iſt ihr Zweck mehr als Bern zu befreyn? 

Doch, du regierſt das Werk, wie kanns zu tadeln ſeyn? 

Vergieb dem ekeln Stolz, der gern nichts wagen möchte, 

Als was ihm Ruhm und Bern die alte Hoheit brächte. 


Benzi. 
Beſorge nichts, auch uns iſt nicht die Ehre feil. 
Auch unſer Endzweck iſt nichts ſchlechters, als Berns Heil. 
Der Gott des Vaterlands, der unſern Schwur vernommen, 
Von dem, von dem allein uns Glück und Sieg muß kommen, 
Der dreymal mächtge Gott ſtraf uns, und unſer Kind, 
Wann ſein allſehend Aug uns eigennützig findt; 
Wann wir die Tyranney nur darum rächen wollen, 
Daß unſre Brüder ſie in uns vertauſchen ſollen; 
Wann nach vollbrachter That — — doch ſo weit komm es nie, 
Sind wir ſo raſend frech, dann mehr zu ſeyn als ſie. 
Fuetter, Richard, Wyß, die ehrenvollen Namen, 
Der unverfälſchte Reſt vom freyen Schweitzer Saamen, 
Die weder Stand noch Glück zum Pöbel niederdrückt, 
Den Freyheit kaum ſo lang, als ſie neu iſt entzückt, 
Die ſinds, und andre mehr, die heut im Rath es wagen, 
Den ungerechten Dienſt ihm drohend aufzuſagen. 
Sieh! darum bin ich hier. Ich führ für ſie das Wort — — 


Wernier. 
Und morgen zieht ihr dann aus Bern vertrieben fort. 
Wie? mehr vermögt ihr nicht? Ohnmächtiges Beſchwören! 
Euch, nur im Drohen ſtark, wird keine Otter hören! 
Ja führe nur das Wort! donnre wie Cicero. 
Du weißt es wie er ſtarb, vielleicht ſtirbſt du auch ſo. 
Den Wütrichen das Recht keck unter Augen ſetzen, 
Giebt unglückſelgen Stoff, daß ſies nur mehr verletzen. 
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Beſinn dich, wie es ging, nun iſts das fünfte Jahr — — 
Nein, wenn der Nachdruck fehlt, ſo unterlaßts nur gar. 
Penzi. 

155 Auch dieſen haben wir. Bewehrt zum nahen Streite 
Steht uns bey tauſenden das Landvolk treu zur Seite. 
Fuetter wacht am Thor, und läßt es heut noch ein; 

Denn länger als den Tag, ſoll Bern nicht dienſtbar ſeyn. 
Ich ſelbſt kann tauſend Mann mit Flint und Schwerd bewehren, 

160 Die bey dem erſten Sturm ſich muthig zu uns kehren. 

Und zweifelſt du, wann uns der Ausbruch nur gelingt, 

Daß nicht Berns beſter Theil zu unſrer Fahne dringt? 

Doch alles wird man eh, als dieſes äußre wagen. 

Den Fleck des Bürgerbluts kann kein Schwerd rühmlich tragen. 

165 Drum wollte Gott, der Rath vernähm uns heute noch! 
Denn heute noch iſts Zeit, und linderte ſein Joch, 

Und gönnte ſich den Ruhm, der keinen König zieret, 
Daß er ein freyes Volk durch freye Wahl regieret. 
Dieß macht Regenten groß, kein angemaßtes Recht, 

170 Kein Menſchen ähnlich Heer, von Gott verdammt zum Knecht. 
Freund, kann es möglich ſeyn, daß die ſich glücklich ſchätzen, 
Die unverſchämt ſich ſelbſt an Gottes Stelle ſetzen? 

Daß der vor Scham nicht ſtirbt, der überzeugt kann ſeyn, 
Kein Herz räum! ihm die Ehr, die er ſich raubet, ein? 
Wernier. 

175 So weit denkt kein Tyrann. Er ſchätzt ſich gnug verehret, 
Wann ſich ein ſcheuer Blick vor ihm zur Erde kehret. 

Doch, welche Luſt, o Freund, erfüllt mein bebend Herz, 
Empfindbar dem allein, der mit gerechtem Schmerz 
Für Bern in Thränen floß, und flehte Gottes Rechte, 

180 Daß ſie uns einen Held zum Rächer rüſten möchte. 

Hier ſteht er dann in dir. Aus Ehrfurcht nenn ich dich 
Nun nicht mehr meinen Freund. 


Benzi. 
Freund, ſo beſchämſt du mich? 


räumt [1753 c] 
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Wernier. 
Nun wohl, komm, eile dann, den Helden mich zu zeigen. 
Wo ſind ſie? — Komm! — Du bleibſt? — Du ſchweigſt? — Was 
ſagt das Schweigen? 


Benzi. 
Freund dieß verlange nicht. 
Wernier. 
Wie? Komm doch! Soll ich nun 185 
Den Schwur, den ſie gethan, nicht dir und ihnen thun? 
Benzi. 
Ich trau dir ohne Schwur. 
Wernier. 
Allein ich will ſie ſehen. 
Benzi. 
Du wirſt, wenn du ſie ſiehſt, erzürnt von ihnen gehen. 
Wernier. 
Fuetter, Richard, Wyß — — die ſolltens, ſprachſt du, ſeyn. 
Sind ſie es nicht? 
Benzi. 
Sie ſinds, doch ſind ſies nicht allein. 190 


Es hat ein Ungeheur ſich unter uns gedrungen, 

Der flüchtge Rottengeiſt, verflucht von tauſend Zungen, 

Und nach Verdienſt verflucht; den nicht die Sorg um Staat, 

Den Rach und Grauſamkeit uns zugeführet hat; 

Der die Tyrannen haßt, nur um Blut zu vergieſſen, 195 
Und den, o hart Geſchick, wir doch erhalten müſſen. 

Sieh! das macht meinen Gram. Ich ſcheu den tollen Geiſt, 

Der uns vielleicht mit ſich in ſein Verderben reißt. 


Wernier. 
Wer its? 
Benzi. 
Er, der wohin er kam die Ruhe ſtörte, 
Der jüngſt mit frecher Stirn dein Kind zur Eh begehrte. 200 
Wernier. 
Wer? Dücret? 
Benzi. 


Eben der. 
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Wernier. 
Der ehrenloſe Mann? 
Was geht Fremdlingen Bern, und unſre Freyheit an? 
O ſpeit ihn aus von euch! daß er die beſte Sache, 
Die beſten Bürger nicht durch ſich verdächtig mache. 
O ſpeit ihn aus von euch! Nehmt mich an ſeine Statt, 
Der mindre Bosheit zwar, doch gleiche Kühnheit hat. 
Wer wird ſich lieber nicht zur Sclaverey bequemen, 
Wenn er die Freyheit ſoll von Dücrets Händen nehmen? 
O heute ſtoßt ihn noch — — 
Benji. 

Und fo verlangſt du wohl, 
Daß er uns heute noch mit Bern verrathen ſoll? 
Sonſt wär es längſt geſchehn — — 

Wernier. 

O dem iſt vorzubeugen. 

Mein Arm lehrt ihn geſchwind ein ewig Stilleſchweigen. 

Benzi. 
Nur gleich getödtet! Freund, wenn wir ſelbſt uneins find — — 
Doch, hör ich recht? Er kömmt. Verlaß mich! Geh! Geſchwind! 
Ich hab ihn her beſtellt. Ich will dich wieder finden. 
Geh! und laß deinen Zorn die Klugheit überwinden. 


Andrer! Nuftritt. 
Benzi. + Piirret. 
Benzi. 
Er hat ihn doch geſehn. 
Dir ref. 
Ha! alles ſteht uns bey. 
Hat Henzi Muth genug, ſo ſind wir morgen frey. 
Benzi. 
Ein Geiſt wie du, hat ſtets die Vorſicht ausgeſchlagen. 
Was wüßteſt du auch mehr, als tollkühn dich zu wagen? 
An Muthe fehlt mirs nicht. Doch an Bedacht fehlts dir. 


1 Zweyter [1786] 
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Düse. 
O an Bedacht! Doch ſprich, war Wernier nicht hier? 
Vertrauſt du dich dem auch? 
Beni. 
Kann ich mich dir vertrauen, 
So kann ich doch wohl auch auf einen Berner bauen. 
Dürr ref. 
Trau, Henzi, traue nur, bis du verrathen biſt. 
Was hilfts ein Berner ſeyn, wenn man ein Sklave iſt? 
Ich kenn ihn mehr als du. Er iſt dem Rath gewogen, 
Sonſt hätt er längſt mit mir ein feſtes Band vollzogen. 
Warum nimmt er mich nicht zu ſeinem Tochtermann? 
Weil er den Feind des Raths in mir nicht lieben kann. 
Denn ſo klein bin ich nicht, daß eine tolle Liebe 
Den Haß der Tyranney aus meiner Bruſt vertriebe. 
Er hebt vielleicht ſein Kind für einen Rathsherrn auf — — 
Beni. 
O laß der frechen Zung nicht allzuſehr den Lauf. 
Scheu mich in ihm. Er iſt mein Freund. 
Dürref. 
Das kann man hören, 
Die Wahrheit würdſt du mir ſonſt nicht zu ſagen wehren. 
Benzi. 
Er haßt den Rath und dich. Nur haßt er dich noch mehr. 
Doch ſchweig davon — — Kommt bald Wyß und Fuetter her? 
Ich habe vieles noch mit ihnen zu beſchlieſſen — — 
Ditrret. 
So wird auch diejer Tag wohl ungebraucht verflieſſen. 
Es iſt gnug überlegt. Wag was man wagen muß, 
Und! kröne durch die That des langen Zauderns Schluß. 
Komm mit mir aus der Stadt, das Landvolk zu verſtärken, 
Und zeige dich die Nacht mit blutgen Wunderwerken. 
Erſchrecke, morde, brenn, vertilge Kind und Haus, 


Und löſch mit Feur und Schwerd Berns Schimpf und Knechtſchaft aus. 


Du ſchütterſt? — — Feiger Mann — — 
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Benzi. 
Nur feig zu Grauſamkeiten. 
Geh, Unthier, deine Wuth ſoll mich vom Recht nicht leiten. 
Weißt du, ob Gott nicht ſelbſt an unſre Freyheit denkt, 
250 Er, der der Groſſen Herz wie Waſſerbäche lenkt, 
Daß ſich der harte Rath auf unſer Flehn erweichet, 
Und dann am gröſten wird, wann er dem Bürger gleichet? 
Verdienen ſie den Tod, ſo hat Gott ſeinen Blitz. 
Dürref. 
Auf ſo was kleines ſieht er nicht vom hohen Sitz. 
255 Er hat von Sorgen frey, Tyrannen zu beſtrafen, 
Empfindlichkeit und Wuth und Stahl und Fauſt erſchaffen. 
Benzi. 
Schweig Läſtrer! Ich erweis an dir ſonſt mit der That 
Warum er, was du nennſt, allein erſchaffen hat. 
Biſt du nicht haſſenswerth? 
Dürre. 
Nun wohl, man mag mich haſſen, 
260 Darf ſich mein freyer Geiſt nur nicht gebieten laſſen. 
Ich bin ſchadlos genug. Sey du die Luſt der Welt, 
Und dien, gerechter Mann, ſo lang es dir gefällt. 
Benzi. 
Fein höniſch! Dienſt du nicht, wenn du den Laſtern dieneſt? 
Dürrek. 
Wie lehrreich! Dienſt du nicht, wenn du dich nichts erkühneſt? 
265 Was ſoll dir dann die Macht? 
Benzi. 
Durch ſie Bern zu befreyn, 
Den Rath zu nöthigen, groß und gerecht zu ſeyn. 
Er bleibe, was er iſt, wann er uns nicht mehr drücket, 
Wann Dienſt und Regiment zum gleichen Theil beglücket, 
Wann er als ſeinen Herrn erkennt das Vaterland 
270 Und iſt nur, was er iſt, des Volkes Mund und Hand. 
Wie gern wird Bern alsdann in ihm ſich ſelber lieben — — 
Dücref. 
Und er die Tyranney nur etwas feiner üben. 
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Du haſt Verſtand genug zu einem Rädelsmann, 
Doch Tugend allzuviel. 


Benzi. 
Die man nie haben kann. 
Dürrel. 


Wer iſt je ohne Blut der Freyheit Rächer worden? 

Wer ſich zu dienen ſcheut, der ſcheu! ſich nicht zu morden. 
Die Noth heißt alles gut. Sie hebt das Laſter auf; 

Und bald wirds Tugend ſeyn, folgt Glück und Sieg nur drauf. 
Wer Unkraut tilgen will, darf der die Wurzel? ſchonen? 
Sie wird die gütge Hand mit neuer Mühe lohnen. 
Drum ſoll die Nachwelt auch durch uns geborgen ſeyn, 
Und wollen wir in uns auch unſer Kind befreyn, 

So muß die Tyranney und der Tyrann erliegen, 

Denn nur durch deſſen Tod iſt jene zu beſiegen. 

So denkt Fuetter, Wyß, ſo denkt Richard und ich, 

Und deine Gütigkeit ſcheint allen hinderlich. 

Sieh, Henzi, dieſes Blat läßt dir die Namen wiſſen, 

Die alle dieſe Nacht durch uns erkalten müſſen. 

Nimm. Lies es. Folget mir, geht heute nicht in Rath; 
Weil er ohndem Verdacht, ob gleich auf uns nicht, hat. 
Lies nur, doch laß dich nicht der Namen Menge ſchrecken. 
Ihr ſchneller Tod wird uns die Freyheit auferwecken. 
Was wagt man — — 


Benzi. (liefet.) 
Steiger? Wie? Der ſoll der erſte ſeyn? 


Der redlichſte des Raths? Das geh ich nimmer ein. 

Soll das gerechte Haupt der Glieder Frevel büſſen? 

Ihn hat Freundſchaft und Blut dem Vaterland entriſſen. 

Er kann Berns Vater ſeyn. Bern ſeufzet noch um ihn. 
Drum laß uns ihn dem Schimpf, ſein Herr zu ſeyn, entziehn. 


Piirret. 


Wohl! durch den Tod. 


Henzi. Gerveift das Blat.) 
Da nimm die unglückſelge Rolle 
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Dürr ef. 
300 Daß Henzi dienen wolle? 
Daß ihm des Feindes Blut wie ſeines koſtbar iſt? 
Daß er des Staates Wohl um Steigers Wohl vergißt? 
Benzi. 
Ja »Raſender! (geht zornig ab.) 


Drikter Auftritt. 
Dürrel. 
Er geht? Henzi! Henzi! Verräther! 
Ha! deiner Weichlichkeit ſchein! ich ein Miſſethäter? 
305 Wer? Steiger? Steiger findt an? Henzi ſeinen Freund? 
Er ſoll dem Tod entfliehn? Er? Mein geſchworner Feind? 
Aus Rache gegen ihn hat Dücret ſich verſchworen — — 
Und ſollt er Henzis Bruſt mit ihm zugleich durchbohren — — 
Die Rache ſey vollführt! Und weh dem Hinderniß! 
310 Ha! Steiger! nur Geduld! die Rach iſt allzu ſüß. 
(Geht ab.) 
Zweyerley, mein Herr, werden Sie gleich Anfangs bemerkt haben; 
daß ich nehmlich die Bühne in einen Saal des Rathhauſes verlege, und 
daß ich die Handlung mit dem Tage anfangen laſſe. Jenes thue ich, 
die Einheit des Orts zu erhalten, wenn ich etwa kühn genug? ſeyn 
5 ſollte, in den folgenden Aufzügen die Rathsverſammlung ſelbſt, und 
meinen Helden vor ihr redend zu zeigen; man würde alsdenn nichts 
als den innern Vorhang aufziehen dürfen. Das andre habe ich des— 
wegen für gut befunden, damit die Vorfälle einander nicht allzuſehr 
drengen und dadurch unnatürlich ſcheinen möchten. Gewiſſe groſſe Geiſter 
10 würden dieſe kleinen“ Regeln ihrer Aufmerkſamkeit nicht würdig ge⸗ 
ſchätzt haben; wir aber, wir andern Anfänger in der Dichtkunſt, müſſen 
uns denſelben nun ſchon unterwerfen. Aber wird man nicht das ſchon 
für eine Uebertretung der Regeln halten, daß der Stof unſers Trauer⸗ 
ſpiels ſo gar zu neu iſt? Hätte man nicht wenigſtens die ganze Be⸗ 
15 gebenheit unter fremden? Namen einkleiden ſollen, geſetzt dieſe Namen 
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daran zweifle ich. Die Verbergung der wahren Namen, wird meines 
Erachtens nur alsdann nothwendig, wenn man in einer neuen Ge— 
ſchichte weſentliche Umſtände geändert hat, und man durch dieſe Ber- 
änderungen die beſſer unterrichteten Zuſchauer zu beleidigen fürchten 
muß. Sind wir aber in dieſem Falle? Ich ſollte nicht denken; wenigſtens 
wie ich Knoten, Auflöſung und Charaktere eingerichtet habe, glaube 
ich die Wahrheit nirgends beleidiget, und hin und wieder nur ver— 
ſchönert zu haben. 

Laſſen Sie uns das letzte zuerſt betrachten. Ich will Ihnen ſagen, 
was meine Abſicht damit war. Sie war dieſe: den Aufrührer im 
Gegenſatze mit dem Patrioten, und den Unterdrücker im Gegenſatze mit 
dem wahren Oberhaupte zu ſchildern. Henzi iſt der Patriot, Dücret 
der Aufrührer, Steiger das wahre Oberhaupt, und dieſer oder jener 
Rathsherr der Unterdrücker. Henzi, als ein Mann, bey dem das Herz 
eben ſo vortreflich als der Geiſt war, wird von nichts, als dem Wohle 
des Staats getrieben; kein Eigennutz, keine Luſt zu Veränderungen, keine 
Rache beſeelt ihn; er ſucht nichts als die Freyheit bis zu ihren alten 
Grenzen wieder zu erweitern, und ſucht es durch die allergelindeſten 
Mittel, und wann! dieſe nicht anſchlagen ſollten, durch die allervorſich— 
tigſte Gewalt. Dücret iſt das vollkommne Gegentheil. Haß und Blut- 
durſt ſind ſeine Tugenden, und Tollkühnheit ſein ganzes Verdienſt. 

Sie werden leicht ſehen können, daß in dieſen Charakteren der 
Knoten des Stücks gegründet iſt. Henzi und ſeine Freunde kennen den 
Dücret, verabſcheuen ihn und ſuchen ſich auf alle mögliche Art von 
ihm zu trennen. Dieſer aber will ſelbſt Oberhaupt ſeyn, und ſucht 
den Henzi verdächtig zu machen, wozu er ſich des Umſtandes mit dem 
Wernier bedient. Setzen Sie nunmehr, daß ihm dieſes nicht gelingt, 
und daß man ihn? völlig vor den Kopf ſtößt, ſo iſt nach ſeiner Ge— 
müthsart nichts natürlicher, als daß er ſelbſt ſeine Mitverſchwornen ver— 
räth, und ſich aus der Schlinge zu ziehen ſucht. Es liegt wenig oder 
nichts daran, ob die Entdeckung wirklich ſo zugegangen, und ob Wernier 
erſt an dem Tage der Entdeckung an dem Geheimniſſe Theil genommen; 
genugs daß beydes ſeyn könnte,“ und die Hauptſache nichts darunter? 
leidet. Dieſe Entdeckung würde ich zu Ende des dritten Aufzuges vor 
ſich gehen laſſen, ſo daß ſich die Charaktere der Gegenparthey erſt in 
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den beyden letztern entwickelten. Ich würde Steigern ſich Henzis eben 
ſo eifrig annehmen laſſen, als ſich Henzi Steigers annimmt. Ich würde 
nur gewiſſe Glieder auf eine blutige Beſtrafung dringen, und dieſe 
ohne jenes Vorwiſſen in der Geſchwindigkeit geſchehen laſſen — — 
Es thut mir leid, daß mir die Zeit nicht erlauben will, umſtändlicher 
zu ſeyn. Doch ich glaube nicht einmal, daß es nöthig iſt. Halb ſo viel 
würde ſchon zureichend geweſen ſeyn, Ihnen meine Einrichtung zu ent- 
decken, und weiter habe ich nichts gewollt. Leben Sie wohl. Ich bin 2c. 


Prey und zwanzigſter Brief. 
An ebendenſelben. 


Wahrhaftig,! mein Herr, Sie haben meine Gedanken ſo vortref— 
lich gefaßt, oder vielmehr Sie haben ſie ſo vortreflich verbeſſert, daß ich 
nichts mehr wünſchte, als daß es Ihnen gefallen möchte, ſie völlig als die 
Ihrigen zu betrachten, und nach demſelben ein Werk zu vollführen, welches 
meinen Schultern beynahe zu ſchwer iſt. Ein Lied, ein kleines Lied von 
Lieb und Wein, o wie viel leichter iſt das! Es geht mir wie es dem 
Ovid ging, ohne ſonſt mit ihm viel ähnliches zu haben. 

Vincor; et ingenium sumtis revocatur ab armis? 
Resque domi gestas et mea bella cano. 
Sceptra tamen sums) 8 


Risit Amor, pallamque meam, pictosque cothurnos 
Sceptraque privata tam cito sumta manu. 

Hine quoque me Dominae nomen deduxit iniquae: 
Deque cothurnato vate triumphat Amor. 

Hier haben Sie alles, was ich noch auſſer dem erſten Aufzuge 
gemacht habe, und was Sie etwa brauchen können. Streichen Sie aus 
und verbeſſern Sie, was Ihnen nicht gefällt; ſetzen Sie hinzu, was 
Ihnen beliebt. Wann Sie das Stück zu Stande bringen, ſo werde ich 
keinen gröſſern Antheil daran haben, als an einer ſchönen Bildſäule 
derjenige hat, welcher den Marmor dazu gebrochen. Leben Sie wohl! 


[Dieſe Einleitung bis Zeile 31 fehlt 1786] 
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Andrer Aufzug. 
Erſter Nufkrikt. 
Dürret, Juekfer, Richard, Wyh. 
Ditrret. 
Kommt Freunde! Uns vereint gemeinſchaftliche Rache. 
Kämpft, wenn? ihr kämpft, für Bern, doch auch für eure Sache. 
Der Tag iſt endlich da. Und — — wär er ſchon vorbey! 
Und ſtürzte Nacht und Tod die lange Tyranney! 
Ich ſeh gerechte Scham durch eure Wangen dringen. 
Doch kann die Scham allein die Freyheit wieder bringen? 
(Fuetter ſieht ihn zornig an.) 
So! zeiget allgemach des Zornes edle Spur! 
s ley, 
Schweig! dieſen edlen? Zorn reitzt deine Frechheit nur. 
Wahr iſts; wir ſchämen uns der ungeerbten Ketten, 
Doch ſchämen wir uns mehr, mit Schimpf uns zu erretten. 
Des unterdrückten Staats großmüthge Rächer ſeyn; 
Sich für das Vaterland, und nicht für ſich, befreyn; 
Verwegne Richter nur, nicht das Gericht abſchaffen; 
Den Mißbrauch ihres Amts, und nicht ihr Amt zu ſtrafen, 
Iſt ein zu heilig Werk, als daß ein Geiſt wie du, 
Voll Rach und Eigennutz, ein Feind gemeiner Ruh, 
Ein Fremdling, der ſich uns nur ſchrecklich ſucht zu machen, 
Es würdig unternähm — 
Piirret. 
Dein Stolz ijt zu verlachen. 
Denn gleichwohl braucht ihr mich. 
eee 
So braucht ein Arzt das Gift, 
Das auſſer ſeiner Hand nur hämſche Morde ſtift. 
Pitrret. 
Das Gleichniß ijt gewählt! Auch Henzi würd es loben, 
Der nur von Tugend träumt und läßt Tyrannen toben. 
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Doch lieber ſprich mit Ernſt, als oratoriſch ſchön, 
Den Helden minder gleich, die auf der Bühne ſtehn, 

25 Und auf des Sittenſpruchs geborgte Stelzen ſteigen, 

Dem Volk die Tugenden im falſchen Licht zu zeigen. 
Sprich ungekünſtelt! Sprich! Was habt ihr bis anitzt! 
Der Freyheit eures? Berns, auf das ihr trotzt, genützt? 
Hab ich das ſchwerſte nicht ſtets auf mich nehmen müſſen? 

30 Denn ihr könnt weiter nichts, als rathen, zweifeln, ſchlieſſen, 

So tugendhaft ihr ſeyd, ſo durſtig nach der Ehr; 

Und eine Heldenthat erfordert? etwas mehr. 

Hab ich das Landvolk nicht zu unſerm Zweck gelenket?“ 
Hat euch nicht meine Liſt manch mächtig Glied geſchenket? 

35 Vielleicht wär euer Muth zwar ohne mich gleich groß, 
Doch wär er ohne mich, zum mindſten, waffenlos. 

Zur Kühnheit in der Bruſt gehört auch Stahl in Händen, 
Was dem entflieht muß dann ein donnernd Rohr vollenden. 
Geht! ſchickt den kühnſten Held ohn dieſes in den Streit; 

40 Die Feigheit zielt; er fällt. O weibiſch tapfre Zeit! 
Jedoch, was brauch ich viel zu meinem Ruhm zu ſagen? 
Wer ſeine Thaten rühmt, will keine gröſſern wagen. 

Nur darum ſeht ihr mich mit neidſchem Hochmuth an, 
Daß ich kein Bürger bin, doch mehr als er gethan. 

45 Ein groſſes Herz muß ſich an keinen Undank kehren. 
Beſchimpfet ihr mich gleich, und wünſcht mich zu entbehren, 
Und nennt mich eures Ruhms gewiſſes Hinderniß; 

Die Strafe wär zu hart, wann Dücret euch verließ. 
Er kennet ſeinen Werth. O möchtet ihr ihn kennen, 
50 Und ihm der Treue Lohn, euch zu erretten, gönnen. 
Für alle ſeine Müh, für alle die Gefahr, 
Verlangt er ſtatt des Danks: man ſtell ihn größrer dar. 
Für Bern und ſeinen Schwur wünſcht er Glück, Blut und Leben, 
Ja, dem dieß alles weicht, die Tugend aufzugeben. 
55 Sie, die nur allzu oft den ihr geweyhten Geiſt, 
Von groſſen Thaten ab, zu kleinen Scrupeln reißt; 
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Die ſelten Helden ſchaft, doch öfters fie erſticket, 

Noch eh der kühnen Fauſt ein nützlich Laſter glücket; 
Die ſich für Blut entſetzt, auch wann es büſſend fließt, 
Und der ein Heldenmord die größte Schandthat iſt: 

Die opfr ich für euch auf. Was ihr abſcheulich ſchätzet, 
Das überlaßt nur mir, der ſich für! nichts entſetzet. 
Folgt mir. Geht nicht in Rath; und ſpart euch auf die Nacht, 
Eh das verlangte Recht euch ihm verdächtig macht. 

Was ſollen Recht und Flehn bey? einem Wütrich nützen, 
Der ſeine Laſter muß mit neuen Laſtern ſtützen? 

Gnug, daß er unbereut, zum Sterben unbeſchickt, 

Sein Unrecht und den Tod in einem Nu erblickt. 


Wyß. 
Wahr iſts; wir ſind der Welt ein ſtrafend Beyſpiel ſchuldig. 
Man dient ſchon halb mit Recht, murrt man blos ungeduldig, 
Wagt ſich die feige Fauſt ſelbſt an den Feſſel nicht, 
Der, wann er brechen ſoll, mit Blut gebeitzt nur bricht. 
Laßt, Freunde, länger nicht euch einen Fremdling treiben, 
Und in des Mietlings Hand des Staates Wohlfahrt bleiben, 
Sein Beyſpiel ſchimpfet uns — — 
Dürref. 
Zwar iſt der Schimpf ſehr klein, 
Doch, möcht er euch ein Sporn, mich ſo zu ſchimpfen ſeyn! 
Richard. 
Schweig Dücret! Gnug, wir ſind aus unſerm Schlaf erwachet. 
Zorn, Rach und Wuth entbrennt. Du haſt ſie angefachet. 
Dein Ruhm iſt Neides werth; und dieſer gnüge dir. 
Des Werkes ſchwerern Theil, den übernehmen wir. 
Von uns, von uns nur will ſich Bern befreyen laſſen. 
Steh ab! Es möchte dich ſtatt alles Dankes haſſen. 
Wir ſind uns ſelbſt genug. Es zeige dieſe Nacht, 
Ob uns die Tugend nur zu feigen Bürgern macht; 
Ob ſie das Rachſchwerd nie in fromme Hände faſſet, 
Ob ſie des Wütrichs flucht und ſeinen Tod doch haſſet. 
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Ihr wißt es, Blut und Glück verbindet mich dem Rath. 
Doch Blut und Glück gehört zu allererſt dem Staat. 
Sein Wink, ſein Wohl ſey uns die heiligſte der Pflichten, 
90 Und ſoll man Fauſt und Stahl auf einen Vater richten. 
Umſonſt hegt ein Tyrann mit mir verwandtes Blut; 
Ich thue das an ihm, was er am Staate thut; 
Er unterdrückt ſein Recht; ich will ſein Blut verſpritzen. 
Flieht von entheiligten, ſonſt frommen Richterſitzen! 
Kommt, Wyß, Fuetter, kommt! 
Juefker. 
Wohin erhitztes Paar? 
Richard. 
Wohin die Freyheit ruft; in rühmliche Gefahr. 
Kommt, laſſet nur den Rath noch heute ſicher wüten, 
Des künftgen Morgens Glück ſoll alles froh vergüten. 
Juekker. 
Hat Dücret doch geſiegt? Und werdet ihr ihm gleich? 
Pflanzt er durch grobe Liſt auch ſeine Wuth in euch? 
Ihr ſeyd des Haupts nicht werth, das uns der Himmel ſchenket, 
Das nur auf Freyheit ſinnt, da ihr nur Rache denket. 
Euch kennet Henzi nicht; und euch verkenn auch ich. 
Nennt mich nicht euer Glied, dieß Bündniß ſchimpfte mich. 
5 Geht! raſet, mordet nur, und ſtürzet eure Brüder, 
Sind es Tyrannen gleich, mit ſamt dem Staate nieder! 
Doch wißt, ich werd es ſeyn, der euch dem Rath entdeckt, 
Und eurer blinden Wuth gewißre Grenzen ſteckt. 
Der Staat verſprach in euch ſich edle freye Bürger, 
Und findet im Voraus leichtſinnge Brüder Würger? 
Welch Bubenſtück, hebt ihr die Freyheit alſo an, 
Iſt ſchrecklich gnug, das er von euch nicht fürchten kann? 
Nein, ewig drücke den der Knechtſchaft Schand und Bürde, 
Der ſeine Freyheit nur zu Laſtern brauchen würde. 
115 O Freyheit, welcher Schimpf! o Henzi, welche Qual 
Steht deiner Tugend vor — — 
Dürref. 
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Sein unſchmackhaftes Lob. Vielleicht wirds bald geſchehen, 
Daß ihr ihn unverlarvt, wie ich ihn ſah, könnt ſehen. 
Geſchicht es nicht zu ſpät, ſo dankt es einzig mir. 


Du drohſt uns mit Verrath, doch — — zittre ſelbſt dafür! 
Vielleicht — — ich zweifle nicht — — Wir ſind wohl ſchon verrathen. 
Juektker. 


Ha! Einem Dücret träumt von lauter Miſſethaten. 
Geh nur! ſteck andere mit deinem Mißtraun an. 
Wer thäte ſo was? — — Doch, vielleicht haſt dus gethan? 


Du nur — — 
Dürrek. 


Iſt das mein Dank, wann ich euch hinterbringe, 
Daß Steiger ſelbſt vielleicht in eur Geheimniß dringe? 
Daß ein treuloſes Glied den ſchweren Schwur verlacht, 
Und Mitgenoſſen ſich, die ihr nicht kennet, macht; 
Daß es mit jedermann den groſſen Vorſatz theilet, 
Der ſchon von Haus zu Haus, von Ohr zu Ohren eilet; 
Daß es der Strafe trozt, die es auf den Verrath 
Mit euch ſelbſt feſtgeſetzt, mit euch beſchworen hat. 

Richard. 

Er trozt der Strafe? Wie? Wer iſts? Du mußt ihn nennen. 
Es ſoll nur eines ſeyn, ihn tödten und ihn kennen. 
Er ſoll dem Himmel eh, als unſrer Straf entfliehn. 


Wer iſt es? 
Arber 
Wer? 
Wyß. 
Wer iſts? 
Dür ref. 
Hier kömmt er! ſtrafet ihn! 
(Geht ab.) 
Andrer! RNuftritt. 
Benji. Juelter. Richard. Wyß. 
Benzi. 
Bin ich noch euer Freund? — — Beſtürzt euch dieſe Frage, 


So gönnt mir, daß ich euch als Freund die Wahrheit ſage. 
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Der groſſe Tag iſt da, der Bern und euer Wohl, 

Mit Bitten oder Macht, ſtets billig, richten ſoll. 

Doch wünſch ich blieb er nur ſo lange noch entfernet, 

Bis ihr was Tugend ſey, was eure Pllicht, gelernet. 

Noch kennt ihr beydes nicht. Und wünſchet frey zu ſeyn? 

Wißt, Pflicht und Tugend nur muß dieſes Glück verleihn. 

Ein Laſterhafter kann zwar ohne Herrſcher leben, 

Stolz ohne Ketten gehn, vor keinem Richtſtuhl beben; 

Doch alles dieſes iſt der Freyheit kleinſter Theil. 

Nur gleichgetheilte Sorg um das gemeine Heil; 

Nur fromme Sicherheit, rechtſchaffen ungezwungen, 

Nicht unbelohnt zu ſeyn, und nie zur Lehr gedrungen, 

Der Wahrheit die man fühlt, nicht die der Prieſter ſehn, 

Und für uns ſehen will, freymüthig nachzugehn; 

Nur unverfälſchtes Recht, wenn! ärmre Bürger bitten; 

Nur ungeſtörte Wahl gleichgültger Mod' und Sitten; 

Nur unbeſchimpfte Müh, die nicht, ſtatt Lohns Genuß, 

Der Groſſen faulen Bauch mit ſich ernähren muß; 

Nur ſchmeichelhafte Pflicht fürs Vaterland zu ſtreiten, 

Statt eines Königes herrſchſüchtgen Eitelkeiten, 

Um die ein raſend Schwerd eh tauſend Bürger frißt, 

Als er ein einzig Wort in ſeinem Tittel mißt: 

Nur dieſes, Freunde, macht der Freyheit ſchätzbar Weſen, 

Für die ſchon mancher Held den ſüſſen Tod erleſen. 

Sagt denn ob man bey ihr die Tugend miſſen kann, 

Dir ihr ſo kühn verletzt, als kühner kein Tyrann? 

Iſt denn der Blutdurſt auch zu einer Tugend worden? 

Und iſt es Bürgerpflicht, die Bürger zu ermorden? 

Ein Vorſatz gleicher Art ſteht nur Rebellen an. 

Seyd ihr Rebellen? Wohl! Geht ſucht euch euren Mann. 

Für Helden hielt ich euch, die für den Riß ſich ſtellen, 

Von dieſen ward ich Haupt, und kein Haupt von Rebellen. 
Rich ar d. cpottiſch) 

Gewiß ein feiner Grif! hört und bewundert ihn! 

Daß man Vorwürfe macht, Vorwürfen zu entfliehn. 

1 fyann [1753 a] 
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Iſt denn die Untreu auch zu einer Tugend worden? 
Welch Laſter ziert uns mehr, verrathen oder morden? 
Benzi. 
Was ſagſt du? — — Solchen Spott verſtehet Henzi nicht. 175 
Ich hör es allzuwohl, daß Dücret aus euch ſpricht. 
Wars ihm noch nicht genug, ins Laſter euch zu ſtürzen? 
Müßt ihr, auf ſeinen Trieb, auch Henzis Ehre kürzen? 
Scheint der, der für ſich nichts, und alles für den Staat, 


Und eure Rechte thut, euch fähig zum Verrath? 180 
Wie? oder iſt bey euch, wer ſich ein Miſſethäter 
Zu werden ſcheut — — iſt der ſo gleich auch ein Verräther? 


Noch reuet mich es nicht, was ich im Zorn gethan. 
Der Zorn war tugendhaft. Er ſtünd euch allen an. 
Die unglückſelge Roll riß ich in hundert Stücken. 185 
O möcht ein gleiches mir mit euren! Herzen glücken! 
Riß ich die Wuth heraus, noch eh ſie Wurzel ſchlägt, 
Noch weil der ſeichte Geiſt der Menſchheit Spuren hegt. 
Jedoch auch die ſind hin. Sonſt würdet ihr erblaſſen, 
Und nicht den, der euch ſtraft, das was er ſtrafet haſſen. 190 
Wann eure Wuth nur Blut, nur Blut der Bürger ſucht, 
So ſucht nur meines erſt, der ſie und euch verflucht. 
Eh Steiger ſterben ſoll — — 
Juekker. 
Was Rolle? Steiger? Sterben? — 


ti 


Verſteht ihr was hiervon? 
Wy ß. 

Genug uns zu verderben. 
Welch ſchrecklicher Verdacht dringt mit Gewalt in mich. 195 
Je mehr ich ihn beftreit, je mehr beſtärkt er ſich. 
Hört ihr, wie Steiger ihm ſo ſehr am Herze lieget — — 

Dürer 

Wie? Zweifl' ich länger noch, ob er, ob Dücret trieget? 
Nein, deine Tugend, Freund, zerſtreuet den Verdacht; 
Dein Herz ward uns zum Glück, nicht zum Verrath gemacht. 200 


eueren [1753 ab, 1786] 


120 G. E. Lehings Schrifften. Bweyker Cheil. 


Man mahlt die Unſchuld oft in fürchterlichen Zügen. 
Wo nichts zu tadeln iſt, iſt dennoch Stoff zum Lügen. 
Allein erkläre dich. Wer dürſt nach Bürger Blut? 
Wir deine —? 
Benzi. 
Gütger Gott! So ſchöpf ich wieder Muth? 
So find ich noch in euch die tugendhaften Freunde? 
Des Laſters Feinde zwar, doch ſtets menſchliche Feinde. 
So war es Dücret nur, der mit verfluchter Hand 
Die blutgen Urthel ſchrieb, die mich auf euch entbrannt? 
So hab ich Steigers mich vergebens angenommen? — — — 
Mein Zorn verlöſcht ſo ſchnell, ſo ſchnell er erſt entglommen. 
Erkennet nun, wie werth mir eure Tugend iſt, 
Erkennt es, und verzeiht — — 
Fuekter. 
Ha! welche Teufels Liſt! 
O Freunde! lieſſen wir jo ſchimpflich uns betriegen? — — 
Doch wie? — — Zorn und Verdacht ſcheint noch in euch zu ſiegen? 
Seyd ihr noch nicht gewiß, daß Dücret Zwietracht ſpinnt, 
Daß Henzi redlich iſt, daß wir verrathen ſind? 
Richard. 
Nicht der, deß böſer Sinn am Unglück ſich ergötzet, 
Der Redlichkeit und Wort für nichts als Worte ſchätzet, 
Nicht der allein verräth, auch der, dem Pflicht und Freund 
220 Auf ſeine Heimlichkeit ein Recht zu haben ſcheint, 
Der aus blöder Begier ſich alle zu verbinden, 
Auch alle! läßt den Weg uns zu verderben finden. 
; Benzi. 
Genug! ich höre ſchon, worauf dein Eyfer geht. 
Wahr iſts, ich war zu ſchwach. Ein Freund hat mich erfleht. 
225 Ich hab ihm unſern Zweck — — 
uekker. 
Du haſt — — 
Wy B. 
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HBenzi. 
Hört mich! 
Richard. 


Wir hörens ſchon. Wir find — — 
WD yk. 
Wir find verrathen! 

Jueftfer. 
So haſt du Wort und Schwur — — 

Benzi. 

Die hab ich nicht verletzt, 

Weil ihr dieß neue Glied ſelbſt eurer würdig ſchätzt. 
Ein Mann, von alter Treu, in Glück und Sturm geübet, 


Der nur die Tugend mehr als ſeine Freyheit liebet, 230 
Sonſt alles fiir fie wagt, und für euch wagen wird — — 
Juefker. 


Ja, wenn im Urtheil ſich die Freundſchaft nie geirrt, 
So wär dein Fehl vielleicht — — 


Wy ß. 
Kannſt du ihn noch vertreten? 
Benzi. 
Wer ſo wie ich gefehlt, Freund, hat es nicht vonnöthen. 
W yb. 
Wie? Nicht vonnöthen? Ey! du tugendhafter Mann, 235 


Der ſchlechter als ein Weib den Mund regieren kann! 

Verführer, was wirſt du uns noch bereden wollen, 

Wann du verrathen willſt, und wir nicht murren ſollen? 

„Ein Freund hat mich erfleht!“ O träfe der Verrath, 

Nur unſer Glücke mehr und weniger den Staat, 240 
So könnte noch dein Blut für deinen Frevel büſſen, 

So wär er gröſſer nicht, als wir die Strafe wiſſen. 

Doch einem Feind des Staats wär dieß mehr Gnad als Pein, 

Ein Leben voller Schimpf muß ſeine Strafe ſeyn. 

Die Enkel werden dich noch mit Entſetzen nennen, 245 
Für deren Freyheit wir nun nichts als ſterben können. 

Denn wer ſteht uns dafür, daß dein unwürdger Freund, 

Kein gleicher Schwätzer iſt, daß er es treuer meint? 


— 
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Benzi. 
Er ſelber ſteht dafür! Jedoch, ich ſeh ihn kommen, 
Und eurem Vorwurf iſt zugleich die Kraft benommen. 


Dritter Mufkritt. 
Wernier, und die vorigen. 
puekter, Richard, Way zugleich, voller Erſtaunen. 
Wie? Wernier? Sie umarmen ihn.) 
Benzi. 
Wie nun? Umarmt ihr euren! Feind? 
Was ändert euch ſo ſchnell? Flieht ihn! Er iſt mein Freund! 
Flieht ihn, er iſt wie ich ein Schwätzer und Verräther, 
Ein Feind des freyen Staats, ein Schaum der Uebelthäter! 
Flieht ihn! Er iſt mein Freund; wie wär er tugendhaft? 
Wy h. 
O Henzi, quäl uns nicht, wir ſind genug geſtraft! 
Die Tugend haben wir in dir und ihm gekränket. 
Richard. 
Sieh, wie man irren kann, wenn man zu eifern denket. 
Das Feuer riß uns hin, und mit ſich ſelbſt entzweyt, 
Sieht allezeit die Furcht, was fie zu ſehen ſcheut 2c. 


Pier und zwanzigſter Brief. 
An den Herrn F. 

Sie müſſen ſich nothwendig noch erinnern, wie viel ich jeder 
Zeit aus den Horatziſchen Oden und aus ihrem Verfaſſer dem 
Herrn Paſtor Lange gemacht.? Ich habe ihn allezeit als einen unſerer? 
wichtigſten Dichter betrachtet und ſeiner verſprochnen Ueberſetzung des 
Horatz mit dem unbeſchreiblichſten Verlangen entgegen geſehen. Endlich 
iſt ſie dieſe Meſſe erſchienen und meine Begierde hat ſie mehr ver— 
ſchlungen als geleſen. Noch habe ich mich von dem Erſtaunen, in 
welches ſie mich geſetzt, nicht ganz erhohlt. Aber, guter Gott, wie 
unterſchieden iſt dieß Erſtaunen von dem, welches ich mir verſprach! 
Ein gehoftes Erſtaunen über unüberſchwängliche Schönheiten, hat ſich 
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in ein Erſtaunen über unüberſchwängliche Fehler verwandelt. Gleich 
der erſte Blick, den ich hinein that, war entſetzlich, und beynahe hätt'! 
ich meinen eignen Augen nicht getrauet! Ich fiel auf die 14. Ode des 
fünften Buchs und las: 

Als hätte ich mit dürren? Schlund zweyhundertmal 

Des ewgen Schlafes Becher durſtig gedrunken. 
Eine gewiſſe Ahndung ließ mich ſchnell in den Text ſehen, und was 
glauben Sie was ich entdeckte? 

Pocula Lethaeos ut si ducentia somnos 
Arente fauce traxerim: 

ſo ſagt Horatz; Herr Lange aber macht aus pocula ducentia somnos, 
aus ſchlaferweckenden Bechern, ducenta pocula zweyhundert Becher. 
O wahrhaftig er muß ihrer mehr als zwey hundert ausgeleeret haben, 
die ihm das innerſte der Bruſt ſo ſtark mit Vergeßlichkeit 
der erſten Anfangsgründe erfüllt haben! Ich zeigte dieſe Stelle 
ſo gleich einem Freunde, welcher wie ich und Sie nie aufhören wird, 
den Horatz zu leſen. Wir wurden einig, vorher das ganze Buch durch 
zu laufen, ehe wir den Ueberſetzer aus einem einzigen Fehler verdammten, 
welcher allenfalls, wenn er der einzige bliebe, auf die Rechnung der 


Menſchlichkeit zu ſchreiben ſey. Wir thaten es, und ſiehe, ich bekam? 


dadurch ein Exemplar, welches auf allen Seiten Striche und Kreuze 
die Menge hatte. Das Reſultat dieſer Zeichen war dieſes, daß Herr 
Lange, welcher neun Jahre mit dieſer Arbeit zugebracht haben will, 
neun Jahre verloren habe, und daß es etwas unbegreifliches ſey, den“ 


or 


10 


15 


Horatz glücklich nachzuahmen, ohne ihn zu verſtehen. Es liegt mir und 25 


meinem Freunde daran, daß Sie unſer Urtheil nicht für übereilt halten. 
Sie werden uns alſo ſchon den Gefallen thun müſſen, ein klein Regiſter 
von Schulſchnitzern zu durchlaufen, um ſich Ihrer Kindheit zu erinnern. 
Ich nenne es ein klein Regiſter, das Sie allenfalls von Ihrem jüngern 


Bruder, wenn Sie ſelbſt nicht Zeit haben, bis in das unendliche können 30 


vermehren laſſen. 
1. B. Ode 1. 
Sublimi feriam sidera vertice. 
Dieſes überſetzt Herr Lange 


hätte [1753] 2 dürrem [Originalausgabe der überſetzung Langes! Anfangsgründen [1753] 
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So rühren ich mit erhabnem? Nacken die Sterne. 
In meinem Cellario heißt vertex der Scheitel. Ein Wort das auch 
zwey Sylben hat. 


ile e ee 2 

5  Gdleae leves heiſſen dem Herrn Langen leichte Helme; hier 
müſſen es blanke Helme heiſſen, wie es aus der Quantität der erſten 
Sylbe in leves zu ſehen iſt. Der Gradus ad Parnassum iſt nicht 
zu verachten! 

% e eee 
10 — — — cur olivum 
Sanguine viperino 
Cautius vitat ? 
Warum flieht er den Oelzweig dod 
Vorſichtiger als Gift der Ottern. 

15 Wenn Horatz geſagt hätte: Olivam, ſo möchte Herr Lange Recht 
haben. Olivum aber heißt das Oel, womit ſich die Fechter beſchmierten, 
damit ſie deſto ſchwerer zu faſſen wären. Daß aber Horatz dieſes 
Oel und nicht den Oelzweig meint, kann man aus dem was er ihm 
entgegen ſetzt, dem Gifte der Ottern, ſehen. 

20 1. B. Ode 11. 

Horatz ſagt vina liques. Herr Lange überſetzt: zerlaß den Wein. 
Was heißt das, den Wein zerlaſſen? War der Wein gefroren? Viel⸗ 
leicht lernt er es aus einer Stelle des Martials verſtehen, was 
vina liquare heißt: 9. B. Sinnſchr. 3. 
25 Incensura nives Dominae Setina liquantur. 
de LL, 
Graves Principum amicitiae, 
heiſſen unſerm Ueberſetzer, der wichtige Bund der Groſſen. 
Er hätte wenigſtens ſollen ſagen, der ſchädliche Bund. 
30 2. B. Ode 4. 
Cujus octavum trepidavit aetas 
Claudere lustrum. 
heißt in der Ueberſetzung: mein Alter iſt ſchon mit Zittern 
zu vierzig geſtiegen. Trepidare kann hier nicht Zittern 
35 bedeuten, weil man im 4Ojten Jahre ſchwerlich ſchon zittert. Es 
wrühr [Lange] erhabnen [1753 ac] erhabenen [1785] ſagt: [1785] 
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heißt nichts als, eilen, ſo wie es Herr Lange ſelbſt an einem andern 
Orte, (3. B. Ode 27. Z. 17.) überſetzt hat. ) 
2 B de 5 
— — nondum munia comparis 
Aequare. (valet) 5 
Sie iſt noch der Huld des Gatten nicht gewadfen; ſagt 
Herr Lange. Aber wer wird mit ihm von Thieren die edlen! Worte, 
Huld und Gatte zu brauchen wagen? Doch wenn auch; Horatz 
will das gar nicht ſagen, was ihn ſein Ueberſetzer ſagen läßt; er 
bleibt bloß in der Metapher vom Joche und ſpricht: ſie kann noch nicht 10 
mit der Stärke des Ochſen, welcher neben ihr geſpannt iſt, ziehen. 
2 B. Ode 12. 
Dum flagrantia detorquet ad oscula 
Cervicem — — 
Herr Lange ſagt, indem fie den Hals den heiſſen Küſſen 15 
entziehet. Allein das iſt gleich das Gegentheil von dem, was 
Horatz ſagen will. 
3. B. Ode 6. 
Horatz ſagt von einem verbuhlten Mägdchen? in dieſer Ode: 
— — — neque eligit 20 
Cui donet impermissa raptim 
Gaudia, luminibus remotis. 


*) Sn? der nehmlichen Ode hat Herr Lange noch einen andern Fehler 
gemacht: er überſetzt: 
Arsit Atreides medio in triumpho 25 
Virgine rapta. 
Erhitzte denn da, ſelbſt mitten in dem Triumphe 
-~— nicht die beyden Söhne des Atreus 
Die ſchöne Geraubte? 
Die Conſtruktion, und die Geſchichte zeigt ja deutlich, daß hier nur von dem Aga- 30 
memnon die Rede ſey, welcher dem Achill die Briſeis raubt. Und iſt es wohl 
der Sinn des Lateiniſchen: 
Regium certe genus et penates 
Moeret iniquos 
wenn Herr Lange überſetzt: 35 
Gewiß ſie beklagt das Unglück fürſtlicher Kinder 
Und zürnende Götter? 
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Was iſt deutlicher, als daß er durch luminibus remotis ſagen will, 
wenn man die Lichter bey Seite geſchaft hat. Der beſſere Herr Lange 
aber giebt es: mit abgewandten Blicke. 


B. Ode 21. 


Sollte man es ſich wohl einbilden können, daß Herr Lange prisci 
Catonis durch Priſcus Cato überſetzt?“ Welcher von den Catonen 
hat denn Priſcus geheiſſen? 


B. Ode 27. 


Noch ein gröſſerer Fehler! 

Uxor invicti Jovis esse nescis — 
überſetzt Herr Lange, oder Gott weis welcher Schulknabe, dem er 
dieſe Arbeit aufgetragen: Du weiſts nicht, und biſt des 
groſſen Jupiters Gattin! 


B. Ode 4. 


Die vortreflichſte Strophe in dieſer Ode hat Herr Lange ganz er— 
bärmlich mißgehandelt. So ſieht, ſagt der Dichter, das auf fette 
Weiden erpichte? Reh, den von der ſäugenden Bruſt ſeiner gelben 
Mutter verſtoßnen? Löwen, deſſen junger Zahn es zerfleiſchen joll — — 

Qualemve laetis caprea pascuis 

Intenta, fulvae matris ab ubere 

Jam lacte depulsum leonem 
Dente novo peritura vidit. 

Man ſehe nun, was der Ueberſetzer für ein elendes Gewäſche daraus 
gemacht hat. 

Wnd wie Ziege 

Mit froher Weid allein beſchäftigt, den Löwen, 

Von Milch und Bruſt der gelben Mutter vertrieben, 

Sehn, und den Tod von jungen Ziegen wahrnehmen. 
Und alſo heißt Dente novo von jungen Ziegen?“ 
B. Ode 11. 

Desinet imparibus 

Certare summotus pudor. 

Hier überſetzt Herr Lange imparibus durch nichtswürdige, da 
es doch offenbar iſt, daß der Dichter ſolche verſteht, welchen er nicht 
gewachſen iſt; der 16. und 17. Vers dieſer Ode zeigt es deutlich. 
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Bedanken Sie ſich ja, daß ich nicht freygebiger gegen Sie mit ſolchen 
Sächelchen bin. Ich glaube aber, dieſes wenige iſt ſchon hinlänglich, 
über einen Mann den Kopf zu ſchütteln, welcher in der Vorrede recht 
darauf trotzet, daß er nichts als eine wörtliche und treue Ueberſetzung 
habe liefern wollen. Ob ſie ſtark, ob ſie poetiſch, ob ſie rein? ſey, ob 
fie ſonſt eine anderes Vollkommenheit beſitze, das mögen andre ent: 
ſcheiden. Ich wenigſtens wüßte nicht, wo ich fie finden ſollte. Ich bin rc. 
WA 1752 


Jünf und zwanzigſter Brief. 
Ae 


Ey, mein Herr! wie kommen Sie darzu,? mir einen ſolchen 
Strafbrief zu ſchreiben, und mir ſo bittre Wahrheiten zu ſagen? Es 
iſt wahr, daß ich eine allgemeine Critik des Jöcherſchen Gelehrten 
Lexicons unter Händen habe; es iſt wahr, daß ſchon wirklich einige 
Bogen davon gedruckt ſind. Allein was für Grund haben Sie, an 
meiner Beſcheidenheit zu zweifeln? Was für Grund haben Sie, mich 
mit einem Dunkel oder Hauber zu vermengen? Wann ich Ihnen 
nun ſagte, daß der Herr D. Jöcher ſelbſt, in Anſehung des Vortrags, 
mit mir zufrieden iſt, und daß er die falſchen Nachrichten, die man 
auch ihm davon hat hinterbringen wollen, nichts weniger als gegründet 
befunden hat? Wann ich Ihnen nun ſagte, daß ich durchaus nicht 
Willens ſey, nach dem Exempel genannter Herren, einen Zuſammen— 
ſchreiber ohne Prüfung abzugeben? Wann ich nun hinzufügte, daß ich 
nichts weniger als jenes groſſe Werk zu vermehren ſuche, ſondern bloß 
nach meinen Kräften die unzähligen Fehler darinne vermindern wolle? 
Was würden Sie alsdenn ſagen? Nicht wahr, wenn ich Ihnen alles 
dieſes beweiſe, ſo werden Sie ſich ſchämen, einen ſo übeln Begrif von 
mir gehabt zu haben? Und wie ſoll ich es Ihnen beſſer beweiſen als 
daß ich eine kleine Lage beylege, und Sie mit eignen Augen ſehen 


laſſe?“ Wenn Sie alsdann anfangen werden, von mir beſſer zu ur! 


theilen, ſo will ich noch dieſes hinzuſetzen, daß vor der Hand meine 
Arbeit liegen bleibt, und daß ich das Verlangen des Herrn D. Jöchers 


drauf trotzt, [1785] 2 reine [1753 a] andre [1753 a. 1785] Wittenberg, 1752. [1785] 
dazu, [1785] laſſen? [1753] 
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billig gefunden habe, ihm meine Anmerkungen zu den Supplement⸗ 
bänden zu überlaſſen.! Leben Sie wohl. Ich bin ꝛc. W** 1752. 
Abaris. 
Der Ausſpruch des Apollo wird ganz verfälſcht angeführt.“ 
Iſt es Plutarch der das Wunderbare, welches man von dieſem 
ſeythiſchen Weiſen erzehlt, für Fabeln gehalten? + 
*„Abaris, erzehlt der Herr D. I., wurde von ſeinen Lands— 
„leuten, welche die Peſt hart beſchwerte, nach Athen abgeſchickt, weil 
„Apollo den Ausſpruch gethan, daß ſie nicht eher auf— 
„hören würde, bis die Athenienſer ihm deswegen für 
„die Hyperboreer ein Gelübde gethan hätten.“ Ich weis 
nicht, wem der Herr Doctor hier nachgegangen iſt; das weis ich, daß 
er dem Harpokration hätte nachgehen ſollen, welcher von den Alten 
der einzige iſt, der dieſen Umſtand erzehlt. Zoruov de qaor, heißt 
es gleich im Anfange ſeines Wörterbuchs, xara macav rv oxov— 
uevny yeyovotog, avedev 0 Anoddwv wavtevouevog Eddnou xan 
Bagpagors, rov tov AInvarwr Onuwov vTEQ MAVTWY sj TOLN— 
caoda. Ugecsevouevor de moddwy &Ivwv me0g avTOVEs, xd 
ga & YreoBogewv mesoBevtry aguxeodae heyovow. Die 
Peſt alſo, welche über die ganze bewohnte Welt ſoll gegangen ſeyn, 
ſchränkt der Herr Doctor auf die einzige Hyperboreiſche Gegend ein; 
und das Gelübde, welches Apollo von den Athenienſern für alle 
Völker, ſowohl Griechen als Barbaren, gefordert, läßt er allein auf 
die Landsleute des Abaris gehen. Ich für mein Theil würde dieſe 
Stelle auch nur denen zu gefallen recht treulich überſetzt haben, welche 
gerne ſo viel glauben als nur immer möglich ſeyn will. Eine all- 
gemeine Peſt würde für ſie eine Kleinigkeit geweſen ſeyn. 
＋Ich frage; und ich werde allezeit nur fragen, fo oft ich noch 
eine Möglichkeit ſehe, daß der Herr Doctor Recht haben könnte. Ich 
habe die Stelle, wo Plutarch das, was von dem Pfeile des Abaris 
und von ſeinen Orakeln erzehlt wird, für ein Gedichte halten ſoll, ver— 


(Aus drei Briefen Jöchers an Leſſing vom 1., 11. und 29. Oktober 1752 ergibt ſich, daß Leſſing 
drei gedruckte Bogen (wohl ohne Zweifel dem Inhalte nach einerlei mit der Beilage des 25. Briefes) 
an die Gleditſchiſche Buchhandlung in Leipzig geſchickt hatte, zuerſt auch feſt entſchloſſen war, dieſe 
Schrift gegen Jöchers Gelehrtenlexikon fortzuſetzen, dann aber, nachdem auf ſeinen Wunſch Jöcher 
ſelbſt alle bedenklichen Stellen in dieſen drei Bogen ihm angeſtrichen hatte, freiwillig auf die Fort— 
ſetzung verzichtete. Jene drei gedruckten Bogen hatte ſchon Karl G. Leſſing nie zu Geſichte be— 
kommen; vgl. den Vorbericht zum vierten Teil der vermiſchten Schriften von 1785, S. 18 ff.] 
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gebens geſucht. So lange alſo, bis man mir fie zeigen wird, werde 
ich glauben, daß der Herr D. anſtatt Plutarch, Herodot! habe 
ſchreiben wollen, weil er ohne Zweifel bey dem Bayle geleſen: On 
en debitoit tant de choses fabuleuses, qu'il semble qu Herodote 
meme se fit un scrupule de les raporter - - II se contenta de 
dire, qu'on disoit que ce barbare etc. Doch auch alsdann würde 
er zu tadeln ſeyn, weil er die Behutſamkeit und das Stillſchweigen des 
Herodot! für eine ausdrückliche Leugnung ausgegeben hätte. 
Abaucas. 
Eigentlich gehört? dieſer Mann gar nicht in ein Gelehrtenlexicon.“ 


Doch geſetzt: fo muß er Abauchas und nicht Abaucas geſchrieben 
werden. ** Er iſt kein arabiſcher Philoſoph. + Den Lucian hat man 
ſchlecht angeführt, und noch ſchlechter verſtanden. + + 


Herodotus [1753] gehöret 1753: 


Denn was für Recht hat er auf eine Stelle darinne? Iſt es 
genug, eine tugendhafte That zu begehen, einen artigen Ausſpruch 
zu thun, um in die Rolle der Gelehrten zu kommen? Aber er iſt 
ein arabiſcher Philoſoph. Das iſt eben ein ganz beſondrer Fehler: 
man ſehe die Note . Wenigſtens iſt ſeine Handlung eines Gelehrten 
ſehr würdig. Vollkommen; ob ſich gleich keiner die Mühe jemals 
nehmen wird, ihm gleich zu kommen. Wann aber das Gelehrten— 
lexicon zugleich ein Exempelſchatz ſeyn ſoll, warum salt man nicht 
eben ſowohl einen Siſinnes, einen Belitta, einen Da „ 
einen Demetrius, einen Zenothemis 10 Was hat 
Abauchas für ein Vorrecht? Doch, mit einem Worte, Abauchas 


jo gut wie die übrigen, die ich genannt habe, und noch mehrere, ſind: 


Namen, und keiner von ihnen, wahrſcheinlicher Weiſe, hat jemals 
exiſtirt. Wie viel Millionen Menſchen würden in der Welt mehr 
geweſen ſeyn, wenn man die Namen der Moraliſten realiſiren wollte? 

Die Urſache ſieht ein jeder ein, wenn ich ihm ſage, daß ihn 
Lucian Hax und nicht Hαανν nennt. 

Je mehr ich herumſinne, je weniger begreife ich es, wie man 
den Abauchas zu einem arabiſchen Philoſophen hat machen können. 
Lucian iſt der einzige, welcher ſeiner gedenkt, oder vielmehr Lucian 
iſt ſein Schöpfer, und machte aus ihm nichts als einen Seythen. 


Die Gelegenheit iſt dieſe. Er führt einen Griechen mit Namen; 
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Mneſippus und einen Seythen mit Namen Toxaris auf, welche 
er von dem Vorzuge ihrer Nationen, in Beobachtung der Pflichten 
der Freundſchaft, ſtreiten läßt. Er läßt ſie eins werden, daß jeder 
fünf Beyſpiele aus ſeinem Volk erzehlen will, deren Vorzüglichkeit 
ihren Streit entſcheiden ſoll. Der Grieche fängt an, fünf Paar 
Griechiſcher Freunde aufzuführen; der Seythe folgt, und unter ſeinen 
Geſchichten iſt die Geſchichte des Abauchas die lezte. Iſt es alſo 
möglich, daß Abauchas ein Araber ſeyn kann? Oder iſt vielleicht 
Arabien eine Provinz in Scythien? Auch nicht einmal ein Philoſoph 
iſt er; denn wo giebt ihm Lucian dieſen Titel? Wollte man ihn 
aber ſeiner freundſchaftlichen Handlung wegen alſo nennen, ſo würde 
man der Philoſophen in Scythien beynahe fo viele machen, als Scythen 
ſelbſt geweſen ſind, wenigſtens nach dem Zeugniſſe des Lucians; 
wenn anders ein Satyrenſchreiber bey hiſtoriſchen Wahrheiten ein 
Zeuge ſeyn kann. Seine Abſicht war weiter keine, als auf eine 
angenehme Art zu lehren, wie weit die wahre Freundſchaft gehen 
müſſe, und was ſie für ein weiſſer Rabe, nach den vollkommnen 
Begriffen, die man ſich davon zu machen habe, ſey. . Dieſe konnte 
er eben jo wohl durch erdichtete, als durch wahre Beyſpiele erreichen. 
So lange man mir es alſo nicht durch das Zeugniß eines Geſchicht— 
ſchreibers beweiſen kann, daß ein Abauchas wirklich in der 
Welt geweſen ſey, ſo lange wird man mir es vergönnen, daß ich 
dem menſchlichen Geſchlechte dieſe Zierde abſpreche, und glaube, 
Lucian habe eben das gethan, was noch heute die Sittenlehrer 
thun, wenn ſie zeigen wollen, nicht wie die Freunde ſind, ſondern 
wie ſie ſeyn ſollten. Wenigſtens hoffe ich nicht, daß mir jemand 
einwenden werde, Lucian laſſe ausdrücklich den Scythen bey Wind 
und Schwerd ſchwören, daß er nichts als wahre Fälle erzehlen wolle. 

+ + Man ſage mir, kann man nachläßiger citiven, als: Lu- 
cianus dialog? Man erwiedre! nicht: der Gegenſtand ſelbſt zeige es 
leicht, daß man kein ander Geſpräch des Lucians, als ſein Geſpräch 
von der Freundſchaft, Toxaris, meynen könne. Derjenige, welcher 
es ſchon weis, daß Lucian ein dergleichen Geſpräch geſchrieben hat, 
kann die Citation ganz und gar entbehren. Doch es möchte eitirt ſeyn, 
wie es wollte, wenn nur der richtige Verſtand nichts gelitten hätte. 


werwiedere [1785] 
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„Er wollte, ſagt das Gelehrtenlexicon, lieber ſeinen Freund aus dem 
„Feuer erretten, als ſeine Frau und ſeine zwey Kinder, von denen 
„das eine nur ſieben Jahr alt, das andere aber noch ein Säugling 
„war. Das letztere (der Säugling) kam mit ſeiner Mutter davon; 
„das erſte aber mußte in den Flammen ſein Leben einbüſſen.“ Man 5 
vergleiche dieſes mit den Worten des Lucians: avreyoouevog 6 
ABavyas, xarahinwv ta madia xhavdmvelousva, xae tnyv yv— 
VOLHA EXHQEMALLEVIHY AILOGELOAMLEVOS , ual Owlev aurny TAQA— 
HEAEVTAMEVOS, du o TOV éraugor, xatnlde nae EpIn ,-. 
MEOAS, a UNDETLW TEhEWS CTLEKEXAVTO VILO TOV LEDS. 7) yuVN 10 
de, PEQovoa TO PoEPos, èiteto, axohovdew xelevoaca nae nv 
*. I de TLLLPAEKTUG, APELOG TO TLALOLOY Ex TNS ayxadns, do 
qienHj’uoe THY PLOYA, xaL 7 TALS OVY GVTN TAG ν O ELIOVGa 
xaxewn anodavev. Die Frau, ſagt Lucian, fey mit dem Kinde 
auf dem Arme, dem Manne gefolgt, und habe dem Mägdchen ihr 15 
nachzufolgen befohlen. Halb verbrannt habe ſie das Kind fallen 
laſſen; und ſich kaum aus der Flamme retten können; und auch das 
Mägdchen habe beynahe das Leben einbüſſen müſſen. Hier iſt das 
Mägdchen, oder das Kind von 7 Jahren, welches der Herr D. Jöcher 
verbrennen läßt, glücklich gerettet. Für den Säugling aber iſt mir 20 
bange, denn der iſt der Mutter aus den Armen gefallen. Doch auch 
dieſer ſcheinet nicht umgekommen zu ſeyn, wann ich anders die fol— 
gende Worte des Ab auchas recht verſtehe: c mardas ,, €—n, 
nae avdug mornoaodae 0 ννẽõ/x, ö, xae adnhov & ayador éoov— 
Tae Ovtot. gedov de ove av évootue ahdov ev mohkw Xoovy 2 
cotovtoyv, ö Lvvdavns (fo hieß der aus dem Feuer gerettete 
Freund) est, mecgav moe moddny tng evvorag H, e ανue vos. In 
den Worten adndov & “yadoe Eoovrat ovror, ſcheint mir die glück— 
liche Entkommung beyder Kinder zu liegen. Man ſehe übrigens, wie 
entkräftet auch dieſe Stelle in der Ueberſetzung des GL. klingt: 30 
„Ich könnte wohl andere Kinder bekommen, aber einen dergleichen 
„Freund würde ich niemalen wieder gefunden haben.“ 
George Abbot. 
„Dieſer Abbot, ſagt Herr D. Jöcher, verurſachte ſonderlich 
„durch ſeine Schärfe gegen die Nonconformiſten, daß ſich viele über 35 
„ihn beſchwerten.“ Gleich das erſtemal, da mir dieſe Stelle ins Ge— 
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ſicht fiel, ſchien mir es ein wenig ſeltſam, daß man einem Erzbiſchof 
die Strenge gegen die Feinde ſeines Anſehens und ſeiner Kirche habe 
verdenken können. Nimmermehr aber hätte ich mir das träumen laſſen, 
was ich hernach fand; daß man nehmlich die deutlichen Worte des 
Bayle, worinne! dem Ab bot gleich das Gegentheil Schuld gegeben 
wird, jo ſehr habe verfälſchen können. Hier find fie: La severité 
qu'il avoit pour les Ministres subalternes et sa connivence sur 
la propagation des Nonconformistes, etoient deux choses qui fai- 
soient parler contre lui. Was connivence heiſſe, iſt auch Leuten 
bekannt, welche kein Franzöſiſch verſtehen. Alles was man zu ſeiner 
Entſchuldigung vorbringen kann, iſt die Nachbarſchaft des Worts 
severité. Aber wer wird mit halben Augen leſen? Ich würde menſch— 
lich genug ſeyn und glauben, ſeine eilende Feder habe für Schärfe, 
Nachſicht ſchreiben wollen, wenn er nicht gleich drauf fortführe: „Bey 


5 „dem König Jacob J. machte er ſich verhaßt, weil er die Heyrath 


„des Prinzen von Wallis mit der Infantin von Spanien nicht billigen, 
„ſondern die Geſetze wider die Nonconformiſten nach der Strenge 
„exerciren wollte.“ Auſſer der Wiederhohlung eines Fehlers begeht 
der Herr Doctor noch einen neuen. In was für einer Verbindung 
ſtehen dieſe Heyrath und die Nonconformiſten? Hätte Abbot gegen 
dieſe nicht nach der Strenge verfahren können, wenn er in jene ge— 
williget hätte? Kurz; ich kann hierbey gar nichts denken. In der 
Note“ zwey Kleinigkeiten, die man etwas genauer hätte angeben können. 
Unter ſeinen Schriften, heißt es, ſind die vor— 
nehmſten: — — Quacstiones theologicae — — Lieber gar keinen 
Titel angeführt, als ihn ſo angeführt, daß man mehr dabey denken 
kann, als man ſoll. Weil das Werk ſelbſt rar iſt, ſo will ich ihn 
ganz herſetzen: Quaestiones sex, 1) de mendacio, 2) de cireum- 
cisione et baptismo, 3) de astrologia, 4) de praesentia in cultu 
idololatrico, 5) de fuga in persecutione, 6) an Deus sit autor 
peccati: totidem praelectionibus in schola theologica Oxoniensi 
disputatae anno 1597. in quibus e sacra scriptura et Patribus 
quid statuendum sit definitur. Per Georg. Abbatum. Oxo- 
niae 1598. in 4. Ferner ein? Tractat von der ſichtbaren 
Kirche. Die wahre Auſfſchrift heißt: von der beſtändigen Sicht— 


worinn [1785] einen [1753 ac] einem [1753 b] 
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barkeit der wahren Kirche. Der Herr D. Jöcher iſt ein zu groſſer 
Theolog,* als daß er nicht zugeben ſollte, daß dieſer Titel etwas 
ganz anders denken laſſe, als der ſeinige. 

Abraham Usque. 

Der Herr Doctor bekennt es ſelbſt, daß die rabbiniſchen Artikel 
ſehr ſchlecht gerathen ſind; und verſpricht in den Supplementen auf 
die Verbeſſerung derſelben Fleis zu wenden. Es war alſo billig, daß 
ich mir es gleich von Anfange vornahm, dasjenige zu übergehen, was 
der Herr Verfaſſer ſeiner eignen Feile vorzubehalten, für gut befunden 
hat. Nur bey dieſem einzigen Artikel, weil er in die ſpaniſche Literatur 
mit einſchlägt, erlaube? man mir eine kleine Ausnahme. Meine Er⸗ 
innerungen find folgende. 1) Es ijt wahr, daß wir dieſem Abraham 
den Druck der ſpaniſchen ferrariſchen Bibel zu danken haben; doch 
hätte man die Einſchränkung nicht vergeſſen ſollen, daß es nur von 
derjenigen Ausgabe zu verſtehen ſey, welche dem Gebrauche der Chriſten 
beſtimmt war. Die Ausgabe zum Nutzen der Judens hat Duarte 
Pinel gedruckt. Beyde ſind von einem Jahre. 2) Daß ſie zum 
andernmale 1630 in Holland ſey gedruckt worden, iſt ein offenbarer 
Fehler. Dieſe Ausgabe iſt die dritte, wo nicht gar die vierte; die 
zweyte aber iſt 5371. (1611) zu Amſterdam in Folio gedruckt worden. 
Die zwey Ausgaben nach der von 1630 ſind von 5406 (1646) und 
von 5421 (1661) welcher ich unten“ gedenken will. 3) Bey den 
Worten: Man hat angemerkt, daß die An. 1546 zu Con— 
ſtantinopel gedruckte ſpaniſche Bibel auch nicht in einem 


Worte von dieſer unterſchieden ſey, habe ich zu erinnern:? 


a) Eine ſpaniſche Bibel iſt niemals zu Conſtantinopel gedruckt worden, 
ſondern nur der Pentatevchus. b) Und auch dieſer ijt nicht 1546, 
ſondern 5307, welches das Jahr 1547 iſt, herausgekommen. c) Wolf 
ſagt fere ad verbum repetita est. d) Wenn man aus dem le Long, 
welcher die Vergleichung zwiſchen dieſem zu Conſtantinopel gedruckten 
ſpaniſchen Pentatevcho und der ferrariſchen Ueberſetzung angeſtellt hat, 
und aus dem Wolf etwa ſchlieſſen will, daß alſo die erſte ſpaniſche 
Ueberſetzung eines Stücks der Bibel zu Conſtantinopel herausgekommen 
ſey, fo wird man ſich irren; denn eben dieſer ſpaniſche Pentatevchus 
iſt ſchon 5257 (1497) in Venedig gedruckt worden. 


Theologe, [1753 a] erlaubt [1753 ab] Jüden [1753 ab] 
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* Der Titel iſt dieſer: Biblia en lengua espanola traduzida 
palabra por palabra de la verdad Hebrayca por muy excelentes 
letrados. Vista y examinada por el officio de la Inquisition. 
Con privilegio del illustrissimo Senor Duque de Ferrara. Ya 
ora de nuevo corregida en casa de Joseph Athias y por su orden 
impresa. En Amsterdam Ao. 5421. in 8. Aus der Vorrede, welche 
Joſeph Athias dieſer Ausgabe vorgeſetzt, ſieht man, daß der 
Rabbi Samuel de Cazeres die Beſorgung davon gehabt habe. 
Er hat ſie nicht nur von allen Druckfehlern der vorigen Ausgabe 
befreyet, ſondern auch die ſchweren und ungewöhnlichen Wörter und 
allzuharten Wortfügungen ausgemerzt, und bey den dunkeln Stellen 
einige kleine Erklärungen eingeſchaltet, welche von dem Texte durch () 
abgeſondert ſind. Auf dieſe Ausgabe darf man es alſo nicht ziehen, 
wann das GL. ſagt: „ſie iſt von Wort zu Wort nach dem hebräiſchen 
„Text gegeben, welches denn ſehr ſchwer und dunkel zu verſtehen; 
„zumahl, da es in einer ungebräuchlichen ſpaniſchen Redensart, die 
„meiſtens nur in den Synagogen üblich, überſetzt iſt.“ (Man be— 
merke hier im Vorbeygehen einen ſchönen deutſchen Ausdruck: es 
iſt dunkel zu verſtehen.) Ich ſollte vielmehr meinen, daß ein 
Theologe nur dieſer Bibel zu gefallen Spaniſch lernen müßte; in— 
dem die größten Gelehrten darinne übereinkommen, daß keine einzige 
andere Ueberſetzung die natürliche und erſte Bedeutung der hebräi— 
ſchen Worte! jo genau ausdrückt,? als dieſe. (CAS P. LINDEN- 
BERGERI Epist. de non contemnendis ex lingua hispanica 
utilitatibus theologicis in den Novis Literariis maris Baltict 
A. 1702.) Von dem Samuel de Cazeres muß ich noch ge— 
denken, daß das GL. dieſer ſeiner Arbeit auf eine ſehr unverſtänd— 
liche und unvollſtändige Art erwehnet, wenn es in dem Buchſtaben C 
weiter nichts von ihm ſagt, als: „ein ſpaniſcher Rabbi in der anz 
„dern Hälfte des 17ten Seculi, hat die Bibel ins ſpaniſche über— 
„ſetzt zu Amſterdam 1661 in 8. edirt.“ Auch der Artikel des obigen 
J. Athias iſt ſehr trocken. Man gedenkt blos ſeiner zwey hebräi— 
ſchen Auflagen der Bibel, und auch dabey wird Leusdenius ſo— 
wohl als die Vertheidigung des Athias gegen den Mareſius 
vergeſſen. Das Geſchenke der Generalſtaaten würde weniger be⸗ 


1 Wörter [1753 a] ausdrücke, [1753 ab. 1785] 
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fremden, wenn man dazu geſetzet hätte: für die an ſie gerichtete 
Dedication der ſpaniſchen Bibel. Seine Ausgaben der deutſchen, 
engliſchen und der gedachten ſpaniſchen Bibel, hätten eben ſo wenig 
ſollen übergangen werden, als die Art ſeines Todes. Sonſt darf 
man ſich in den ſpaniſchen Bibeln der Juden über das häufig! 
vorkommende A. nicht wundern. Es iſt ihre Gewohnheit, den vier— 
buchſtäbigen Namen des Höchſten nicht anders auszudrücken. 
Johannes Abrenethius. 

Von dieſem Manne weis das GL. weiter nichts als: hat 1654 
eine geiſtliche Seelenarzeney und von der Krankheit der 
Seelen zu Hanau edirt. Wenn man nur wenigſtens noch geſagt 
hätte, ob er ein Franzoſe oder ein Ruſſe, ein Spanier oder ein Wende 
geweſen wäre. Doch wenn er ſein Buch deutſch und zwar zu Hanau 
herausgegeben hat, ſo wird er wohl ein Deutſcher ſeyn. Gefehlt! Er 
iſt ein Engländer, und das von ihm angeführte Buch iſt nichts als 
eine Ueberſetzung desjenigen, welches 1615 in London unter dem Titel 
a christian and heavenly treatise containing physicke for the 
soul herausgekommen iſt. 

Laurentius Abſtemius. 

Es iſt verdrüßlich, wenn man dasjenige noch einmal anmerken 
ſoll, was man bey dem Bayle ſchon angemerkt findet. Er hat, ſagt 
der Herr D. Jöcher, dem Herzoge Guido Übaldus einige 
Bücher obscurorum locorum zug eſchrieben. Es find nicht einige 
Bücher, ſondern ein einziges, und noch dazu ein ſehr kleines, wie es 
Abſtemius ſelbſt in der Zueignungsſchrift zu ſeinem Hecatomythion 
ſagt. Sonſt hat er auch annotationes in obscura loca veterum 
geſchrieben, von denen ein Stück in GRVTERI Thesauro 
critico ſtehet. Dieſe find mit dem vorhergehenden Buche obscurorum 
locorum einerley, und hätten alſo unter einem andern Titel gar nicht 
dürfen wiederhohlet werden. Der Auszug daraus ſteht in dem erſten 
Theile des gedachten Thesauri, wo man an dem Rande dieſe An— 
merkung des Gruterus findet: ex libro obscurorum locorum Vene- 
tiis in 4. Urbini Grammaticam docuit et Bibliothecae Guidi Ubaldi 
Urbini ducis praeerat. Valla in illum invectus, qui in omnes 


stylum amarulentum strinxit adeoyue fere in Christum. Von. 


häufige [1753 be. 1785] 
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ſeinen Fabeln giebt weder Jöcher noch Bayle noch Geſner eine 
ältere Ausgabe an, als die von 1522 in Straßburg. Nevelet, wie 
Bayle anmerkt, hat ſich noch einer jüngern bedient. Ich habe eine 
weit ältere vor mir, welche aber nur das erſte Hundert enthält, und 
zu Venedig 1499 in 4. unter der Aufſchrift: Fabulae per latinis- 
simum virum LAVRENTIVM ABSTEMIVM nuper compositae ge- 
druckt iſt. Dieſen find 30 Fabeln des Aeſopus, aus dem Griechiſchen 
durch den Laurentius Va lla überſetzt, beygefügt. Ich nenne dieſe 
letztern deswegen ausdrücklich mit, um den Zweifel des de la Mon— 
10 noie zu beſtärken, den er bey der obigen Randnote des Gruterus 
hat, daß nehmlich Laurentius Valla dieſen Abſtemius ſehr 
unhöflich durchgezogen habe. Würde es wohl Abſtemius, welcher 
damals noch lebte, oder würden es ſeine Freunde, die dieſe Ausgabe 
beſorgt, zugegeben haben, daß man ſeinen Fabeln einige kahle Ueber— 
ſetzungen ſeines Feindes mit ſo vielen Lobſprüchen, als ſie daſelbſt be— 
kommen, beyfügen dürfe? 
Abudarnus. 

Seine historia lacobitarum iſt zu Oxford 1675. nicht in 12 
ſondern in 4 gedruckt worden. Herr Clement ſagt zwar auch in 12; 
20 doch beyde berufen ſich auf den Herrn von Seelen, ohne dieſe erſte 

Ausgabe vielleicht jemals geſehen zu haben. Herr Clement ſetzt noch 
hinzu: pagg. 75. und nennt es gleichwohl un petit traité qui ne 
remplit que quatre feuilles. Hier hat er ſich alſo noch dazu ver— 
rechnet; denn wenn es vier Bogen ſtark, und dennoch in 12 ſeyn ſollte, 
25 ſo müßte es ja 96 und nicht 75 Seiten haben. Doch wie geſagt, es 
iſt in Quart und nimmt nicht mehr als 30 Seiten, ohne das Titel— 
blat und zwey Blätter Vorrede, ein. Uebrigens aber hüte man ſich, 
die Geſchichte der Jacobiten für das einzige Werk des Abudaenus 
zu halten. Auſſer den Schriften die er im Manuſcripte hinterlaſſen 
30 hat, und worunter ſonderlich die arabiſche Grammatik gehöret, welche 
in der kayſerlichen Bibliothek zu Wien aufbehalten wird, (LAMBECIVS 
Tom. I. Comment. S. 176.) hat man noch von ihm Speculum 
hebraicum, gedruckt zu Löwen 1615. Daß er in Löwen Profeſſor 
der orientaliſchen Sprachen geweſen ſey, iſt ausgemacht. Der Herr 
35 D. Jöcher hätte alſo das ſoll und nach einiger Meinung er— 
ſparen können. Abraham Seultetus in ſeiner Lebensbeſchreibung 
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gedenkt ſeiner; desgleichen auch Eryc. Puteanus in dem 59ten Briefe 
des erſten Hunderts. Dieſe beyden Stellen habe ich den monatlichen 
Unterredungen des Herrn Tenzels zu danken; nach deſſen Ver⸗ 
muthung der damalige Biſchof, Johann Fell, die Ausgabe der 
Geſchichte der Jacobiten ſoll beſorgt haben. 

Donat Acciajoli. 

Er iſt kein Plagiarius.* Cr ijt es nicht, welcher des Nic. We- 
ciajoli Leben in das Italiäniſche überſetzt hat.““ Dieſes Leben hat 
kein Palearius ſondern Matth. Palmerius geſchrieben. ** Die 
Lebensbeſchreibungen aus dem Plutarch hat er nicht italiäniſch über— 
ſetzt. Bey Gelegenheit dieſer Lebensbeſchreibungen noch eine Unrichtig— 
keit. Eines von ſeinen Werken, welches das geringſte nicht iſt, hätte 
man, nicht vergeſſen ſollen. 1 Ein Umſtand von ihm, welcher vielleicht 
der bekannteſte nicht iſt. f 

Wenn wird man aufhören einen ehrlichen Mann der Nach— 
welt mit einem Schandflecke abzumahlen, den ihm die Gelehrteſten 
längſt abgewiſcht haben? Doch was pflanzt man lieber fort als 
Beſchuldigungen? Simon Simonius war der erſte, welcher dem 
guten Acciajoli (epist. dedicat. comm. in lib. I. Eth. Nicom.) 


das Plagium gegen feinen Lehrer Schuld zu geben ſchien. Naude, : 


welcher vielen Gelehrten ihren guten Namen wiedergegeben und vielen 
andern genommen hat, wiederhohlte dieſe Beſchuldigung als eine 
Gewißheit. Voßius zweifelte daran, und Conring wiederlegte 
ſie, und zwar durch Anführung einer Stelle, wo es Acciajoli 
ſelbſt geſtehet, daß er die Vorleſungen ſeines Lehrers mit ſeiner 
Arbeit verbunden habe. Alles dieſes erzehlt Bayle weitläuftig. 
Was hilft es aber, daß billige Richter einen Ausſpruch thun, wenn 
man dennoch die ſchimpflichen Vorwürfe der Ankläger fortdauern 
läßt? Wenn es nun jemanden einkäme, aus dem GX. die Exempel 
undankbarer Schüler zu ſammeln; wie es denn ſchon zu vielen ſolchen 
ſchönen Sammlungen Gelegenheit gegeben hat: würde der Herr 
D. Jöcher nicht an der Beſchimpfung dieſes ehrlichen Italiäners 
Schuld ſeyn? Hätte man ihm aber ja einen gelehrten Diebſtahl 
vorwerfen wollen, ſo würde man mit wenig Mühe einen andern 


haben finden können, deſſen weder Bayle, noch ſonſt ein Criticus: 


gedenkt, und weswegen ihn noch niemand ausdrücklich vertheidigt 
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hat. Ich ziele hiermit! auf das, was Friedrich Beſſel in der 
Vorrede zu ſeinen animadvers. ad Eginhartum ſagt: Circumfertur 
Caroli M. vita, quam in Hagiologiam suam transtulit GEORGIVS 
WICELIVS, ratus, antiqui alicuius esse scriptoris, aut plane 
a Plutarcho conceptam, quo nomine risum movit Vossio; sed 
genuinus eius autor est DONATVS ACCIAIOLVS qui et ipse 
Eginhartum fere exscribit etc. Ich bin jetzo nicht im Stande, 
die Arbeit des Eginhartus mit der Arbeit des Acciajolus zu 
vergleichen, weil ich die letztere hier nicht bey der Hand habe; ich 
bin aber von ſeiner Ehrlichkeit ſo überzeugt, daß ich gleich im Voraus 
das Urtheil des Herrn Hofrath Buders unterſchreiben will, welcher 
in ſeiner Bibl. hist. selecta auf der 895. S. ſagt: Vitam Caroli 
M. DONATVS quoque ACCIAIOLVS Florentinus, compto stilo 
composuit, secutus quidem saepe Eginhartum, habet tamen quae 
vel apud hunc minime, vel paulo aliter expressa inveniuntur. 

* Wenn man ſich nur ein klein wenig näher um den Ueber— 
ſetzer der Lebensbeſchreibung des Nic. Acciajoli hätte bekümmern 
wollen, ſo würde man gefunden haben, daß er zwar mit unſerm 
Acciajoli gleichen Namen führe, daß er aber wenigſtens hundert 
Jahre nach ihm gelebt habe, und ein Rhodiſer Ritter geweſen ſey. 
Was aber das Vorgeben, als ob dieſer Acciajoli der Ueberſetzer 
dieſer Lebensbeſchreibung ſey, am allerlächerlichſten macht, iſt dieſes, 
daß in dem Anhange derſelben, welcher von der Familie des 
Acciajoli handelt, fein eignes Leben nebſt ſeinem Tode erzehlt wird. 

Daß kein Palearius der Verfaſſer gedachter Lebens- 
beſchreibung iſt, kann ich nicht beſſer beweiſen, als wenn ich den 
Titel derſelben aus dem XIII. Tome der Scriptor. rer. ital. des 
Muratori herſetze: Matthiae Palmerii de vita et rebus gestis 
Nicolai Acciaioli, Florentini, Magnae Apuliae Senescalli ab 
anno 1310—1366. Ob ich mich aber, oder der Herr D. Jöcher 
richtiger auf dieſe Sammlung berufe,? werden die ſehen, die ſie 
ſelbſt nachſchlagen können. Die gedachte Italiäniſche Ueberſetzung 
dieſer Lebensbeſchreibung iſt ſchon 1588 an das Licht getreten; und 
damals als der Herr de la Monnoie bey dem Bayle derſelben 
gedenkt, war es wahr, daß das lateiniſche Original, wie er ſagt, 


hiemit [1753 a] berufen, [1753] 
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noch nicht im Druck erſchienen ſey. Man hat es nicht eher, als in 
dem angeführten 13ten Tome des Muratori, welcher 1728 heraus⸗ 
kam, zu ſehen bekommen. 

T Ich glaube es ſelbſt nicht, daß der Herr D. Jöcher dieſes 
habe ſagen wollen, gleichwohl aber ſagt er es, und daran iſt nichts 
Schuld, als ſeine verworrene Schreibart, welche gar zu viele und 
noch dazu verſchiedene Sachen in einen Perioden bringen will. Er 
hat, ſagt er, die vom Plutarch aufgeſetzten Lebens— 
beſchreibungen Hannibalis, Scipionis, Alcibiadis 
und Demetrii aus dem Griechiſchen, ingleichen — ins 10 
Italiäniſche überſetzt. Ich habe dieſe Lebensbeſchreibungen 
ſelbſt niemals geſehen;! Jovius aber ſagt es ausdrücklich, daß fie 
lateiniſch ſind. Wem dieſe Unrichtigkeit zu geringe ſcheint, dem will 
ich eine vielleicht gröſſere in eben den angeführten Worten zeigen. 
Die vom Plutarch aufgeſetzten Lebensbeſchreibungen 15 
Hannibalis und Scipionis. Hat es der Herr Doctor nicht bey 
dem Placcius und Bayle geleſen, daß Acciajoli dieſe beyden 
Stücke dem Plutarch müſſe untergeſchoben haben, weil man die 
Urſchrift in ſeinen Werken nicht findet? Will man aber ſagen, er 
könne wohl eine Handſchrift beſeſſen haben, die vollſtändiger geweſen 
wäre, als unſre jetzigen Abdrücke, ſo iſt auch hierauf die Antwort 
leicht. Das Verzeichniß nämlich, welches Lamprias, der Sohn 
des Plutarchs, von den Schriften ſeines Vaters aufgeſetzt, zeigt 
es augenſcheinlich, daß Plutarch wenigſtens niemals eine Lebens— 
beſchreibung des Hannibals verfertiget hat. Dieſes Verzeichniß 25 
hat Höſchelius, der es von dem Andreas Schottus bekommen 
hatte, zuerſt ans Licht gebracht; und wie wohl ſagt er in ſeinem 
Briefe an den Raphelengius davon: Id genus indices? cui 
usui sint? non nescis. Wevdencyeaqpa multa produnt; de amissis 
et latitantibus erudiunt. Wenn man hieraus ſchlieſſen will, daß 30 
alſo Acciajoli, geſetzt, daß er auch kein Plagiarius geweſen iſt, 
gleichwohl ein gelehrter Betrieger geweſen ſey; ſo kann man ſich 
gleichwohl noch übereilen. Vielleicht hat er es ſelbſt zugeſtanden, 
daß er in dieſen beyden Lebensbeſchreibungen, den Plutarch nur 
nachgeahmt, nicht aber überſetzt habe. 35 


geſehn; [1753 ab. 17851] 2 indicis [1785] 3 sunt [1753] sit [1785] 
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++ Ich meine nehmlich feine italiäniſche Ueberſetzung der floren— 

tiniſchen Geſchichte des Leon. Bruni, welche drey Jahre nach 

ſeinem Tode in Venedig unter folgendem Titel iſt gedruckt worden: 

Storia Fiorentina tradotta in volgare per DONATO ACCIAIOLI. 

5 Impressa in Vinegia per lo diligente huomo maestro JACOMO 

DI ROSSI, de natione Gallo 1476. in Folio. Der Herr Clement 

hat ſowohl dieſe, als eine neuere Edition von 1561. mit der Fort- 

ſetzung und den Anmerkungen des Franciscus Sanſovini, 
angeführt, und rechnet beyde unter die ſeltnen Werke. 

10 ttt Dab Acciajoli ſeiner Vaterſtadt wichtige Dienſte ge- 
leiſtet, findet man bey dem Bayle; daß ihm aber ſeine Dienſte 
ſehr ſchlecht ſind belohnt worden, und daß er einmal ſo gar ſeine 
Vaterſtadt habe räumen müſſen; findet man daſelbſt nicht, ſo wichtig 
auch dieſer Umſtand iſt. Ich habe die Nachricht davon einer Stelle 

15 aus des B. Accolti Geſpräche de praestantia virorum sui aevi 
zu danken. Hier ijt fie: Fuit etiam in civitate ista“ praecipuae 
auctoritatis vir, DONATVS ACCIAIOLI equestris ordinis, 
prudentiae, magnitudinis animi, continentiae singularis, cujus 
consiliis plurima in republica utilia decreta sunt: nec tamen 

20 ob ejus egregia merita declinare invidiam potuit, quin inimi- 
corum opera ex urbe pelleretur. 

Zenobius Acciajoli. 

Ueberhaupt merke ich bey dieſem Artikel als einen nicht geringen 

Fehler an, daß man die Schriften dieſes Gelehrten, welche gedruckt 
25 worden, von denen nicht unterſchieden hat, die niemals an das Licht 
gekommen ſind. Man ſehe, was der Herr de la Monnoie bey dem 
Bayle davon erinnert. Der Herr D. Jöcher redet von Briefen an 
den Picus de Mirandula. Ich finde aber unter den Briefen dieſes 
Gelehrten nicht mehr als einen einzigen von dem Zenobius und 
30 zwey Antworten an ihn. Seine Chronik eines Kloſters in Florenz 
iſt auch mit einem Schnitzer angeführet worden, indem das GL. dieſes 
Kloſter St. Mariae anſtatt St. Marci genennt hat. Was endlich des 
ARISTOTELIS Ethicam ad Nicomachum cum scholiis et glossis 
interlinearibus anbelangt, ſo vermuthe ich nicht ohne Grund, daß 

35 hier Zenobius Acciajoli mit dem vorhergehenden Donatus 
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ſey verwechſelt worden. Von ſeinem Sterbejahre eine Anmerkung!“ 
welche den Herrn de la Monnoie angeht. 


* Ambroſius Altamura ſagt, Zenobius ſey im Jahre 
1520 geſtorben. Dem Herrn de la Monnodie iſt dieſes perdächtig 
vorgekommen. Er ſagt daher, es hielten einige dafür, er könne nicht 
eher als im Jahre 1537 geſtorben ſeyn, weil Hieronymus 
Aleander, welcher ihm in dem Amte eines Bibliothekars im 
Vaticane gefolgt ijt, dieſe Stelle nicht eher als im gedachten 1537 ten 
Jahre angetreten habe. Allein woher hat der Herr de la Monnoie 
dieſe Nachricht? Bayle ſagt: Aleandre fut d'abord placé chés 
le Cardinal de Medicis, auquel il servit de Secretaire: il eut 
ensuite la charge de Bibliothecaire du Vatican aprés la mort 
VAcciajoli. Mais le grand theatre ou il commenca de paroitre 
avec eclat fut l'Allemagne, au commencement des troubles que 
la Reformation y excita. J] y fut envoié Nonce du Pape 
Van 1519. Iſt hieraus nicht zu ſchlieſſen, daß er ſchon vor dem 
Jahre 1519 die Aufſicht über die vaticaniſche Bibliothek müße! ge— 
habt haben? — — — Doch Bayle könnte vielleicht hier ein Hy⸗ 
ſteronproteron begangen haben? Ich will alſo den Zweifel des 
Herrn de la Monnoie auf eine unwiederſprechlichere Art nichtig 
machen: durch die Anmerkung nehmlich, daß H. Aleander 1537 
ſchon Kardinal geweſen, oder wenigſtens gleich das Jahr darauf 
geworden iſt. Iſt es alſo möglich, daß er dem Z. Acciajoli erſt 
zu dieſer Zeit könne gefolgt ſeyn? Ich will es aber gleich entdecken, 
woher dieſer Irrthum des Herrn de la Monnoie entſtanden iſt. 
Daher nehmlich, daß er eben ſo wenig wie der Herr D. Jöcher, 
die Aufſeher in der vaticaniſchen Bibliothek, von dem eigentlichen 
Bibliothekar, welches niemand anders als ein Kardinal ſeyn kann, 
unterſchieden hat. Als Acciajoli 1520, oder wie ich vermuthe, 
noch eher, ſtarb, folgte ihm Aleander nur als Custos, oder Ma- 
gister Bibliothecae Vaticanae. Nach ſeiner Gelangung zur Kar⸗ 
dinalswürde aber, welches? gegen das Jahr 1538 geſchah, ward 
er eigentlicher Bibliothekar.“ Ich muß mich wundern, wie ſich 
Bayle durch einen ſo leicht zu wiederlegenden Einwurf hat können 
irre machen laſſen. Doch es ſcheinet,“ als ob er dem Herrn 
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de la Monnoie allzuviel Genauigkeit zugetraut hätte. Und nur 
daher iſt es vielleicht gekommen, daß er ſich verſchiedne Fehler von 
ihm hat aufheften laſſen. Ich will es noch zum Ueberfluſſe durch 
ein Zeugniß beweiſen, daß Acciajoli ſchwerlich erſt 1537 könne 
geſtorben ſeyn. Leander Albertus ſagt in ſeiner Beſchrei— 
bung Italiens, welche ich nach der lateiniſchen Ueberſetzung an— 
führen muß, von ihm folgendes: ZENOBIVS ACCIEVOLVS ex 
ordine praedicatorum, qui de graecis opera quaedam in latinum 
convertit, nominatim Justinum Martyrem, et annis superioribus 
Bibliothecae Vaticanae Magister excessit. Dieſe Stelle ſteht nicht 
weit vom Anfange eines Werks, welches der Verfaſſer ſchon 1537 
völlig ausgearbeitet hatte, ob es gleich erſt einige Jahr drauf ge— 
druckt worden. Wie hätte er annis superioribus ſagen können, 
wann er in eben dem Jahre geſtorben wäre? Was die Ueberſetzung 
des Juſtinus, in dieſer Stelle des Albertus, anbelangt, ſo iſt 
ſie niemals gedruckt worden, welches denen bekannt ſeyn wird, welche 
wiſſen, daß wir nicht mehr als drey lateiniſche Ueberſetzungen des 
Juſtinus haben. Die erſte iſt von dem Joachimus Perionius; 
die zweyte von dem Sigiſ. Gelenius, und die dritte von Jo— 
hann Langen. 
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Nus: 


Berliniſche privilegirke Staats- und 
gelehrte Zeitung. 


Am Jahr 1753.“ 


L Esprit des Nations, ! en IL Tomes. d la Haye 1752 in 12. 5 
jeder Theil 12 Bogen. Die edelſte Beſchäftigung des Menſchen iſt 
der Menſch. Man kan ſich aber mit dieſem Gegenſtande auf eine ge— 
doppelte Art beſchäftigen. Entweder man betrachtet den Menſchen im 
einzeln, oder überhaupt. Auf die erſte Art kan der Ausſpruch, daß es 
die edelſte Beſchäftigung ſey, ſchwerlich gezogen werden. Den Menſchen 10 
im einzeln zu kennen; was kennt man? Thoren und Böſewichter. Und 
was nützt dieſe Erkenntniß? uns entweder in der Thorheit und Boßheit 
recht ſtark, oder über die Nichtswürdigkeit uns gleicher Geſchöpfe melan⸗ 
choliſch zu machen. Ganz anders iſt es mit der Betrachtung des Menſchen 
überhaupt. Ueberhaupt verräth er etwas groſſes und ſeinen göttlichen 15 
Urſprung. Man betrachte, was der Menſch für Unternehmungen aus— 
führt, wie er täglich die Grenzen ſeines Verſtandes erweitert, was für 
Weisheit in ſeinen Geſetzen herrſchet, von was für Emſigkeit ſeine Denk— 
mähler zeigen. Das einfacheſte und vollkommenſte Bild von ihm auf 
dieſer Seite zu erhalten, muß man es, auf eine Lucianiſche Art, aus 20 
den ſchönſten Theilen ſeiner Arten, das iſt der Nationen, zuſammen ſetzen, 
wozu aber eine ſehr genaue Charakteriſtik derſelben, erfordert wird. Noch 
hatte kein Schriftſteller ſich dieſen Gegenſtand insbeſondere erwehlet; ſo 
daß der Verfaſſer der gegenwärtigen Schrift mit Recht von ſich rühmen 
kan: libera per vacuum posui vestigia princeps. Man begreift es 25 
leicht, daß er alle ſeine Anmerkungen anf die Geſchichte gründen müſſe, 
und daß, wann er nur das geringſte von dem Charakter einer Nation, 
ohne ſich auf die Erfahrung zu ſtützen, behaupten wollte, er eben ſo 
lächerlich werden würde, als der Naturforſcher, der uns neue Entdekungen 
aufdringen will, ohne ſie durch Experimente zu beweiſen. Man muß ihm 30 
aber mit Recht den Ruhm laſſen, daß er ſich als einen eben ſo groſſen 
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Kenner der Geſchichte, als einen ſcharfſinnigen Weltweiſen erwieſen hat. 
In dieſen beyden erſten Theilen, denen vielleicht noch einige folgen möchten, 
iſt ſeine Beſchäftigung dieſe, daß er die Urſachen der Verſchiedenheit unter 
den Nationen unterſucht, die vornehmſten alter und neuer Zeiten mit 
einander vergleicht, und ihren abwechſelnden Vorzug beſtimmt. Eigent— 
lich zu reden hat man keine andere als phyſikaliſche Urſachen, warum 
die Nationen an Leidenſchaften, Talenten und körperlichen Geſchicklichkeiten 
ſo verſchieden ſind; denn was man moraliſche Urſachen nennt, ſind nichts 
als Folgen der phyſikaliſchen. Die Erziehung, die Regierungsform, die 
Religion zu den Urſachen dieſer Verſchiedenheit zu machen, zeigt deutlich, 
daß man es entweder ſchlecht überlegt hat, oder einer von denjenigen 
Gelehrten iſt, die zum Unglück in Ländern gebohren ſind, von welchen 
man vorgiebt, daß fie den Wiſſenſchaften weniger günſtig, als etwa Frank- 
reich und England, wären, und alſo ſich ſelbſt Unrecht zu thun glauben, 


5 wann ſie den Einfluß des Clima auf die Fähigkeit des Geiſtes zugeben 


wollten. Unter den Beurtheilungen verſchiedener Völker, welche der Ver— 
faſſer angeſtellet, iſt insbeſondere die Beurtheilung der Chineſer und der 
alten lacedämoniſchen Republik ungemein leſenswürdig. Er behauptet von 
der letztern, daß viele Geſetze des Lycurgs allzubeſonders geweſen wären, 
und daß die Tugenden der Spartaner nicht allezeit aus den beſten Grund— 
ſätzen gefloſſen wären. Es war, ſagt er, allzuviel Kunſt und Gezwungen— 
heit dabey. Es war Schmünke; freylich die ſchönſte von der Welt, weil 
ſie von Griechen und Philoſophen war gemacht worden: aber es war 
doch Schmünke. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden, hier und in Pots— 


5 dam, 1 Rthlr. 


Bald! wird in Frankreich die Profeßion eines Sittenlehrers die 
Profeßion eines Wagehalſes werden. Schon wieder eine Moral die man 
in Paris verbrannt hat! Hier ift der Titel: L'ecole de Vhomme ou 
Parallele des portraits du siecle et des tableaux de l’Ecriture sainte. 
Ouvrage moral, critique et anecdotique en III. Tomes, in 8. Der 
Verfaſſer hat ſich ſeine glücklichen Vorgänger in moraliſchen Schilderungen 
nicht abſchrecken laſſen. Auch nach einem Bruyere, Claville und Panage 
glaubt er etwas neues ſagen zu können. Ihre Werke, behauptet er, 
hätten bloß die Kraft einen artigen Mann, oder aufs höchſte einen 


3. Stück. Sonnabend, den 6. Jan.] 
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ehrlichen Mann zu bilden; er aber wolle, nebſt dieſen, einen Chriſten 
zu bilden ſuchen. Und in der That, darinne geht er von allen jetzt 
lebenden franzöſiſchen Witzlingen ab; er zeigt es auf allen Seiten, daß 
er Religion habe, daß er ſie ſeinen Leſern einzuflöſſen ſuche, daß er 
überführet ſey, nur ſie gäbe allen guten Eigenſchaften den wahren Werth, 
nur durch ſie allein könne man ein rechtſchaffener Vater, ein rechtſchaffener 
Sohn, ein rechtſchaffner Ehemann, ein rechtſchaffner Freund, ja ſogar 
ein rechtſchaffner Liebhaber ſeyn. Und das Werk eines ſolchen Schrift- 
ſtellers, wird man ſagen, iſt verbrannt worden? Nicht allein; man hat 
ſogar den Verfaſſer, welcher ein Soldat unter der königlichen Garde, 
Namens Gesnard, ſeyn ſoll, ins Gefängniß geſetzt, wo er ſein Schickſal 
zu erwarten hat. Warum hat er mit aller Gewalt ein Lucil werden 
wollen, von welchem Horaz ſagt: 
Primores populi rapuit, populumque tributim, 
Scilicet uni aequus virtuti atque ejus amicis. 

Eine Menge ſatyriſcher Schilderungen, in welchen man beynahe den 
ganzen pariſiſchen Hof, und wer weiß was noch für hohe Häupter finden 
will, ſind die Urſache ſeines Unglücks. Aber ſoll denn ein Sittenlehrer 
nicht nach dem Leben ſchildern? Sollen denn alle ſeine Gemählde ohne 
Aehnlichkeit ſeyn? Und wann er auch niemanden zu treffen Willens 
hat, ſo darf er nur die aller groteſqueſten Figuren von Narren auf das 
Papier werfen, und die Anwendung dem Leſer überlaſſen; er wird ge— 
wiſſe Perſonen vor den Augen müſſen gehabt haben, wann er das Gegen— 
theil auch beſchwören wollte. Derjenige alſo hätte das Unglück des Ver⸗ 
faſſers verdient, welcher ſeinem Werke einen Schlüſſel beygefügt hat, 
welcher der Verleumdung vielleicht die Geheimniſſe aufſchlieſſen ſoll, wo 
der Verfaſſer keine wiſſen will. Unterdeßen wird er gewiß mehr Leſer 
anlocken, als es die ſtrenge Moral des Verfaſſers würde gethan haben. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 16 Gr. 


P. J. Hollanders! Bibliothek für unſtudirte wahre 
Religionsliebhaber: oder auserleſene Schriften und Aus— 
züge aus den alten ſowohl als neuern Zeiten, zur gnug— 
ſamen Beſtätigung der Wahrheiten des Seelenheils, 


1 7. Stilck. Dienſtag, den 16. Jan. Im vorausgehenden 6. Stück (Sonnabend, den 13. Jan.) teilte 
Leſſing das Sinngedicht „Auf den Heldendichter des Herrmanns“ Mite .d , S, 36. 
Leſſing, ſämtliche Schriften. V. 10 
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wider die Ungläubigen, Juden und Schwärmer. IJ. II. und 
III. Theil. Frankfurt am Mayn 1752, zu finden in der 
Dürenſchen Buchhandlung. in 8v. Wenn es wahr iſt, daß in 
den neuern Zeiten die fürchterlichſten Beſtreiter unſerer Religion auf⸗ 
5 geſtanden ſind, ſo iſt es auch nicht minder wahr, daß zu eben den Zeiten 
dieſe beſtrittene Religion die mächtigſten Vertheidiger gefunden hat. Allein 
das würde offenbar falſch ſeyÿrn, wenn man behaupten wollte, daß die 
Schriften ſowohl der einen als der andern auch gleiche Wirkungen gehabt 
hätten. Die erſtern beſitzen meiſtentheils die unſeelige Geſchicklichkeit 
10 dem Falſchen alle Reitze der Wahrheit zu geben, die ſchwächſten Gründe 
durch witzige Einfälle aufzuſtützen, und ſich ſo auszudrücken, daß man 
ſie ohne Kopfbrechen verſtehen kann. Die andern haben meiſtentheils ein 
allzugelehrtes Anſehen, und das iſt pedantiſch; ſie bleiben immer ernſt⸗ 
haft, und das iſt unerträglich; ſie ſetzen Schlüſſe auf Schlüſſe, und wer 
15 wird gerne ſeine Gedanken anſtrengen. Daher kommt es, daß dieſe nur 
diejenigen zu Leſern bekommen, die ſich unterrichten wollen; jene aber 
alle die, welche zum Zeitvertreibe leſen; ſo daß allezeit das kritiſche 
Wörterbuch hundert Leſer, und die Theodicee einen hat. Der Herr 
Hollander hat es verſucht dieſem Uebel dadurch abzuhelfen, daß er die 
20 berühmteſten Schriften für die Religion den Unſtudirten, welche die Weit⸗ 
läuftigkeit und dehnende Gründlichkeit oder die fremde Sprache derſelben 
abſchreckt, durch deutliche Ueberſetzungen, oder faßliche Auszüge, in die 
Hände liefre. So rühmlich ſein Vorhaben war, ſo wohl hat er es auch 
ausgeführet; welches aus nichts deutlicher erhellen wird, als wenn wir 
die Stücke nennen, die in dieſen drey erſten Theilen enthalten ſind. Nach 
einigen allgemeinen Betrachtungen von der Nutzbarkeit einer ſolchen 
Bibliothek, folgt 1) des Herrn Herausgebers Abhandlung von den natür— 
lichen Kräften der Menſchen in Anſehung der Bekehrung. 2) Allgemeine 
Anmerkungen betreffend die natürliche Religion aus des Herrn Oporins 
Religionsſchriften. 3) Des heiligen Auguſtinus eigenes Bekenntniß, wie 
er vom Unglauben zur einzigen wahren Religion bekehret worden. 
4) Eben deſſelben Schrift von der Vortreflichkeit des chriſtl. Glaubens. 
5) Beſondere Erklärung vom Unterſcheide zwiſchen Wiſſenſchaft, Glauben, 
Meinungen und Irrthümern, aus den Schriften des Herrn Fr. von Wolfs 
35 gezogen. 6) Des Hrn. Herausgebers allgemeine Kennzeichen von der 
Glaubwürdigkeit der moſaiſchen Nachrichten, aus den allgemeinen Reiſe⸗ 
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or 
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geſchichten gezogen. 7) Eben deſſelben allgemeine Kennzeichen von der 
Glaubwürdigkeit und Nutzbarkeit des Buchs Hiob. 8) Der Octavius des 
Minucius Felix. Hier muß man dem Hrn. Hollander das Recht wider⸗ 
fahren laſſen, daß er die blühende Beredſamkeit ſeines Originals, in der 
deutſchen Sprache, die er überall in ſeiner Gewalt zu haben beweiſet, 
ſehr glücklich ausgedrücket habe. 9) Allgemeine Betrachtungen über das 
Heidenthum aus den Schriften des Tertullianus wider die Heiden. 
10) Kurze Nachricht von dem heidniſchen Weltweiſen Celſus, aus des 
Hrn. Kanzler Mosheims Vorrede zu dem Origines wider Celſum. 
11) Einleitung zur Erkenntniß der göttlichen Haußhaltung in Anſehung 
der Religionen überhaupt, aus des Herrn Watts Uebereinſtimmung der 
Religionen. 12) Des H. Auguſtinus Rede wider die Juden. 13) Des 
Herrn St. Aubin beſondere Betrachtung über die hiſtoriſchen Bücher 
des A. Teſtaments. 14) Ebendeſſelben Betrachtung über die allgemeinen 
Kennzeichen der wirklichen Ankunft des Meſſias und Geſchichte der falſchen 
Meſſias.⸗⸗⸗ Aus dieſen Titeln wird man unſchwer ermeſſen können, 
daß dieſes Werck, wann die übrigen Theile dieſen gleich werden, Un— 
ſtudirten, welche eine nach ihren Umſtänden gründliche Erkenntniß von 
der Religion erlangen wollen, nicht genug wird können angeprieſen werden. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 2 Thlr. 


Berlin.! Die Liebe zur einzigen wahren Weltweisheit, zur Er— 
kenntniß der Natur, ſcheint jetzt in Deutſchland ein allgemeiner Geſchmack 
geworden zu ſeyn. Hoffentlich wird das Publicum einen neuen Beweis 
mit ſo viel größern Vergnügen leſen, je gewiſſer es iſt, daß es ſelbſt 
am Ende den größten Nutzen davon haben wird. Verſchiedne vornehme, 
gelehrte und neugierige Perſonen, welche überzeugt ſind, daß es in den 
amerikaniſchen Ländern an ſorgfältigen Beobachtern der Natur um ſo 
viel mehr fehlen müſſe, je ſeltener es geſchehe, daß man die Begierde 
ſich zu bereichern, von welcher faſt alle Europäer in jene Gegenden ge— 


trieben werden, und die Begierde ſeine und des menſchlichen Geſchlechts? 


Einſichten zu erweitern, beyſammen fände, haben ſich verbunden, einen 
Gelehrten auf ihre Unkoſten eine phyſikaliſche Reiſe dahin thun zu laſſen. 
Sie haben den Hrn. Mylius, Correſpondenten der königl. großbrit— 
taniſchen Akademie der Wiſſenſchaften in Göttingen, dazu auserfehen, 


1 8. Stück. Donnerſtag, den 18. Jan.] 
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an deſſen Fähigkeit man ſo wenig zweifelt, daß man gewiß glaubt, ſeine 
Erfahrungen werden bey den Naturforſchern die Glaubwürdigkeit eigner 
Erfahrungen künftig haben. Er wird alſo in wenig Wochen von hier 
nach Holland abreiſen, von dannen er im künftigen Monat März nach 
Surinam zu Schiffe gehen, und ſich in den dortigen Gegenden ohngefehr 
ein Jahr aufhalten wird. Von Surinam wird er nach Carolina, und 
beſonders nach Georgien, auch wann es die Zeit verſtattet, nach Pen⸗ 
ſylvanien gehen, und auch in dieſen Provinzen ein Jahr zubringen. 
Endlich wird er von Boſton wieder zurück nach den Antilliſchen Inſeln 
ſegeln, und ſich auf Befehl und Unkoſten Sr. Königl. Majeſtät in Dänne⸗ 
mark auf den beyden däniſchen Inſeln St. Thomas und St. Crux gleich⸗ 
falls beynahe ein Jahr aufhalten, und von da über England und Dänne⸗ 
mark nach Deutſchland zurück kommen. Die Abſicht dieſer Reiſe, wie wir 
ſchon geſagt, iſt phyſikaliſch; nehmlich Beobachtungen und Verſuche an— 
zuſtellen, welche hier nicht können angeſtellt werden; Nachrichten von 
dieſem und jenem einzuziehen, was in unſern Landen zur Aufnahme der 
Handlung, der Manufacturen, der Künſte und Wiſſenſchaften dienlich ſeyn 
kan; und endlich denjenigen, welche die Unkoſten dieſer Reiſe tragen, 
natürliche Seltenheiten aus allen Reichen der Natur zu ſammeln. 


Berlin. Der Herr von Voltaire achtet ſich verbunden, hier— 
durch anzuzeigen, daß er keinen Antheil an den Schriften habe, die ſeit 
kurzen ſowohl in der gelehrten Streitigkeit von der kleinſten Wir- 
kung, (la moindre Action) als über andere Dinge, herausgekommen, 
und die man ihm in einigen Journalen und Zeitungen beymeſſen wollen. 
Es iſt ihm ſehr zuwider, daß man ihn zu deren Verfaſſer gemacht hat, 
und es würde ihm noch mehr ſeyn, von bloß philoſophiſchen und ge— 
lehrten Sachen auf eine Art zu ſchreiben, welche im geringſten die Sitten 
oder die Ehre eines andern, wer es auch ſey, beleidigen könnte. Er 
nimmt übrigens an dieſen Streitigkeiten ganz keinen Antheil und be- 
30 ſchäftiget ſich mit einer Arbeit von ganz anderer Art, die alle ſeine Zeit 
erfordert; indem er an nichts weiter denket, als die Geſchichte ſeines 
Vaterlandes zu vollenden, welcher er einzig und allein die wenigen Gaben, 
ſo er noch beſitzet, gewidmet hat. 


1 [9. Stück. Sonnabend, den 20. Jan.] 
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Gründliche Bemühungen! des vernünftigen Menſchen 
i m Reiche der Wahrheit, den Verehrern des Wahren mit⸗ 
getheilt von Chriſtian Ernſt Simonetti. Frankfurth an 
der Oder bey Joh. Chr. Kley b. 1752. in 8vo. 1 Alphb. 3 Bo— 
gen. Unter dieſem Titel hat es dem berühmten Hrn. Verfaſſer gefallen, 
der Welt eine Vernunftlehre mitzutheilen. Er iſt neu, wird man ſagen, 
aber für das darinne abgehandelte viel zu weitläuftig. Hierauf wiſſen 
wir nichts zu antworten, weil er in dem Werke ſelbſt nirgends gerettet 
wird; es müßte denn dieſes ſeyn, was man dem Leſer in der Vorrede 
zu verſtehen giebt, daß nehmlich der Herr Verfaſſer dem vernünftigen 
Menſchen in ſeinen Bemühungen im Reiche der Wahrheit künftig weiter 
folgen wolle, das iſt, daß er unter dieſem Titel einen ganzen philo⸗ 
ſophiſchen Curſum ſchreiben wolle. Und alsdann wird man weniger 
darwider einzuwenden haben. Von der Ausführung wird ein verſtändiger 
Leſer dasjenige zu ſagen gedrungen ſeyn, was man von allen Simonet⸗ 
tiſchen Schriften ſchon längſtegeſagt hat, daß fie in einer ſchönen Schreib— 
art, in einer ungezwungenen Lebhaftigkeit und in einer Ordnung ab- 
gefaßt find, welche der Verfaſſer mehr in dem Kopfe als auf dem Concepte 
gehabt hat. Diejenigen welche viel neue Wahrheiten hier von ihm ver- 
langen, ſind ſehr abgeſchmackt. Das neue ſollte uns in den ſpecu— 
lativiſchen Theilen der Weltweisheit allezeit verdächtig ſeyn. Genug 
wann ein Schriftſteller, welchen ſeine äuſſerlichen Umſtände in ein ſchon 
von vielen durchforſchtes Feld nöthigen, zeigt, daß er nicht bloß nach— 
bete, daß er es ſelbſt durchgeforſcht habe; geſetzt auch, er habe nicht 
mehr erforſcht als ſeine Vorgänger. Die Wahrheit gewinnt nicht allein 
durch neue Entdeckungen, ſondern auch durch die verſchiedenen Arten ſie 
vorzutragen. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 9 Gr. 


Sieg des Liebesgottes.“ Eine Nachahmung des Po- 
piſchen Lockenraubes. Stralſund, Greifswald und Leip— 
zig, bey J. J. Weitbrecht. 1753. Dieſes comiſche Heldengedicht 
beſteht aus vier Geſängen, und es iſt ſchon ein ſehr gutes Vorurtheil 
für den Verfaſſer, daß er niemand geringerm, als einem Pope nacheifert. 


1 [10. Stück. Dienftag, den 23. Jan. Im folgenden 11. Stück (Donnerſtag, den 25. Jan.) ver- 
dffentlicjte effing die Ode „Der 24te Jenner“; ſ. Bd. I. S. 144 f.] 
2 [12. Stück. Sonnabend, den 27. Jan.] 
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Seine Poeſie hat eine Schönheit, um die ſich die wenigſten unſerer 
jetzigen deutſchen Dichter bekümmern; ſie fließt mit einer reinen Leichtig⸗ 
keit dahin, ohne daß ſie von Gedanken leer iſt. Mahlerey, Scherz und 
Satyre herrſcht in allen Zeilen, und wenn der Verfaſſer nicht mit dem 
5 Verfaſſer des Renomiſten und der Verwandlungen eine Perſon iſt, ſo 
wird er dem Leſer das Urtheil ſehr ſchwer machen, welcher von beyden 
den Vorzug verdiene. Einige Zeilen aus dem Auftritte mit Lesbien und 
dem Dichter Cleanth, welcher von der Raſerey vorzuleſen beſeſſen iſt, 
mögen zur Probe dienen. 
10 O Schande, fuhr ſie fort, in abgelegnen Sträuchen 
Begegnet mir Cleanth; ich ſuch ihm auszuweichen. 
Er tritt mich ſchmeichelnd an, und, Himmel was geſchieht? 
Nach einem apropos! lieſt mir Cleanth ein Lied. 
Bis an den kalten Mond entfliegt in ſeiner Ode 
15 Der Unfinn, dick umwölkt und ſcheckigt nach der Mode; 
Der Henker fliegt ihm nach! doch lob ich, was er ſchrieb: 
Verfluchte Schmeicheley, die ihn zum Frevel trieb! 
Nun aber, fährt er fort und runzelt ſeine Stirne, 
Bemüht ein Heldenlob mein kreiſendes Gehirne: 
20 Und ſchöne Lesbie! ich kenn Ihr feines Ohr, 
Wofern es nicht mißfällt, ſo leſ' ich etwas vor. 
Er zieht mit voller Hand und vornehm ſpröden Weſen, 
Ein drohend Buch hervor, und alles will er leſen. 
Ich flieh, er läuft mir nach, und lieſt, indem er läuft. 
25 Warum wird ein Poet, nicht eh er ſchreibt, erſäuft! 
Ich fühlte da er las mein Blut im Leib erkalten. 
Ach! konnte mich Cleanth nicht ſüſſer unterhalten? 
Verdrießlicher Poet! wie artig ſchickt ſich nicht 
In ſchattiges Gebüſch ein epiſches Gedicht! 
30 Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 1 Gr. 6 Pf. 


Ein aberwitziger Franzoſe! ſchrieb im vorigen Jahre einen er- 
bärmlichen Roman unter dem Titel la double Marotte ou P'Antipathie 
couronée par I'hymen. Ein Deutſcher welcher noch aberwitziger war, 

35 hat ihn ſogleich in ſeine Mutterſprache überſetzt. Die doppelte Nar— 


13. Stück. Dienſtag, den 30. Jan.] 
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renkappe, oder die mit dem Brautkranze gecrinte Anti⸗ 
pathie, als eine der ſeltenſten und auſſerordentlichſten 
Liebesgeſchichten, oder unter den neuen Zeitungen die 
neuefte, wie auch das Bittere ſüſſe werden kan; mit auf- 
richtiger Feder beſchrieben und wegen ihres beſondern 
Inhalts aus dem Franzöſiſchen in das Deutſche überſetzt. 
Delitſch bey J. C. E. Vogelgeſang 1752. in 8v. 11 Bogen. 
Der Franzoſe beklagt fic) in der Vorrede, daß man nicht mehr wiffe; 
wie man Leute, die gerne etwas leſen möchten, zufrieden ſtellen ſolle; 
er glaubt es gäbe nichts neues mehr, es ſey alles abgenutzt, auſſer der 


Neugierigkeit und dem Verlangen, beſtändig vergnügt zu feyn. = - Cin 


Schriftſteller der eine ſolche Sprache führt, kan der ſich Leſer verſprechen? 
Und, was iſt ungegründeter als eine ſolche Sprache? In der Welt der 
Erdichtungen wird ein Genie noch immer ein Land finden, das ſeinen 
Entdeckungen aufbehalten zu ſeyn ſchien. Auch nicht einmal die Anlage 
zu dieſer elenden Geſchichte ijt von! dem Verfaſſer; denn wer das Luſt⸗ 
ſpiel des Herrn de l'Isle, Timon, geleſen hat, dem wird eine zur Liebe 
führende Antipathie nichts unerwartetes ſeyn; nur mit dem Unterſchiede 
daß dieſe Erfindung dort mit aller Feinheit bearbeitet, und hier auf 
eine recht grobe Art übertrieben iſt. Was ſollen wir von der Schreib— 
art, von der eingeſtreuten Moral, von den Schilderungen ſagen? Dieſes, 
daß man weder Schreibart, noch Moral, noch Schilderung darinne finden 
wird. Den Ueberſetzer bittet die deutſche Sprache durch uns, ja nichts 
eher wieder zu überſetzen, bis er wenigſtens den Unterſchied zwiſchen 
mir und mich gelernet hat. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 3 Gr. 


Abhandlungen? zum Behuf der ſchönen Wiſſenſchaften 
und der Religion von Carl Ludewig Muzelius, Diener am 
Worte Gottes in Prenzlow, Mitglied der deutſchen Ge— 
ſellſchaft in Königsberg. Erſter Theil. Stettin und Leip⸗ 
zig, bey J. Fr. Runkel. 1752. in 8v. auf 10 Bogen. Der Herr 
Verfaſſer fängt hiermit an ſeine zu verſchiedenen Zeiten über verſchiedene 
Gegenſtände ausgearbeiteten Abhandlungen zu ſammeln und der Welt 
theilweiſe zu ſchenken. Sie erhält vors erſte folgende, welche alle leſens— 
würdig ſind, und ſowohl von der richtigen Art zu denken, als von der 
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ungekünſtelten Beredſamkeit ihres Urhebers deutliche Beweiſe ablegen: 
1) Der Redner nach dem Muſter der Natur. Sollte ſich der Herr Ver⸗ 
faſſer nicht irren, wann er, wo nicht ſich, doch den Hrn. Batteux, 
zu dem Erfinder des Grundſatzes in den ſchönen Wiſſenſchaften: ah me 
der Natur nach, macht? Wir glauben ihn ſchon bey dem Ariſtoteles 
und Horaz gefunden zu haben, die ihn aber bey ihren Regeln in der 
allgemeinen Empfindung der Leſer mehr vorausſetzen, als erweiſen. 
Ueberhaupt ſcheint er uns viel zu entfernt zu ſeyn, um in der Aus⸗ 
führung einem Anfänger nützlich ſeyn zu können. Was würde man von 
einem Schuſter denken, welcher ſeinem Lehrjungen alle Handgriffe aus 
dem Grundſatze ſeines Handwerkes herleiten wollte: jeder Schuh muß 
dem Fuſſe paſſen, für den er gemacht iſt? Der dümſte Junge 
würde ihm antworten: das verſteht ſich. 2) Die Harmonie der Geſichts— 
züge mit den menſchlichen Neigungen, verſuchsweiſe erklärt. 3) Ein Brief 
über eine gewiſſe Linde, ſo die Eigenſchaften eines Thermometres hat. 
4) Die Harmonie der Sprache mit dem Charakter eines Volks. 5) Eine 
Predigt über das Gewitter. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 3 Gr. 
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Klagen! oder Nachtgedanken über Leben, Tod und 
Unſterblichkeit. Engliſch und Deutſch. Die vier erſten 
20 Nächte. Göttingen. Bey Joh. Wilh. Schmidt. 1752. Da 
uns ſchon der Herr Ebert eine ſchöne Ueberſetzung dieſes Meiſterſtücks 
eines der ehrbarſten Dichter geliefert hat, ſo wird man vielleicht ſagen, 
daß eine neue Ueberſetzung unnöthig ſey, beſonders wann es wahr ſeyn 
ſollte, daß dieſe in reimloſen ſchlecht ſcandirten Verſen, und jene in einer 
ſtarken poetiſchen Proſe wäre. Wir können hierzu nicht völlig ja ſagen, 
da wir dem neuen Hrn. Ueberſetzer wenigſtens in der Abſicht vielen 
Dank ſchuldig ſind, daß er das engliſche Original unter uns durch ſeine 
Arbeit gemeiner macht; zumal wenn es ihm gefallen ſollte, ſie fortzu— 
ſetzen. Statt einer Vorrede findet man einige Nachrichten von dem Ver— 
30 faſſer D. Young, aus einem Schreiben des Hrn. von Tſcharner an den 
Hrn. Hofrath von Haller. Die Umſtände welche zu Erläuterung ſeiner 
Nachtgedanken dienen können, ſind folgende: „Lucia war ſeine Gemahlin 
„und Narciſſens Mutter; eine Schweſter des Grafen von Litchfield, dem 
„das fünfte Buch der Nachtgedanken zugeſchrieben iſt, und eine Groß— 
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„tochter König Carls des zweyten von mütterlicher Seite. Nareiſſe hey⸗ 
„rathete Philandern, einen Sohn Mylord Palmerſtons. Dieſe Ehe und 
„die Familie der Lucia verband den D. Young mit einigen der vor⸗ 
„nehmſten Häuſer des Königreichs. Philander und Nareiſſe ſtarben beyde 
„auf einer Reiſe, die ſie nach Frankreich unternommen hatten, um ihre 
„Geſundheit wieder herzustellen, und auf welcher fie von ihrem würdigen 
„Vater waren begleitet worden. Bald nach jenes Tode folgte ſie ihrem 
„Ehgemahl: ein doppelter Verluſt, der Young in die tiefſte Betrübniß 
„verſetzte. Dieſer wurde überdem auf der Reiſe von Calais nach Douvre 
„mit einem ſo ſtarken Fieber befallen, daß er ſich dem Tode nahe fand. 


„Und dieſes waren die traurigen Begebenheiten, die ihm die Gelegen- 


„heit und den Vorwurf zu den Nachtgedanken gegeben hatten -=“ Koſtet 
„in den Voßiſchen Buchläden 6 Gr. 


Seit! dem Verfalle des römiſchen Reichs, verdient wohl die Ge— 
ſchichte keines einzigen Volks mit mehrerm Rechte bekannt zu ſeyn, als 
die Geſchichte der arabiſchen Muſelmänner; ſowohl in Betrachtung der 
großen Leute welche unter ihnen aufgeſtanden ſind, und die wunderbarſten 
Veränderungen vielleicht in dem beträchtlichſten Theile der Welt, gemacht 
haben, als in Anſehung der Künſte und Wiſſenſchaften, welche ganze 
Jahrhunderte hindurch den ſchönſten Fortgang unter einem Volke genoßen, 
welches uns unſre Vorurtheile gemeiniglich als ein barbariſches Volk 
betrachten laſſen. Man kan zwar nicht ſagen, daß die Gelehrten in dieſer 
Geſchichte gar nichts geleiſtet hätten; oder man müßte, auſſer den ara⸗ 
biſchen Originalſeribenten, einen Pocock, einen Golius, einen Prideaux, 


einen Sale, einen Ockley, einen Gagnier, einen Herbelot, einen Renaudot, : 


ganz und gar nicht kennen. Dieſes aber kan man ſagen, daß uns, nur 
noch vor einiger Zeit, ein Werk zu fehlen ſchien, welches auf eine unter— 
richtende und zugleich anmuthige Art alles, was uns genannte Gelehrte 
ſtückweiſe geliefert haben, zuſammen faßte, ohne mit ihrer fürchterlichen 
Gelehrſamkeit zu prahlen. Es ſcheint uns aber jetzo nicht mehr zu fehlen, 
ſeit dem wir des Herrn Abts Marigny Hiſtorie der Araber 
unter der Regierung der Califen, erhalten haben. Dieſer Schrift— 
ſteller hat ſich einen Rollin zum Muſter vorgeſtellt, und ſchon dieſes 
Muſter muß ein gutes Vorurtheil für ihn erwecken. Da er, wie dieſer, 
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bloß die Abſicht hat eine mittle Gattung von Leſern, und vornehmlich 
die Jugend zu unterrichten, ſo hat er ſich aller dunkeln Unterſuchungen 
entſchlagen, welche nur Gelehrten, die dieſe Geſchichte in allen ihren 
Theilen ergründen wollen, gefallen können. Sein ganzer Fleiß geht 
darauf, die häufigen Revolutionen, die umgeſtürzten Throne, die zum 
Glücksballe gewordenen Monarchien, die niedrigen Sklaven, die ſich zu 
dem Gipfel der Ehre geſchwungen, und mächtige Dynaſtien, die durch 
noch mächtigere zerſtöret worden, geſtiftet haben, auf eine Art zu be- 
ſchreiben, wodurch die Geſchichte allein zum Spiegel der Klugheit wird. 
Man kan alſo fein Werk, welches aus vier Octavbänden beſteht, ſowohl 
dem innerlichen Werthe, als der äuſſerlichen Einrichtung nach, als eine 
Art von Fortſetzung der alten Geſchichte des Herrn Rollins anſehen, in 
welcher Betrachtung es auch einen allgemeinen Beyfall erhalten hat. Und 
eben dieſer Beyfall hat eine deutſche Ueberſetzung verurſacht, welcher es 


5 hoffentlich an einer guten Aufnahme nicht fehlen wird. Sie iſt bereits 


unter der Preſſe, ſo, daß künftige Oſtermeſſe der erſte Theil unfehlbar 
in der Voßiſchen Buchhandlung erſcheinen wird. 


Die wahren Pflichten! des Soldaten und infonder- 
heit eines Edelmanns, welcher fein Glück in Kriegs- 
dienſten zu machen ſucht, nebſt dem Bilde eines voll⸗ 
kommenen Officiers, eines ehrlichen Mannes, und eines 
wahren Chriſten. Aus dem franzöſiſchen überſetzt. Berlin 
und Potsdam bey Chrift. Fried. Voß 1753. auf 10 Bogen 
in 8vo. Die Moral in ihren allgemeinen Sätzen ſcheint nur ſehr wenig 
Kraft zu haben, weil es beynahe eine durchgängige Thorheit der Menſchen 
iſt, daß niemand ſich dasjenige will geſagt ſeyn laſſen, was allen geſagt 
wird. Sie wird daher erſt recht wirkſam, wann man ſie auf einzelne 
Stände anwendet, und ſie würde vielleicht noch wirkſamer ſeyn, wann 
es möglich wäre, einem jedem Menſchen insbeſondere ſeine eigne zu 
ſchreiben. Bey dem Soldatenſtande iſt dieſe Anwendung um ſo viel 
nöthiger, je weniger die Ehre, ſeine vornehmſte Triebfeder, auch nur 
mit der geringſten Verletzung der Pflichten beſtehen kan. Dieſer Pflichten 
rechnet der Verfaſſer gegenwärtiger Schrift fieben, die er in ſieben Ab⸗ 


21. Stück. Sonnabend, den 17. Febr. Die zweite Auflage dieſer überſetzung iſt im 43. Stück 
des folgenden Jahrgangs (Dienſtag, den 9. April 1754) kurz angezeigt; ob von Leſſing ſelbſt, ift 
ſehr fraglich. 
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theilungen auf eine eben ſo lehrreiche als angenehme Art erörtert. Seine 
Gedanken, verſichert uns der Herr Ueberſetzer, von welchem man glauben 
kann, daß er ſein Original am beſten kennet, ſind edel und geiſtreich, 
und ſeine Grundſätze weiſe und tugendhaft. Er wagt verrätheriſche Blicke 
in die Herzen der Helden. Er zeigt den Unterſcheid zwiſchen ihrer wahren 
und falſchen Größe. Er gründet ihre Ehre auf die Empfindung der 
Großmuth und Menſchenliebe. Er bildet zugleich den ehrlichen Mann, 
und den Chriſten, indem er den vollkommnen Officier ſchildert, und ſeine 
Schrift iſt nichts anders, als eine kleine Kriegsphiloſophie, von welcher 
er alles pedantiſche entfernt hat, welches eines Helden ſo unwürdig ſeyn 
würde. Die Vortreflichkeit des Innhalts, und die Seltenheit derſelben, 
hatte vor kurzen eine neue franzöſiſche Auflage veranlaſſet, nach welcher 
uns der Herr Regimentsquartiermeiſter Naumann dieſe Ueberſetzung 
geliefert hat, die wir unter die ſchönſten in unſerer Sprache mit Recht 
zehlen können. Sie koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Pots⸗ 
dam 4 Gr. 


Drey Gebete eines Freygeiſtes, eines Chriſten und 
eines guten Königs. Hamburg, zu bekommen in Joh. Carl 
Bohns Buchhandlung, 1753. in groß 4t. auf 1 Bogen. Wann 
Worte und Redensarten, wobey gewiſſe große Geiſter vielleicht etwas 
gedacht haben, widerholen, denken heißt; wann kurze und nicht zuſammen⸗ 
hangende Perioden das einzige ſind, worinne der laconiſche Nachdruck 
beſtehet; wann in der bunten Reihe häufiger? declamatoriſcher! und ge— 
heimnißvoller - = = das Erhabene ſteckt; wann verwegene Wendungen 
Feuer, und undeutſche Wortfügungen Tiefſinnigkeit verrathen; kurz wann 
unſerer Witzlinge neueſte Art zu denken und ſich auszudrücken die beſte 
iſt: ſo wird man hoffentlich wider angezeigten Bogen nichts zu erinnern 
haben; es müßte denn die Kleinigkeit ſeyn, daß der Verfaſſer vielleicht 
nicht gewußt hat, was beten heiſſet. Zuerſt läßt er den Freygeiſt beten. 
Dieſes Gebet ſchließt ſich: „O könnte ich mich aufmachen, und eilen und 
„mit dieſen Thränen der Vernichtung flehen: Erbarme dich über mich! 
„Denn verflucht ſey der Mann, der mich gezeugt, und das Weib, die 
„mich gebohren hat!“ Heißt denn das auch beten, müſſen wir fragen, 
verzweifelnde Geſinnungen gegen ein Weſen ausſchütten, das man nicht 
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fennet? Das folgende Gebet des Chriſten, welches der vorige nach einigen 
Jahren ſeyn ſoll, würde dem Unſinne eines Inſpirirten viel Ehre machen. 
Das erhabenſte Gebet, welches uns Chriſtus ſelbſt hinterlaſſen hat, iſt 
zugleich das einfältigſte, und nach dieſem Muſter iſt es wenigſtens nicht 
gemacht. Das Gebet endlich eines guten Königs, iſt ſo ſchön, daß man 
darauf wetten ſollte, es habe es kein König gemacht. Cin ovientalijder 
Salomon hat dagegen ſehr kriechend gebet. Koſtet in den Voßiſchen Buch⸗ 
läden 1 Gr. 


Zu! der, oben in dem Artickel von Berlin, gemeldeten Abreiſe des 
10 Herrn Mylius, hat der Herr D. Lehmann, ſeinen Glückwunſch auf 
einen Bogen in 4t. drucken laſſen. Er handelt darinne vorläufig de 
aere sub terra latente causa movente Vulcanorum vel montium igni- 
vomorum, und trägt Gedanken vor, die ſeiner phyſikaliſchen Einſicht und 
bekannten Kenntniß des innern Baues der Erde Ehre machen. Herr 
15 My lius ſelbſt hat einen Abſchied aus Europa drucken laſſen, den, ohne 
Zweifel, alle ſeine Freunde ſchon geleſen, und ihn mit Rührung geleſen 
haben. Eben da er Europa als ein Naturforſcher verläßt, hat er ſich 
noch erinnert, daß er ein eben ſo großer Dichter iſt. 


Charitons? Liebesgeſchichte des Chäreas und der 
Callirrhoe. Aus dem Griechiſchen überſetzt. Leipzig bey 
Lankiſchens Erben. 1753. in 8. 14 Bogen. Vor einiger Zeit 
erhielten wir eine Ueberſetzung der Roman des Heliodorus, und ſie hat 
beſonders von denen ſehr wohl müſſen aufgenommen werden, welche den 
Geſchmack der Griechen in dergleichen Art von Schriften, ohne ihre Sprache 
zu verſtehen, kennen wollen. Dieſen Beyfall wird ohne Zweifel auch die 
gegenwärtige Ueberſetzung des Charitons erhalten, eines Schriftſtellers, 
welcher nur vor wenig Jahren erſt an das Licht kam, und um den ſich 
der Hr. Dorville ſo ungemein verdient machte. Der Ueberſetzer, welches 
gewiß ein Mann von dem beſten Geſchmacke, und von einer nicht ge- 
ringern Gelehrſamkeit ſeyn muß, ohne daß er dafür will angeſehen 
werden, geſteht zwar, daß ſein Grieche nicht die weitläuftige und ſtarke 
Einbildungskraft eines Heliodors, noch das Zärtliche und Wollüſtige eines 
Tatius habe; daß er vor einen Roman gar zu natürlich, und vor eine 
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Erdichtung gar zu wahrſcheinlich ſey: gleichwohl aber ſey er deßwegen 
nicht zu verwerffen. Er habe die Kunſt ſehr wohl verſtanden, ſolche 
Leute in ſeine Geſchichte einzumiſchen, die uns nothwendig aufmerkſam 
machen müſſen. Sein Ausdruck beſitze alle das Natürliche und Einfältige, 
das die wahre Hiſtorie ſo ſchön kleidet, und beſonders in der griechiſchen 
Sprache ſo reitzend iſt; und hier habe er einen groſſen Vorzug vor den 
übrigen griechiſchen Romanenſchreibern, die ſich durch ihre überhäufte und 
weithergeſuchte Schönheiten ungeſtalt und unangenehm machen. Koſtet 
in den Voſſiſchen Buchläden 6 Gr. 


Drey Gebete veines Anti-Klopſtockianers, eines Klop— 
ſtockianers und eines guten Criticus. 1753. auf einem 
Quartbogen. Dieſes iſt eine Parodie der drey Gebete eines Frey- 
geiſtes, eines Chriſten und eines guten Königs, deren wir letzthin ge⸗ 
dacht haben. Sie würde ſehr ſinnreich ſeyn, wenn ſie nicht ſo leichte 
geweſen wäre. Warum läßt man den Herrn Klopſtock die Ungereimt⸗ 
heit ſeiner Nachahmer entgelten? Wie kan man auf den Einfall kommen, 
ihn ſelbſt zum Verfaſſer der parodirten Gebete zu machen? Er iſt, 
aller Spöttereyen, und aller unglücklichen Nachahmungen ungeachtet, eben 
ſo gewiß ein großer Dichter, als der Verfaſſer dieſer Parodie kein Sa⸗ 
tyricus iſt. Koſtet 1 Gr. 


Auf? zwey Bogen in groß Octav hat Herr Johann Adolph 
Schlegel, Diaconus und auſſerordentlicher College bey der Landſchule 
Pforte, dem Publico eine Ueberſetzung von des Anton Banniers 
Erläuterung der Götterlehre und Fabeln aus der Ge— 
ſchichte angekündigt. Dieſes Werk iſt in Frankreich allzuwohl auf⸗ 
genommen worden, als daß es ſich nicht auch in Deutſchland einen großen 
Beyfall ſollte verſprechen können; beſonders da ſich ein Mann damit ab⸗ 
giebt, deſſen Geſchmack und Verdienſte um die ſchönen Wiſſenſchaften 
nur allzuwohl bekannt find. Ob ſchon die Mythologie aufgehört hat, 
den chriſtlichen Theologen nothwendig zu ſeyn, ſo iſt ſie doch noch immer 
denen unentbehrlich, welche die alten Schriftſteller mit Nutzen leſen wollen; 
zu geſchweigen, daß ſie weder der Mahler noch Bildhauer, noch Geſchicht— 
ſchreiber wohl entrathen kan, welcher, wenn er ihre Fabeln von dem 
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falſchen Putze gehörig zu entkleiden weiß, ſelten etwas anders als wahre 
Begebenheiten darunter finden wird. Dieſem letztern zum Dienſte ſcheint 
der Abt Bannier beſonders gearbeitet zu haben, ob ſeine Arbeit gleich 
auch den andern ſehr große Dienſte leiſten kau. Da es aber nicht zu 
5 leugnen iſt, daß er ſich oft durch die Liebe zu ſeinem Syſtem allzuweit 
hat treiben laſſen, (ein Schickſal welches er mit ſehr großen Gelehrten 
gemein hat) ſo wird der Herr Diaconus Schlegel durch beygefügte kurze 
Anmerkungen, den Leſer wieder zu Rechte helffen. Er wird noch mehr 
thun; er wird ſein Original von einem Mangel befreyen, welcher allen 
10 franzöſiſchen Schriftſtellern, den einzigen Bayle ausgenommen, anklebt; 
von der Nachläßigkeit nehmlich im eitiren, welche bey ihnen nur allzu⸗ 
ofte daraus entſteht, daß ſie ihre Citationen aus andern Citationen 
nehmen, ohne ſie ſelbſt nachzuſehen. Man wird ſich übrigens in der 
Ueberſetzung nach der Ausgabe in drey Quartbänden richten, und gleich— 
15 falls, um ihre Eintheilung beybehalten zu können, drey Bände in Median⸗ 
octav liefern. Der Verleger in Leipzig Joh. Gottfr. Dyck läßt auf jeden 
Theil 1 Thlr. 12 Gr. pränumeriren, und verſpricht den erſten auf die 
Michaelismeſſe 1753, und die beyden andern auf die nächſten Michaelis⸗ 
meſſen 1754 und 1755. Diejenigen, welche ſich den Weg des Vorſchuſſes 
20 nicht wollen gefallen laſſen, werden alsdenn das Werk nicht anders als 
für 7 Thlr. kauffen. Den Vorſchuß wird man bis Johannis dieſes 
Jahres in den vornehmſten Buchhandlungen Deutſchlands, und hier in 
der Voſſiſchen, annehmen. 


Geſchichten der Kinder GOttes auf Erden, aus dem 

25 Engliſchenmüberſetzt. Leipzig zu finden in Teubners Buch- 
laden. 1752, in 8vo 4 Bogen. Es wird hierinne auf eine kurze 
und lehrreiche Art gezeigt, daß von Anfang der Welt bis auf unſere 
Zeiten die Gläubigen von den Ungläubigen ſind verfolgt und unterdrücket 
worden; daß aber gleichwohl Gott jederzeit einen kleinen Haufen ſeiner 
30 Kenner, ob ſchon oft ganz unſichtbar, hat übrig bleiben laſſen. Der Ver⸗ 
faſſer hat dieſe wenige Bogen für einen Herrn aufgeſetzt, der kein Freund 
von groſſen Büchern war, und dem eine Lebenszeit von faſt ſechzig Jahren 


zu kurz geworden, ſich um ſo wichtige hiſtoriſche Wahrheiten zu bekümmern. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 1 Gr. 6 Pf. 


1 [31. Stück. Dienſtag, den 13. März.] 
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Erſte Frucht! erwogener Schätzbarkeit der Beit. 
Frankf. und Leipz. 1752. in 8vo auf 3 Bog. Der Verfaſſer 
will in dieſer Schrift, welche er fortzuſetzen verſpricht, in verſchiedenen 
Bildern und Schildereyen die Schätzbarkeit der Zeit, nebſt dem verhaßten 
Gegentheile, ſo lebhaft entwerfen, als es die auf Wucher ihm vertrauten 
Gaben, mit ſich bringen. Seine Schreibart iſt lebhaft, aber ein wenig 
unrein, und ſchweifend. Er ſcheint in der Charakteriſtik ein Anfänger, 
welcher die Schätzbarkeit der Zeit ſelbſt nicht erwogen hat. Koſtet 2 Gr. 


Erædehlungen.? Heilbronn bey F. J. Eckenbrecht 1752. in klein 
4t. 17 Bogen. Vielleicht zeigen es ſogleich die lateiniſchen Buchſtaben 
an, daß der Verfaſſer dieſer Erzählungen keiner aus dem gemeinen Hauffen 
der Dichter ſeyn will. Er iſt es auch in der That nicht. Eine feurige 
und doch ſittſame Einbildung, die Sprache der Natur, Schilderungen, 
die nicht in Eil entworffen ſondern mit Fleiß ausgearbeitet zu ſeyn 
ſcheinen, geben ihm das Recht auf einen vorzüglichen Rang unter unſern 
Dichtern. Sollte aber einmal die Nachwelt ſein Zeitalter nicht gleich aus 
gewiſſen transcendentaliſchen Ideen, aus der diſtillirten Zärtlichkeit, und 
einer mehr als thelematologiſchen Anatomie der Leidenſchaften ſchlieſſen 
können? Vielleicht iſt es ſo tadelhaft nicht, als allzuſtrenge Kunſtrichter 
etwa denken, wenn man mit weſentlichen Schönheiten, die ihren Glanz durch 
alle Jahrhunderte behalten werden, gewiſſe Modeſchönheiten, Geburthen 
eines flüchtigen Geſchmacks, verbindet, um des Beyfalls ſo wohl der jetzigen 
als folgenden Zeiten gewiß zu ſeyn. Die richtigſte Vorſtellung, welche man 
von dieſen Erzählungen machen kan, iſt dieſe, wenn man ſie Nachahmungen 
der Erzählungen des Thomſons nennt, deren Werth nach dem Werthe der 
Originale zu beſtimmen iſt. Es ſind derſelben ſechſe, welche folgende Auf— 
ſchriften haben: Balſora, Zemin und Gulhindy, die Unglücklichen, der 
Unzufriedne, Melinde, Selim. Koſten in den Voſſiſchen Buchläden 8 Gr. 


Königsberg? prangt jezo mit einem Dichter, welcher in dem vorigen 
Jahrhunderte zu Nürrenberg ein großer Geiſt hätte ſeyn können. Es 
iſt derſelbe Herr Johann Friedrich Lauſon, wohlverdienter Col— 
lege bey der Kneiphöfiſchen Schule, J. V. C. und Verfaſſer eines unter 
1 (31 Stück. Dienſtag, den 13. März.] 
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der Preße ſchwitzenden Verſuchs in Gedichten nach Königs⸗ 
bergiſchem Geſchmacke, auf welchen man, nach Anzeige eines ge- 
druckten Avertiſſements, 10 gute Gr. Vorſchuß annimt. Dieſer berühmte 
Mann hat bey dem am 24. May vorigen Jahres eingefallenen Gröben⸗ 
ſchen Actu, im großen academiſchen Auditorio, von einem ihm daſelbſt 
verſiegelt überreichten Themate, aus dem Stegreife, über eine Stunde 
eine Rede, (horresco referens!) in deutſchen Verſen gehalten. Eine fo 
miraculöſe Geſchicklichkeit iſt vielen, und endlich ihm ſelbſt, ſo unglaub⸗ 
lich vorgekommen, daß er nöthig befunden hat, ſie mit einem Atteſtate 
des academiſchen Senats bewähren zu laſſen, und dieſes Atteſtat, aus 
Liebe zur Wahrheit, in der Welt herum zu ſenden. Was für Lobſprüche 
wird er nicht einſammeln! Was für Neider wird er nicht erwecken! Wir 
erinnern uns mit Erſtaunen geleſen zu haben, daß es Kranke gegeben 
hat, welche bey phrenetiſchen Zufällen, in Reimen geredet; aber was ſind 
dieſe Wahnwitzige gegen den Herrn Lauſon, von welchem wir gewiß 
wiſſen, daß er ein gleiches friſch und geſund gethan hat? Nothwendig 
müſſen die verfolgten Reime, bey jetzigen bedrengten Zeiten, ihre Zu⸗ 
flucht in den Mund dieſes glückſeligen Sterblichen genommen haben, um 
ſich zur Beſchämung ihrer Feinde, welche von ihrer Schwierigkeit ſo viel 
ſchreckhafte Begriffe machen, wetteifernd aus ihm zu ergieſſen. Wir 
wünſchen gedachte Rede mit unbeſchreiblichem Verlangen unter ſeinen Ge- 
dichten zu finden, und werden uns des Vorſchuſſes nicht entbrechen, fo- 
bald er noch ein Atteſtat auswirken wird, welches der Welt verſichert, 
daß er ſeine Rede nicht nur in deutſchen Verſen, ſondern auch in guten 
deutſchen Verſen gehalten hat. Doch im Ernſte, die Auslaſſung dieſes 
Worts, und das hinzugefügte angeſuchter maaßen wird bey Ver⸗ 
nünftigen den academiſchen Senat hinlänglich rechtfertigen, welcher es 
freylich nicht wohl hat abſchlagen können, dem Herrn Lauſon eine be⸗ 
gangene Thorheit zu atteſtiren. 


Discours d Athenagore, Philosophe chretien W@Athenes sur la Re- 
surrection des morts traduit du Grec par le P. Louis Reiner de la Com- 
pagnie de Jesus, Professeur de Philosophie d Breslau. Avec des Reflexions 
sur divers sujets de Morale et de Physique. Breslau, chez Ch. God. Meyer 
1753. in 800. 10 Bogen. Athenagoras iſt als ein Weltweiſer be— 
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kannt, der ſich die Vertheidigung der chriſtl. Religion zu einer Zeit hat 
laſſen angelegen ſeyn, da ſie nicht allein mit Gründen beſtritten, ſondern 
auch mit dem Schwerdte verfolgt wurde. Seine Apologie die er dem 
Kayſer Antonin überreicht, iſt eine von den ſchönſten Schriften, die in 
den erſten Jahrhunderten, für unſern Glauben, zu Entkräftung der da— 
mals üblichen Vorwürffe, aufgeſetzt worden. Sein zweytes Werk, welches 
die Rede über die Auferſtehung der Todten iſt, kan gleichfalls als eine 
Vertheidigung der Religion angeſehen werden, weil dieſe ohne jene eine 
Thorheit ſeyn würde. Er iſt darinne nicht nur ein Weltweiſer, welcher 
ſich mit den trocknen Gründen begnüget, ſondern auch ein Redner, welcher 
dieſe Gründe mit aller Stärke, deren ſie fähig ſind, in die Gemüther 
anderer überzutragen weiß. Er war ein Athenienſer, und das iſt Vor— 
urtheils genug für ſeine Art zu denken und ſich auszudrücken. In der 
gegenwärtigen franzöſiſchen Ueberſetzung hat er nichts weder von ſeiner 
Anmuth noch Gründlichkeit verlohren, da hingegen die gewöhnliche lateiniſche 
Ueberſetzung, mit welcher ſich die, welche der griechiſchen Sprache un— 
kundig ſind, bisher haben behelffen müſſen, nichts als eine ſchlechte Wort— 
überſetzung iſt, aus welcher man die Urſchrift ſchlecht kennen lernt. Der 
Hr. P. Reiner iſt nicht allein der Sprache, ſondern auch der Sache ſelbſt 
gewachſen, welches aus den beygefügten gründlichen Anmerkungen erhellet, 
in welchen er eben ſo viel Weltweisheit als Geſchmack zeigt. Koſtet in 
den Voßiſchen Buchläden 5 Gr. 


Neue Unterſuchung! des Satzes ob die Gottesleug— 
nung und die verkehrten Sitten aus dem Syſtem der 


Fatalität herkommen? Aus dem Franzöſiſchen überſetzt? 


und mit Anmerkungen herausgegeben von Johann Daniel 
Titius A. M. Leipzig bey Joh. Chr. Langenheim in 8. auf 
9 Bogen. Das Original dieſer Schrift, welche in Form eines Briefes 
abgefaßt iſt, befindet ſich in dem neuen Franzöſiſchen Magazine, welches 
zu London herauskömmt. Ihr Verfaſſer, der ſich Thourneyſer unter— 
ſchrieben, hat in der That neue Gedanken darinne vorgetragen, und eine 
nicht geringe Stärke in der Weltweisheit und Größenlehre gezeigt. Nichts 
iſt gewöhnlicher, als daß man bey dem Namen eines Fataliſten ſich 
einen Menſchen vorſtellet, deſſen Grundſätze alle Sitten und Religion 
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über den Hauffen werffen, und es ſcheint, als ob man die Freyheit nur 
deßwegen als eine ausgemachte Wahrheit annehme, weil man glaubt, 
daß nur fie das, was unter den Menſchen das Heiligſte iſt, aufrecht er⸗ 
halte. Die Feinde der Religion haben daher ihren heftigſten Sturm 
5 meiſtentheils auf die Lehre von der Freyheit gerichtet, und haben ſich 
die Dunkelheit und Schwierigkeit dieſer Materie ſo zu Nutze gemacht, 
daß ihre Gründe bey einem flüchtigen Nachdenken leider die ſtärkſten zu 
ſeyn ſcheinen. Wir ſagen bey einem flüchtigen Nachdenken, weil fie aller- 
dings noch zu heben find, obgleich auf eine Art, die mehr Aufmerkſam⸗ 
10 keit erfordert, als die meiſten Menſchen bey einem ſolchen Gegenſtande 
anwenden wollen. Wäre es alſo nicht eine vortrefliche Sache, wenn man 
den Gottesleugnern ihre einzige Ausflucht beſchneiden und zeigen könnte, 
daß ein unvermeidliches Schickſal im weiten Verſtande die Sittenlehre 
und Religion in ſich faſſe? Dieſes wenigſtens hat Herr Thourneyſer zu 
15 thun gewagt, und man muß geſtehen, daß er auf eine ſehr gründliche 
Art zu Werke gehet. Nachdem er ſeine Zweifel wider die Freyheit vor— 
getragen und die Gründe für dieſelbe zu entkräften geſucht, ſo nimmt 
er alle Handlungen der Menſchen als nothwendig an; denn nur auf 
dieſe ſchränkt er ſeine Fatalität ein, ohne den Dingen in der Welt ihre 
20 Zufälligkeit abzuſprechen. In dieſem Zuſtande betrachtet er ſich als einen 
Freund der Religion und Sittenlehre, und ſpricht: kan ich darthun, daß 
dasjenige welches das Weſen Gottes am meiſten erweiſet, mit der Frey— 
heit nichts gemein hat; kann ich ferner darthun, daß in dem Syſtem der 
Nothwendigkeit das Daſeyn des Böſen ſich keinesweges auf die moraliſchen 
25 Eigenſchaften des höchſten Weſens erſtreckt, ſo glaube ich meinem Satze 
genug gethan zu haben. Hierauf behauptet er das Daſeyn Gottes aus 
der Zufälligkeit der Welt, und zeigt aus den Kräften der Welt und den 
Eigenſchaften Gottes, die er auf eine ganz neue Art betrachtet, daß 
Gott an dem Uebel in der Welt keinen Antheil haben könne. Dieſes 
30 Syſtem nennt der Verfaſſer das Syſtem der Fatalität, allein der Herr 
Ueberſetzer zeigt ihm in ſeinen Anmerkungen, daß dieſe feine Fatalität 
nichts als eine bedingte Nothwendigkeit fey. Man wird bey Leſung diefer 
Schrift ſowohl des einen als des andern Scharfſinnigkeit loben, obſchon 
vielleicht ohne ſich weder für dieſen noch für jenen zu erklären. Die Ueber— 
35 ſetzung iſt zwey berühmten Männern dem Hrn. D. Jöcher und Hrn. Prof. 
Käſtner zugeeignet worden. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 3 Gr. 


Rus: Berliniſche privilegirke Beifung. Im Jahr 1753. 163 


Wittenberg.! Von hier aus verdienen zwey Streitſchriften be— 
kannt gemacht zu werden, welche der Hr. M. Friedrich Immanuel 
Schwarz, in den beyden leztern Monaten, zu Katheder gebracht hat. 
Er hat ſie Exercitationes historico-criticas in utrumque Samaritanorum 
Pentateuchum überſchrieben, wovon die erſten zwey als eine Einleitung 
anzuſehen ſind, und de Samaria et Samaritanis handeln. Er unter⸗ 
ſucht den Urſprung des Namens Samaria, und leitet ihn aus dem 
Aethiopiſchen Stammworte Samara, er iſt fruchtbar geweſen, her; er 
vergleicht dieſe Ableitung mit den Nachrichten, welche alte und neue 
Reiſebeſchreiber von der Fruchtbarkeit dieſer Gegend geben; er wieder— 
legt die falſchen Ableitungen, worunter diejenige, ohne Zweifel, die ab— 
geſchmackteſte iſt, daß das Denkmal, welches Mars ſeinem Sohne dem 
Ascalaphus in Paläſtina aufgerichtet, Gelegenheit dazu gegeben habe; 
er betrachtet die verſchiednen andern Namen, welche Samaria gehabt, 
und beſonders den Namen Sebaſte; und warnet vor den Vermengungen 
mit andern faſt gleichlautenden Benennungen. Hierauf geht er die ver— 
ſchiedenen Völker durch, welche als Koloniſten in dieſes Land gekommen, 
und findet deren drey, Aſſyrer, Phönizer, und endlich Römer, ohne Zweifel, 
welche Severus dahin geſchikt; er kömmt ferner auf die Urſache des 
tödtlichen Haſſes, welcher zwiſchen den Samaritanern und Juden geweſen, 
und noch jezt iſt; und erzehlt endlich die verſchiednen Vorwürfe, welche 
dieſe jenen gemacht, worunter er viele als offenbare Verleumdungen ent⸗ 
dekt. Alles dieſes iſt, oft auf eine ſehr neue Art, mit einer Beleſenheit 
ausgearbeitet, welche von des Hrn. Verfaſſers orientaliſcher Gelehrſam— 
keit genugſam zeigt, ohne daß man ihm vorwerffen kan, daß er ſie mit 
Fleiß habe zeigen wollen. Auch die Schreibart iſt ſchöner, als ſie ſonſt 
in dergleichen philologiſchen Abhandlungen zu ſeyn pflegt. 


Braunſchweig.? Man ſieht ein mit Beyſetzung dieſes Ortes 
gedrucktes Gedicht, unter dem Titel: Profeſſor Johann Chri— 
ſtoph, oder der Koch, und der Geſchmack, ein epiſches Ge— 
dicht, des Vorſpiels zweyter Theil. 1753. Da dieſe Schrift, 
in welcher die Perſonen mit Namen genennet ſind, ſehr beiſſend und 
ſpöttiſch eingerichtet iſt, ſo tragen wir billig Bedenken, mehr, als den 
Titel, davon anzuführen. 
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Staats- und Liebesgeſchichte! der Durchlauchtigſten 
Prinzeßin Numerane von Aquitanien. Aus dem Fran— 
zöſiſchen überſetzt. Frankf. und Leipzig. 1752. in 8. 15 Bog. 
Wer ſollte nicht Luſt haben, die Geſchichte einer Prinzeßin zu leſen, 
deren erſtaunliche Schönheit allen denen Feſſeln anlegte, welche die Augen 
auf ſie warffen; einer Prinzeßin, deren Blicke gewiße Pfeile in aller 
Herzen ſchoſſen, ſo daß ſich Junge und Alte, Könige und Helden, Chil— 
perich und Ramfroy, Froila und Miramalin in ſie verlieben mußten; 
einer Prinzeßin, in die ſich gewiß noch weit mehrere würden verliebt 


10 haben, wann ihr Geſchichtſchreiber mehr Mitbuhler, zur Verwirrung. 


or 


ut 


— 
— 


ſeines Romans, gebraucht hätte? Man trift alles darinne an, was man 
nur in einer Staats- und Liebesgeſchichte ſuchen darf; ſchreckliche Kriege, 
Turniere, Verkleidungen, wunderbare Erkennungen, koſtbare Gärten, 
Liebeserklärungen, Eyferſucht, Verzweiflung, Hochzeiten und Mörder; 
nur keine geſunde Vernunft, welche auch wahrhaftig in einem zum Zeit— 
vertreibe geſchriebnen Buche ſehr entbehrlich iſt. Dem Ueberſetzer iſt man 
ein ſehr verbindliches Compliment ſchuldig, daß er etwas nach dem Ge— 
ſchmacke ſeiner Landsleute zu ſeyn geglaubt, wovor den Franzoſen ſchon 
längſt geeckelt hat. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden 4 Gr. 


Irene, oder die von der Herrſchſucht erſtickte Mut— 
terliebe, ein Trauerſpiel, verfertiget von M. Johann 
Gottfried Bernhold, der Alumnorum und der Oekonomie 
auf der Altdorfiſchen hohen Schule Inſpector, und der 
lateiniſchen Geſellſchaft zu Jena Ehrenmitglied. Nürn— 
berg bey Stein und Raſpe 1752. in Sv. 5 Bogen. Der ein— 
zige, welcher Deutſchland einen Corneille zu verſprechen ſchien, war der 
Hr. Prof. Schlegel; allein er ſtarb, eben da ſeine Landsleute auf ihn 
ſtolz zu werden anfingen. Von dem Herrn Bernhold darf man ſich wohl 
ſchwerlich die Hoffnung machen, daß er uns dieſes Verluſtes wegen ſchad— 
los halten werde. Sein Trauerſpiel wird zu wenig mehr, als zu Ver— 
mehrung der Regiſter des Herrn Prof. Gottſcheds taugen. Nur ſechs 
Zeilen wollen wir daraus anführen, woraus man ſehen wird, daß es 
einer Reibehandiſchen Bühne vollkommen werth iſt. Conſtantinus, nach— 
dem ihn ſeine Mutter verdammt hat, daß er geblendet werden ſoll, ſpricht: 
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Nun gute Nacht o Welt! Ich habe gnug geſehen, 
Wie ungerecht es pflegt, bey Menſchen zuzugehen. 
Die größten Lieblinge, die werden zu Verräthern! 
Die Fürſten miſchen ſich ſelbſt mit den Uebelthätern! 
Der Unterthan empört ſich ohne Furcht und Scheu! 5 
Freund, Feind und Mutter ſind in Falſchheit einerley 2c. ꝛc. 
Koſtet 2 Gr. 


Verjud* einer Theorie von dem Menſchen und deſſen 
Erziehung. Nebſt einer Vorrede Sr. Hochwürden des 
Herrn Oberconſiſtorialraths und Inſpector Baumgartens. 10 
Berlin, zu finden bey ſeel. Joh. Jac. Schützens Wittwe. 
1753. in 8v. 14 Bogen. Ob wir gleich an guten Schriften von der 
Erziehung keinen Mangel haben, ſo iſt doch auch die gegenwärtige nichts 
weniger als überflüßig, weil Herr Engel, welches der Name des Ver— 
faſſers iſt, hin und wieder in der That neue Wege geht. Sie hat zween 15 
Theile, deren einer von der allgemeinen Natur, der andre von der be— 
ſondern Natur eines Kindes handelt. Man wird überall einen Schrift— 
ſteller wahrnehmen, welchem das Denken nicht fremd iſt, und vielleicht 
denkt er für manche nur allzuviel. So viel wollen wir ſelbſt geſtehen, 
daß wir in dem Wahne ſind, eine ſo gemeinnützige Materie müße etwas 20 
faßlicher abgehandelt werden. Er verbirgt ſich oft in einem Rauche, in 
welchem man ihn ganz und gar verlieren würde, wann ſein Geiſt nicht 
ruckweiſe in prächtigen Flammen hervorbräche. Und eben dieſer Rauch 
iſt es, welcher uns verhindert, einen ordentlichen Auszug aus ſeiner 
Theorie mitzutheilen. Einzele vortrefliche Gedanken daraus anzuführen, 25 
würde zwar ſehr leicht ſeyn, aber eben deßwegen weil es leicht iſt, wollen 
wir es nicht thun. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 6 Gr. 


Felicia? oder Natur und Sitten in der Geſchichte 
eines adlichen Frauenzimmers auf dem Lande. Aus dem 
Engliſchen überſetzt. Hamburg und Leipzig. Bey Grund 30 
und Holle 1753. in 8v. 1 Alphab. 14 Bogen. Der Beyfall 
iſt allerdings ausnehmend geweſen, welchen Pamela, Clariſſe und 
Amalia, auch unter uns gefunden haben. Sollte alſo eine Geſchichte, 
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welche mit jenen fo viel ähnliches hat, und nach den ſchärfſten Re- 
geln des Geſchmacks und der Tugend entworfen iſt, die gegenwärtige 
Geſchichte der Felicia nehmlich, nicht auch mit Recht eine gute Auf⸗ 
nahme von uns fordern können? Die Engländer ſind uns ſchon darinne 
5 vorgegangen, und haben dieſes adliche Mägdchen ungemein liebens⸗ 
würdig gefunden. Was wird leichter ſeyn, als ihnen hierinne zu folgen, 
und an einem Werke einen Geſchmack zu finden, welches für dieſe ſo 
ſchwer zu vergnügende Nation Reitzungen genug gehabt hat? Die Haupt- 
perſon darinne iſt Felicia, ein junges adliches Fräulein, welches 
10 ſich bey ihren Verwandten auf dem Lande aufhält. Sie berichtet ihrer 
in London zurückgelaſſenen Freundin, Charlotta, in Briefen alles, 
was auf dem Lande und in ihrem Herzen vorgehet, nachdem ſie mit 
einem jungen Edelmanne, Lucius, der mehr Sitten als Landgüter 
beſitzt, in Bekanntſchaft gerathen iſt. Doch iſt nicht immer die Liebe der 
15 Innhalt ihrer Briefe. Alles was ihr in der Familie, in der Haus— 
haltung und in Geſellſchaften beträchtlich vorkommt, überſchreibt ſie, mit 
ihren Anmerkungen darüber, ihrer Freundin. Sie charakteriſirt, phi⸗ 
loſophirt und erzählt. Ueberall wird man rührende Beyſpiele der Er— 
kenntlichkeit, der Liebe und des Gehorſams gegen die Eltern, der Ver— 
20 bindlichkeit und des Eifers gegen die Freunde, der willgen Verſöhnlich— 
keit, des Erbarmens gegen die Nothleidende, der Zärtlichkeit in der ehe— 
lichen Verbindung, der Sorgfalt für die Jugend und der vernünftigen 
Häuslichkeit ꝛc. ꝛc. antreffen. Auch find bey allen dieſen Beyſpielen ſtets die 
rechten Züge gewählt, welche die Tugend und Sitten angenehm machen, 
5 und die Laſter lächerlich und haſſenswürdig darſtellen. Koſtet 14 Gr. 


N 
ot 


An impartial Foreigners Remarks upon the present Dispute be- 
tween England and Prussia, in a letter from a Gentleman at the Hague 
to his Friend in London. de i. Anmerkungen eines unpar- 
theyiſchen Fremden über die gegenwärtige Streitigkeit 

30 zwiſchen England und Preuſſen; in einem Briefe eines 
Edelmanns in dem Haag an ſeinen Freund in London. 
1753. in 4t. 3 Bogen. Es wird in dieſem Schreiben, von welchem, 
wenn man aus der Schreibart urtheilen darf, wohl ſchwerlich jemand 
anders als ein Engländer Verfaſſer ſeyn kan, die Sache Sr. Majeſtät 
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des Königs von Preuſſen, wider die jüngſt dem Preußiſchen Miniſter 
von dem engliſchen Hofe ertheilte Antwort, vertheidiget; und koſtet in 
den Voßiſchen Buchläden 2 Gr. Eben dieſes Schreiben, mit einer fran⸗ 
zöſiſchen Ueberſetzung, iſt gleichfalls daſelbſt für 3 Gr. zu bekommen. 


Michaels Herrn von Montagne! Verſuche, nebſt des 
Verfaſſers Leben nach der neueſten Ausgabe des Herrn 
Peter Coſte ins Deutſche überſetzt. Erſter Theil. Leipzig 
bey Fr. Lankiſchens Erben 1753. in gr. 8v. 2 Alph. 8 Bo⸗ 
gen. Die Verſuche des Montagne find eines von den ältſten und ſchön— 
ſten Werken der Franzoſen. Noch bis jetzt hat ſich keiner von unſern 
Ueberſetzern daran machen wollen, vielleicht weil man eine zweyte fran— 
zöſiſche Sprache lernen muß, ſie zu verſtehen. Daß es lauter moraliſche 
Abhandlungen ſind, die zu den Zeiten des Montagne ſehr viele neue 
und beſondere Gedanken enthielten, und daß die nachfolgenden Sitten— 
lehrer ihm das Schönſte mit eben der Freyheit abgeborgt haben, mit 
welcher er die Alten plünderte, iſt bekannt. Er miſcht ſich überall in 
ſeine Sittenlehren mit ein, und vergleicht ſich ſelbſt in dieſem Stücke 
mit dem Socrates, welcher ſeine Schüler von nichts öfterer unterhielt, 
als von ſeiner eignen Perſon. Er hat ſich ſelbſt darinne ſchildern wollen, 
und man muß geſtehen, daß er es ziemlich aufrichtig gethan hat; welche 
Aufrichtigkeit ihn auch wohl noch ferner als den einzigen Schriftſteller 
in ſeiner Art erhalten wird. Er iſt von zu vielen gelobt worden, als 
daß auch wir uns noch dieſe unnöthige Mühe machen dürften. Wir wollen 
vielmehr die Ueberſetzung anpreiſen, durch welche auch denjenigen, die 
ihn zur Noth in ſeiner Sprache leſen könnten, kein geringer Gefalle ge— 
ſchehen iſt. Die guten franzöſiſchen Ausgaben find zu koſtbar, und die ſchlech— 
ten allzu eckel und mühſam zu leſen. Die Lebensbeſchreibung des Verfaſſers, 
welche man anfangs dieſem erſten Theile beyfügen wollen, ſoll dem dritten 
und letzten Theile vorgeſetzt werden. Dieſer erſte koſtet 1 Rthlr. 8 Gr. 


Spottreden? eines Mitgliedes der deutſchen Gejell- : 


ſchaft in Jena herausgegeben von einem Mitgliede der 
Königl. deutſchen Geſellſchaft in Göttingen. Leipzig und 
Roftod, bey Joh. Chr. Koppe 1753. in 8v. 12 Bogen. Es ſind 


1 (60, Stüc. Sonnabend, den 19. May.] 
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dieſer Spottreden viere, deren Titel ſchon eine Menge ſatyriſcher Gedanken 
verſprechen. Die erſte enthält das Lob der gelehrten Zänker. Die zweyte 
die Vortreflichkeit der Neujahrswünſche. Die dritte handelt von dem 
Amourmachen, als dem ſicherſten Wege zu den Vortheilen, die man auf 
5 Akademien ſucht. Die vierte beweiſet den Satz: das beſte Mittel in der 
Welt ſein Glück zu machen iſt dieſes, daß man auf Akademien lerne 
dumm ſeyn. Man wird in dieſen Aufſätzen Witz und eine reine Schreib— 
art nicht vermiſſen; und wann es wahr iſt, was der Herausgeber ver— 
ſichert, (und wie ſollte wohl ein Herausgeber die Unwahrheit reden 
10 können?) daß ſie ſchon vor zehn Jahren und darüber, verfertiget worden, 
ſo kann man es dem Verfaſſer gewiß nicht nachſagen,“ daß er einen Rabner 
nicht erreicht habe. Er iſt ein Weltweiſer, der die ernſthafteſten ſittlichen 
Betrachtungen in lauter Scherz zu verkleiden weiß; der das Laſter lächer— 
lich und häßlich macht, um die Tugend deſto liebenswürdiger ſchildern 
15 zu können; der die Menſchen aus dem Umgange und nicht aus bloſſen 
Büchern kennt; deſſen Stachel, wann er verwundet, wie Wernike ſagt, 
nur einen Abriß von einer Wunde macht; 
Der Thränen nur allein den Lachenden auspreßt, 
Und dem, ders nöthig hat, zur Ader kitzelnd läßt 
20 Ob wir dieſes von dem Verfaſſer dieſer Spottreden, oder von dem Herrn 
Rabner ſagen, wollen wir dem Leſer errathen laſſen. Sie koſten in den 
Voßiſchen Buchhandlungen 5 Gr. 


Cenie' oder die Großmuth im Unglück, ein mora— 

liſches Stück der Frau von Grafigny, und Cato, ein 

25 Trauerſpiel des Herrn Addiſons, überſetzt von Luiſen 
Adelgunden Victorien Gottſchedinn. Leipzig, verlegts B. 
Ch. Breitkopf 1753 in Sv. 12 Bogen. Cenie iſt ein Meiſterſtück in 
dem Geſchmacke der weinerlichen Luſtſpiele. Die Kunſtrichter mögen wider 
dieſe Art dramatiſcher Stücke einwenden was ſie wollen; das Gefühl der 
30 Leſer und Zuſchauer wird ſie allezeit vertheidigen, wenn ihre Verfaſſer 
anders das ſanftere Mitleiden eben ſo geſchickt zu erwecken wiſſen, als 
die Frau von Grafigny. Sie hat an der Frau Gottſchedin die würdigſte 
Ueberſetzerinn gefunden, weil nur diejenigen zärtliche Gedanken zärtlich 


vielleicht nur verdrückt für]! nachtragen 
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verdollmetſchen können, welche ſie ſelbſt gedacht zu haben fähig ſind. Ihre 
Ueberſetzung war in Wien ſehr fehlerhaft abgedruckt worden, und es iſt 
ein Glück, daß die Fr. Profeſſorin böſe werden kann, ſonſt würden wir 
dieſen richtigern Abdruck nicht erhalten haben. Sie hat ihre Ueberſetzung 
des Cato beygefügt, weil man ſie nicht mehr haben können. Koſtet in 
den Voßiſchen Buchläden 5 Gr. 


Neue Erweiterungen! der Erkenntniß und des Ver- 
gnügens. Erſtes Stück. Frankfurt und Leipzig bey Lan— 
kiſchens Erben. 1753. in 8v. 6 Bogen. Dieſes iſt der Anfang einer 
neuen periodiſchen Schrift, worinne die proſaiſchen Aufſätze mit den 
poetiſchen, die ernſthaften mit den anmuthigen abwechſeln ſollen. Es 
werden keine Ueberſetzungen, wohl aber, doch nur ſelten, Nachahmungen 
darinne vorkommen; in welchem Stücke die Verfaſſer glücklich den Weg 
der Beluſtiger einſchlagen. Und in der That, kann ſich der, welcher 
nur ein wenig eifrig für die Ehre ſeiner Nation iſt, wohl erniedrigen 
ein Ueberſetzer zu werden, wenn er ſelbſt ein Original werden kann? 
Und iſt ein mittelmäßiges Original denn nicht immer leichter als eine 
gute Ueberſetzung? Wir wollen den Innhalt dieſes erſten Stücks anzeigen. 
Es kommen darinne vor 1. Der Jüngling, eine Ode. In einer Ode 


von ſiebzehn zehnzeiligen Strophen hat man es eben nicht nöthig, kurz,? 


erhaben und mahleriſch zu ſeyn. 2. Der Geitz. 3. Von den Ordaliis 
oder Gottesurtheln der alten Deutſchen. 4. Der Sturmwind, ein Gedicht. 
Die erſte Strophe iſt eben ſo ſchön als die andern mittelmäßig ſind. 
5. Der Knabe und der Spiegel. 6. Sendſchreiben an den Herrn X. 


Buchhändlern in L. ob ein altes Buch unter veränderten Titel als neu: 


zu verkauffen ſey? 7. Das Beſſere. 8. Leben Johann Drydens. Der 
Verfaſſer verſichert uns, daß er mit den Schriften dieſes engliſchen 
Dichters bekannter ſey, als mit ſeinen Namen. 9. Die verſchlagne Frau. 
Eine Erzählung. 10. Wein und Liebe. 11. An den Winter. 12. Das 


Seltene. 13. Das Gemeine. 14. Der tapfere Officier. 15. Verzeich⸗ 


niß einiger Schriften, welche künftige Meſſe in allen Buchläden zu haben 
ſeyn werden, ſobald ſich ein Verleger dazu gefunden. 16. Die Tugend. 
Alle Aergerniß zu vermeiden, werden diejenigen, welche ſich jedes Stück 
dieſer Erweiterungen etwa beſonders heften laſſen, wohl thun, wann ſie 
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dieſe letzte Seite an den Umſchlag kleiſtern laſſen. Das zweyte Stück 
von dieſen Erweiterungen iſt dieſe Meſſe auch erſchienen, worinne 
eine gleiche Abwechſelung, doch mit etwas mehr guten Stücken herrſcht. 
Jedes Stück koſtet in den Voßiſchen Buchläden 2 Gr. 


or 


Anatomiſch⸗Chirurgiſches Lexicon’ oder Wörter buch, 
darinne alle und jedwede zur Zergliederung und Wund— 
arzney gehörige Sachen und Kunſtwörter gehörig an— 
gezeigt, kürzlich und deutlich erkläret, und diejenigen 
Schriftſteller, fo von den mehreſten darinne vorfommen- 
10 den Sachen am beſten und verſtändlichſten gehandelt haben, 
angeführet werden. Zum Beſten angehender Aerzte und 
Wundärzte mit Fleiß zuſammen getragen, nebſt einem 
doppelten Regiſter, auch mit einer Vorrede des Hrn. D. 
Laurentius Heiſter ꝛc. ꝛc. Berlin bey Chr. Friedr. Voß. 
1753. in 4to. 3 Alphb. 6 Bogen. Die vielen aus fremden Sprachen 
erborgten Kunſtwörter, womit faſt alle Künſte und Wiſſenſchaften belaſtet 
ſind, machen in einer jeden derſelben die Wörterbücher faſt unentbehrlich. 
Nur bey der Medicin zu bleiben, fo iſt bekannt, daß die Griechen, Römer 
und Araber, welche unter allen Völkern den meiſten Fleiß darauf ge- 
20 wandt, ſehr häufige Spuren ihrer Sprachen darinne zurück gelaſſen haben. 

Alle Theile des menſchlichen Körpers, alle Krankheiten, alle Arzneymittel, 

alle Inſtrumente haben entweder griechiſche, oder lateiniſche, oder gar 

arabiſche Benennungen; und niemand empfindet die Unbequemlichkeit der⸗ 

ſelben mehr, als derjenige, welcher ohne hinlängliche Kenntniß dieſer 
25 Sprachen, und ohne mündliche Anführung, ſich in den Schriften der 
Arzneygelehrten umſehen will. Faſt auf allen Zeilen ſtößt ihm ein Wort 
auf, welches ihn ziemlich lange aufhalten wird, wenn er kein dazu be⸗ 
quemes Wörterbuch bey der Hand hat. Nun kann man zwar nicht ſagen, 
daß ein dergleichen Werk in der Arzneygelahrtheit fehlt, allein auch die 
beſten haben ihre Mängel. Meiſtentheils erſtrecken ſie ſich über die ganze 
Medicin, und fetzen fic) dadurch allzuweite Grenzen, als daß fie überall 
deutlich, und hinlänglich ſeyn könnten. Dem gegenwärtigen Lexico wird 
man dieſen Vorwurf nicht machen können, indem es bloß die Bergliede- 
rungskunſt und Wundarzney zum Gegenſtande hat; welche Einſchränkung 
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dem Verfaſſer, einem Manne der ſich ſchon durch andre medieiniſche 
Schriften auf eine ſehr vortheilhafte Art bekannt gemacht, Zeit und Raum 
gelaſſen, durchgängig alles, was dahinein ſchlägt, mit derjenigen Boll- 
ſtändigkeit abzuhandeln, welche man in einem dergleichen Werke verlangen 
kann. Man kann gewiß glauben, daß alles aus den neuſten und zu— 
verläßigſten Schriftſtellern gezogen iſt, und daß der Verfaſſer die Kunſt 
verſtanden hat, deutlich und gründlich zugleich zu ſeyn. Ein beſonderer 
Vorzug ſeiner Arbeit iſt dieſer, daß man darinne alle Kunſtwörter in 
die deutſche Sprache überſetzt findet, entweder nach ihrer eigentlichen 
Bedeutung, oder doch ſo, daß man ſich mit dem Worte auch alſobald 
einen ziemlich richtigen Begriff von der darunter verſtandenen Sache 
machen kann. Da dieſe überſetzten Kunſtwörter auch durchgängig nichts 
wider die deutſche Sprache verſtoßendes haben, ſo wäre zu wünſchen, 
daß man ſich künftig überall derſelben bedienen möge, damit etwas feſtes 
und beſtändiges auch hierinne eingeführt werde, und ſich nicht ein jeder 
eine beſondere deutſche Terminologie machen dürfe. Die Vorrede des 
berühmten Hrn. Hofrath Heiſters wird über dieſes der ſicherſte Beweis 
ſeyn, den wir von der Güte dieſes Werks beybringen können, indem 
ſchwerlich ein Mann, welcher wie er um die Anatomie und Chirurgie 
ſo unſterbliche Verdienſte hat, etwas mittelmäßiges loben wird. Koſtet 
in den Voßiſchen Buchläden 1 Thlr. 8 Gr. 


Des Abts von Marigny! Geſchichte der Araber unter 
der Regierung der Califen. Aus dem Franzöſiſchen. Ber- 
lin und Potsdam bey Chr. Fried. Voß. 1753. in 8v. 1 Alphb. 
12 Bog. Manche ſind in den Geſchichten berühmt, und manche ſollten 
es ſeyn. Die Araber gehören zu den letztern. Die Thaten dieſes Volks, 
wenn man ſie auch nur ſeit dem Zeitpunkte des Mahomets betrachtet, 
geben den ſo geprieſenen Thaten der Griechen und Römer wenig oder 
nichts nach. Allein zu wie vieler Kenntniß ſind ſie wohl gekommen? 
Die vornehmſte Urſache, warum ſie ſo verborgen geblieben ſind, und zum 
Theile noch bleiben, iſt die Sprache in welcher fie hauptſächlich auf 
gezeichnet worden, und deren nur immer ſehr wenige Gelehrte in Europa 
mächtig geweſen ſind. Dieſe haben zwar verſchiednes aus den Original— 
ſcribenten in die gelehrten Sprachen übergetragen, allein in wie viel 
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Werken haben ſie es nicht zerſtreuet? Der Abt von Marigny hat ſich 
die Mühe genommen, aus dieſen zerſtreuten Stücken ein ganzes zu machen, 
und ſeine Mühe iſt ihm ſo gut gelungen, daß er einer Ueberſetzung gar 
wohl werth war. Er hat fic) bloß auf die Regierung der Califen ein- 
5 geſchränkt, und in dieſem Zeitraume, von etwas mehr als 600 Jahren, 
ſo viel merkwürdiges gefunden, als nur immer eine Geſchichte aufweiſen 
kann. Sein Werk beſtehet aus 4 Theilen, welche man in der Ueber- 
ſetzung auf dreye zu bringen für gut befunden hat. Dieſer erſte enthält 
die Regierung der vier erſten Califen, des Abubekers, des Omars, des 
10 Othmans und des Ali. Wann je große Geiſter unter einem Volke auf⸗ 
geſtanden ſind, welche die erſtaunlichſten Veränderungen zu unternehmen 
und auszuführen im Stande waren, ſo ſind ſie damals unter den Arabern 
aufgeſtanden; und es wäre nicht möglich geweſen, daß ſie ihre Eroberungen 
ſo weit hätten ausdehnen können, wenn nicht, ſo zu reden, jeder gemeine 
15 Soldat unter ihnen ein Held geweſen wäre. Man bilde ſich aber nicht 
ein, daß ſie ſich bloß als tapfre Barbaren zeigten; auch die Tugend, 
und oft eine mehr als chriſtliche Tugend, war unter ihnen bekannt, wo— 
von man die Beyſpiele gewiß mit einem angenehmen Erſtaunen leſen 
wird. In der Vorrede des Ueberſetzers zu dieſem Theil, wird Marigny 
20 wegen einiger Vorwürfe vertheidigt, welche der berühmte Hr. D. Baum- 
garten ihm zu machen für gut befunden hat. Koſtet in den Voßiſchen 
Buchläden 12 Gr. 


Hamburgiſche Beyträge! zu den Werken des Witzes 

und der Sittenlehre. Erſtes Stück. Hamburg bey Chr. 
25 Wilh. Brandt. 1753. in 8v. 16 Bogen. Man hat aus Hamburg 
ſchon allzu viel ſchönes erhalten, als daß uns nicht gleich der Titel dieſer 
neuen periodiſchen Schrift, welche zur Ausbreitung des Geſchmacks an 
den ſchönen Wiſſenſchaften beſtimmt iſt, das Recht geben ſollte, etwas 
mehr als Mittelmäſſiges zu erwarten. Die Verfaſſer ſcheinen auch in 
30 der That keine Leute zu ſeyn, welche dieſe Erwartung einen großen Ab⸗ 
fall wollen leiden laſſen. Von der Einrichtung ihrer Schrift ſagen ſie 
in der Vorrede dieſes, daß ſie alle Leipziger Meſſen, auf die Art wie 
ſie angefangen haben, fortfahren und jeden Band mit dem dritten Stücke 
ſchlieſſen werden. Streitſchriften ſoll man nicht darinne finden, noch 
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weniger ſolche Gedichte, die der Leſer nur deswegen bewundert, weil 
er ſie nicht verſteht. Dieſes erſte Stück enthält ſowohl überſetzte als 
eigne Aufſätze Unter den erſtern wird man das Gedicht Amintor und 
Theodora aus dem Engliſchen des Herrn Mallet, und des Herzogs von 
Nivernois Anmerkungen über das Genie des Horaz, Deſpreaux und 
Rouſſeau mit Vergnügen leſen. Unter den andern nehmen ſich von den 
Gedichten, das Lob der Schöpfung, und die Wahl der Geſchäfte; von den 
proſaiſchen Abhandlungen aber die Gedanken über die Kunſt zu ſchweigen 
vorzüglich aus. Wir wollen eines von den kleinen Gedichten ganz einrücken. 
Gründe der Betrübniß. 
Als Xerxes einſt ſein Heer monarchiſch überſah, 
Da weinten Held und Menſch. Es ging dem Perſer nah, 
Daß die, ſo Griechenland jetzt überwinden wollten, 
Nach hundert Jahren nicht mehr leben ſollten. 
Wenn oft mein gierger Blick, der voll Empfindung glüht, 
Ein blühend junges Volk von Schönen überſieht; 
Wie kränkt michs, daß dereinſt die Lippen, die jetzt brennen, 
Nach funfzig Jahren nicht mehr küſſen können. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 6 Gr. 


Des Herrn von Premontval’ Monogamie, worinne 
wider die gemeine Meinung erwieſen wird, daß das Ge— 
ſetz der Natur, Moſes und Jeſu Chriſti einſtimmig die 
Vielweiberey verwerfen. In das Deutſche überſetzt von 
Dorotheen Auguſten von Windheim gebohrnen von Mos— 
heim. Der erſte Theil. Nürnberg bey J. P. Monath. 1753. 
in Sv. 19 Bogen. Dieſes Werk des Herrn von Premontval iſt in ſeiner 
Grundſprache mit allzuviel Beyfall aufgenommen worden, als daß man 
der Ueberſetzung eines geſchickten Frauenzimmers, welcher ihr Geſchlecht 
das Recht gab, ſich dieſer Arbeit eher als eine Mannsperſon zu unter— 
ziehen, nicht eine gleich gute Aufnahme verſprechen könnte. Da die Viel— 
weiberey einſtimmig von allen chriſtlichen Secten verworfen wird, und 
nur gar ſelten ein Theophilus Aletheus aufgeſtanden iſt, welcher ſie, 
ohne Folgen, vertheidiget, ſo ſollte es faſt ſcheinen, daß eine weitläuftige 
Unterſuchung zum Behuf der einfachen Heyrath etwas überflüßiges wäre. 
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Sie würde es auch in der That ſeyn, wann nicht zum Unglücke die 
Freygeiſter dieſe Materie zu einem Gegenſtande ihrer die Religion unter- 
grabenden Einwürfe erwählt, und bald dem Evangelio das Verboth der 
Vielweiberey vorgeworfen, bald dem Moſaiſchen Geſetze, in der Meynung, 
5 es dulde die Vielweiberey, eben ſo heftige Vorwürfe gemacht hätten. 
Derjenige alſo, welcher die genaue Uebereinſtimmung des Rechts der 
Natur, der moſaiſchen Geſetze und der Lehre Chriſti in Verwerfung der 
Vielweiberey erweiſet, will nicht ſowohl die Rechte des europäiſchen 
Frauenzimmers in Sicherheit ſetzen, als das Chriſtenthum wider ver— 
10 ſchiedene furchtbare Einwendungen vertheidigen. Dieſes hat der Herr 
von Premontval mit einer Strenge im Beweiſen, deren nur ein Geometer 
fähig iſt, und mit einer Zierlichkeit des Vortrags gethan, welche kein 
Geometer in ſeiner Gewalt hat, wenn er nicht zugleich ein Mann von 
Geſchmack iſt. Er hat ſeinem Werke, deſſen erſte Anlage aus der vor— 
15 gehabten Ueberſetzung einer gewiſſen engliſchen Schrift genommen worden, 
die Geſtalt von Briefen gegeben, welche Ariſtus und Eudoxus an einander 
ſchreiben. Durch dieſe Einkleidung hat er Gelegenheit bekommen, ſeine 
Materie nach allen möglichen Seiten zu betrachten, und auch Einwürfe 
zu beantworten, auf welche vielleicht auch die heftigſten Vertheidiger der 
20 Vielweiberey nicht würden gefallen ſeyn. Dieſer erſte Theil, welcher die 
erſten ſiebzehn Briefe enthält, koſtet in den Voßiſchen Buchläden 6 Gr. 


Procopii von Cäſarea! geheime Geſchichte. Johann 

Paul Reinhard P. P. hat ſie aus dem Griechiſchen ins 
Teutſche überſetzt, und mit Anmerkungen erläutert. Er- 
25 langen und Leipzig 1753. verlegts G. Poetſch. in 8. 18 Bog. 
Der Geſchichtſchreiber Procopius lebte in dem ſechſten Jahrhunderte, 
unter dem Kayſer Juſtinian. Er bekleidete die Würde eines Präfectus 
Urbis, die ihm aber von dem Kayſer wieder genommen ward. Von 
ſeinen Werken hat die geheime Geſchichte das meiſte Aufſehen gemacht. 
30 Und auf welche Schriften pflegt man auch begieriger zu ſeyn, als auf 
die, welche die Schande der Großen entdecken, und durch ihre Herab— 
ſetzung unſerm Hochmuthe ſchmeicheln? In allen ſeinen übrigen Büchern 
hat Procopius den Juſtinian, ſeine Gemahlin Theodora, und den General 
Beliſarius bis an den Himmel erhoben; in dieſem aber mahlt er alle 
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drey auf das abſcheulichſte ab, und giebt ſie für nichts geringers als 
eingefleiſchte Teufel aus. Er hat ſo viel Schändliches von ihnen ge— 
meldet, daß einige auf den Verdacht gekommen ſind, er müſſe ein heim⸗ 
licher Heide geweſen ſeyn, und nur aus Haß gegen einen chriſtllichen 
Monarchen ſeiner Schmähſucht den Ziegel gelaſſen haben. Doch daß er 
kein Heide geweſen erhellet aus ſeinen Schriften allzudeutlich, eben wie 
es aus den gleich lautenden Zeugniſſen anderer Geſchichtſchreiber erhellt, 
daß nicht alles Böſe, welches er von dem Kayſer und ſeiner Gemahlin 
erzehlt, erdichtet ſeyn kan. Freylich wird ihn der Verdruß über ſeine 
Abſetzung zu Uebertreibungen verleitet haben, welche einem beleidigten 
Geſchichtſchreiber nur allzunatürlich ſind. Man muß daher billig ſeyn, 
und bey Beurtheilung dieſer geheimen Geſchichte die Mittelſtraße er— 
wählen, ohne ſie für völlig unpartheyiſch, noch auch für völlig unwahr 
zu halten. So viel iſt gewiß, daß fie, als die erſte aller geheimen Ge- 
ſchichten, wenigſtens der noch jetzt vorhandenen, von allen Liebhabern 
ärgerlicher Anekdoten geleſen zu werden verdienet. Die Ueberſetzung des 
Herrn Prof. Reinhards iſt ſo ſchön gerathen, daß man die Erfüllung 
ſeines Verſprechens, die übrigen Schriften des Procopius auf nehmliche 
Weiſe zu liefern, nicht anders als wünſchen kan. Koſtet in den Voßiſchen 
Buchläden 12 Gr. 


Histoire de Polißbe“ nouvellement traduite du Grec par Dom. Vin- 
cent Thuillier, Benedictin de la Congregation de saint Maur; avec un 
Commentaire ou un corps de science militaire enrichi de Notes critiques 
et historiques, ow toutes les grandes parties de la guerre soit pour Voffen- 
sive, soit pour la Defensive sont expliquées, demontrées et representées en 
Figures. Ouvrage tres-utile non seulement aux Officiers Generaux, mais 
meme d tous ceux qui suivent le parti des armes. Par Mr. de folard, 
Chevalier de VOrdre Militaire de saint Louis etc. etc. Nouvelle Edition 
veviie, corrigée et augmentée d’un Supplement. 7 Vol. in 4to. d Amster- 
dam chez Chatelain et Fils. 1753. Der Commentar des Ritter Folard 
über die Geſchichte des Polybius iſt in ſeiner Art ohne gleichem. Es 
würde uns ſehr ſchlecht laſſen, wenn wir ein Werk anpreiſen wollten, 
welches ebenſo viel alte Feldherren gebilliget haben, als es junge Feld— 
herren hat bilden helfen. Nach dem Tode des Verfaſſers ſind die nei— 
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diſchen Beurtheiler verſtummt, und jetzo wird ihm ſchwerlich weder ein 
Held noch ein Gelehrter, denn für beyde iſt es eine unerſchöpfliche Quelle 
neuer Einſichten, die größten Lobſprüche verſagen. Dieſe neue Ausgabe 
iſt von einem ſeiner Freunde beforgt worden, welcher fie mit anſehn⸗ 
lichen Zuſätzen vermehrt hat, die den ſiebenden Theil dieſes prächtigen 
Werks ausmachen. Sie beſtehen aus den neuen Kriegsentdeckungen eben 
dieſes Ritters, welche vorher beſonders gedruckt worden, aus einem cri— 
tiſchen Sendſchreiben eines holländiſchen Officiers, aus den Anmerkungen 
eines Kriegsverſtändigen über das Folardiſche Syſtem, und aus der Be— 
antwortung derſelben. Da Folard ein gleiches Werk über die Com- 
mentare des Julius Cäſars angefangen und ſonſt ſehr viel Verbeſſerungen 
und Zuſätze zu ſeinem Polybius hinterlaſſen hat, ſo läßt es jetzo dem 
Herzoge von Belleisle, welchem er ſeine Handſchriften vermacht, ſehr 
übel, zu ſagen, er habe noch nicht Zeit gehabt, nach zu ſehen, ob etwas 
brauchbares darunter vorhanden ſey oder nicht. Wenn unter dieſer Ent— 
ſchuldigung, die er dem Herausgeber überſchreiben laſſen, nicht eine 
andere politiſche Urſache verborgen liegt, ſo muß man billig dem Her— 
zoge mehr Zeit, oder den Manuſcripten einen andern Erben wünſchen. 
Folard hat die erſte Ausgabe Carl dem zwölften zueignen wollen, und 
dieſe neue Ausgabe iſt Sr. Majeſtät unſerm Könige zugeeignet worden. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 25 Thlr. 


Geſchichten der Eroberung von Florida, aus dem Spa— 
niſchen des Ynea Garcilaffo de la Vega, in die Fran— 
zöſiſche, und aus dieſer in die Teutſche Sprache überſetzt 
von Heinrich Ludewig Mayer. Zelle und Leipzig 1753. bey 
G. C. Gſellius. in Sv. 1 Alphb. 8 Bogen. Der Verfaſſer dieſer 
Geſchichte iſt ein gebohrner Peruvianer, und ſtammet von der mütter— 
lichen Seite aus dem Hauſe der Yucas. Als er nach Spanien fam, 
arbeitete er verſchiedene Werke aus, welche alle in die Hiſtorie von 
Amerika einſchlagen. Er ließ überall darinne eine ganz beſondere Liebe 
für ſeine Landsleute die Peruvianer und übrigen Amerikaner blicken; 
doch ohne dadurch ein partheyiſcher Geſchichtſchreiber zu werden. Bey 
der Eroberung von Florida iſt er nicht ſelbſt zugegen geweſen, gleich— 
wohl aber hat er alles nach dem Berichte verſchiedener Augenzeugen mit 
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größter Sorgfalt beſchrieben. Dieſes Land iſt ſeit ſeiner Entdeckung von 
verſchiedenen Europäiſchen Nationen erobert worden. Die vornehmſte da⸗ 
von iſt ohne Zweifel die Eroberung des Ferdinand von Soto, eines der 
zwölf Eroberer von Peru, bey welcher gewiß ſehr merkwürdige Thaten, 
ſowohl auf Seiten der Indianer als Spanier vorgefallen ſind. Und dieſe 
iſt es auch eigentlich, welche Garcilaſſo mit weit größerer Aufrichtigkeit 
als Kunſt, und Artigkeit, aufgezeichnet hat. Die Spanier bewieſen da⸗ 
bey eine auſſerordentliche Geduld, welche nur eine ungemeine Ehrbegierde 
und eine eben ſo ſtarke Liebe zu den Reichthümern einflößen können: 
die Indianer hingegen lieſſen einen Muth und eine Klugheit blicken, die 
den Begrif weit überſteigen, den man ſich gemeiniglich von Barbariſchen 
Völkern macht. Die franzöſiſche Ueberſetzung rühret von der Hand eines 
Meiſters her, nehmlich des Herrn Richelet. Wann die deutſche Ueber— 
ſetzung mit eben der Reinigkeit abgefaßt iſt, ſo kan ſie nicht anders als 
ſehr vollkommen ſeyn. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 12 Gr. 


Leben und Thaten! des berühmten Königl. Däniſchen 
Viceadmirals Peter Tordenſchilds. Aus dem Däniſchen 
überſetzt. Drey Theile. Kopenhagen, verlegts Fr. Ch. 
Mumme 1743. in 8v. 3 Alph. und einige Bogen. Tordenſchild 
iſt ohne Widerſpruch einer von den größten Däniſchen Seehelden, welcher 
in der neuern nordiſchen Kriegsgeſchichte bis auf den Friedensſchluß zu 
Friedrichsburg im Jahr 1720 eine wichtige Rolle geſpielet hat. Er 
hatte das Glück ſeine Thaten in den Augen zweyer der größten Könige 
zu verrichten, eines Friedrichs des vierten, und eines Karls des zwölften. 
So getreu und eyfrig er für ſein Vaterland fochte, ſo unverſöhnlich und 
ergrimmt war er gegen die Feinde deſſelben, bey welchen er ſich in keine 
gemeine Furcht geſetzt hatte. Seine Lebensgeſchichte kan alſo nicht anders 
als ſehr wichtige Anekdoten zur Erläuterung des letztern Krieges zwiſchen 
Schweden und Dännemark enthalten, und muß den Liebhabern umſtänd— 
licherer Erzählungen ſehr angenehm ſeyn. Der Verfaſſer derſelben, Hr. 
Rothe hat ſie aus den beſten Quellen zuſammengetragen, indem er ſich 
unter andern aus dem Archive der Admiralität aller dazu nöthigen Papiere, 
Dokumente und Protokolle bedienen dürfen. Aus einer faſt übertriebenen 
Liebe zur Glaubwürdigkeit hat er die meiſten Tordenſchilds Seeangelegen— 
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heiten betreffenden Briefe, Orders und Rapporte mit eingerückt. Da aber 
dergleichen Beſtättigungen ohne Zweifel in Dännemark nützlicher als in 
Deutſchland ſind, ſo hat der Ueberſetzer wohl gethan, daß er die meiſten, 
wo es ohne Nachtheil der Sache geſchehen können, weggelaſſen. Vielleicht 

5 hätte er noch mehr weglaſſen können; ob wir gleich auch geſtehen müſſen, 
daß gewiſſe Kleinigkeiten dennoch für Seeleute von Nutzen ſeyn können, 
die man allenfalls in dieſem ſonſt ſehr angenehmen Werke überhüpfen 
kan. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 20 Gr. 


Vie de Madame de Maintenon.! Tome premier. d Nancy chés 
10 H. Brinneau. 1753. in 12. 10 Bogen. Eben der Verfaſſer, welcher uns 
vor einiger Zeit die Briefe der Frau von Maintenon geliefert hat, fängt 
mit dieſem erſten Theil an, uns ihre Lebensbeſchreibung zu liefern. 
Bisher iſt ſeine Heldin nur unter den Zügen der Gatyre erſchienen, und 
man hat ſie nach ihrem Tode eben ſo ſehr verleumdet, als ſie bey Leb— 
15 zeiten angebetet wurde. Durch eine vollkommene Unpartheylichkeit hoffet 
er ſie in ihrer wahren Geſtalt zu zeigen, und der Welt den faſt all— 
gemeinen Irrthum wegen ihrer Aufführung zu benehmen. Die Franzoſen 
haben ſchon längſt angefangen, eben das mit dem Jahrhunderte ihres 
groſſen Ludewigs zu thun, was man ſonſt nur mit dem Alterthume zu 
20 thun pflegte; ſie verſchönern alle Perſonen deſſelben; auch das Böſe, das 
ſie von einigen ſagen müſſen, ſagen ſie auf eine Art, die ſie dem un— 
geachtet zu auſſerordentlichen Geiſtern macht. Vielleicht, daß dieſe An— 
merkung auch durch einige Stellen der gegenwärtigen Lebensbeſchreibung 
beſtätiget wird. Das Wunderbare des Romans ſcheint ein wenig zu ſehr 
25 darinne zu herrſchen, als daß das Wahre der Hiſtorie nicht hin und 
wieder ſollte ſeyn verdrengt worden. Doch der Herr de la Beaumele 
ſucht Lefer; und die anzulocken iſt jenes beſſer als dieſes. Er ſitzt jetzo 
in der Baſtille, dem gewöhnlichen Aufenthalte der franzöſiſchen witzigen 
Köpfe. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 6 Gr. und eine deutſche Ueber- 
30 ſetzung dieſes erſten Theils 4 Gr. 


Wir haben? neulich die Ueberſetzung der Monogamie des Hrn. 
von Premontval angeführt, welche die Frau von Windheim dem Publicum 
mitgetheilet hat. Wir enthielten uns damals, von ihrer Arbeit zu ure 
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theilen, weil wir nicht Gelegenheit hatten, ſie mit dem Originale zu 
vergleichen. Jetzt, da wir es gethan haben, würde es uns ſehr angenehm 
ſeyn, wenn wir den Schmeicheleyen beyſtimmen könnten, mit welchen die 
Göttingſchen Anzeigen ſo verſchwenderiſch gegen ſie geweſen ſind. Allein 
ſie hat uns dieſes Vergnügen ſo wenig machen wollen, daß wir uns 
ſelbſt ein ganz anderes machen müſſen; dieſes nehmlich, eine neue Ueber⸗ 
ſetzung des vortrefflichen Premontvalſchen Werkes anzukündigen, welche 
richtiger und vollſtändiger ſeyn ſoll. Die Auslaſſungen, von welchen die 
Frau von Windheim dem Leſer Rechenſchaft giebt, ſind die kleinſten, 
deren ſie ſich ſchuldig gemacht hat. Nichts aber haben wir ungerner 
vermißt, als die Zueignungsſchrift der Frau von Premontval an das 
Frauenzimmer. Hat die Frau von Windheim die einzige von ihrem 
Geſchlechte ſeyn wollen, die ſich um dieſes Werk verdient gemacht? Oder 
hat ſie die Frau von Premontval für ſo wenig philoſophiſch gehalten, 
daß ſie glauben können, das deutſche Frauenzimmer habe an dieſer Zu— 
eignung keinen Antheil? Dieſe alſo, und hundert kleine Züge und Wen⸗ 
dungen in dem Werke ſelbſt, die vielleicht, weil ſie allzufein ſind, in der 
Arbeit der Ueberſetzerin entwiſcht ſind, wird man in der neuen Ueber— 
ſetzung wieder herſtellen. Was die Unrichtigkeiten anbelangt, die man 
darinne vermeiden will, ſo darf man eben nicht die vollkommenſte Kennt⸗ 
niß der Franzöſiſchen Sprache beſitzen, um dieſes Verſprechen zu halten. 
Die Frau von Windheim überſetzt relever une contradiction, durch einen 
Widerſpruch heben; ſie giebt indignation, wo es von Gott gebraucht 
wird, durch Verachtung; fie macht unzähliche ſolche Fehler, und zeigt da- 
durch allzu deutlich, woran es gelegen hat, wenn ihr ihre Urſchrift hin und 
wieder dunkel vorgekommen iſt. Sie meint, es liege daran, weil der Herr 
von Premontval öftrer dem Ariſtoteles als dem Fenelon nachahme. Ob dieſer 
den griechiſchen Weltweiſen ſehr geleſen habe, wiſſen wir nicht; dieſes aber 
wiſſen wir, daß ſie ihn nicht kan geleſen haben, weil ſie ſonſt ſchwerlich Ariste 
durch Ariſtes, anſtatt Ariſtus, ausdrücken würde. Hätte ſie ſelbſt den 
Fenelon fleißiger geleſen, ſo würde ſie nicht auf die Vermuthung gekommen 
ſeyn, daß der Herr von Premontval den Ariſtoteles müſſe geleſen haben. 


Lettres choisies de Pope sur differens sujets de Morale et de 
Litterature, traduites de VAnglois par Mr. Genet, en IT Parties. d Paris 
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ches R. Davidts. 1758. in 8v. 1. Alphab. Was ſchon den Namen Pope 
führt, iſt der Aufmerkſamkeit aller Leſer von Geſchmack würdig. Wenn 
man ihn aus ſeinen Gedichten als einen Geiſt kennt, welcher auch bey 
der mäßigſten Anſtrengung, unſre Bewunderung erweckt, ſo wird man 
in ſeinen Briefen eben dieſen Geiſt, obgleich öfters in einer gelaſſenern 
Wirkung, mit Vergnügen wiederfinden. In ſeinen Gedichten iſt er der 
verſchönerte Pope, und in ſeinen Briefen der wahre. Critik, Moral und 
Freundſchaft ſind es, welche darinne herrſchen, und die Namen eines 
Wycherley, eines Walſh, eines Hamilton, eines Steele, eines Buckingham, 
eines Swift, an welche Pope entweder ſchreibt, oder von welchen er 
Antworten empfängt, ſtehen uns dafür, daß es keine falſche Critik, keine 
abgetroſchene Moral, und keine Scheinfreundſchaft ſeyn werde. Der 
Franzöſiſche Ueberſetzer hat verſchiedene der Popiſchen Briefe übergangen, 
es ſind aber theils ſolche, welche Pope ſelbſt verworfen hat, theils ſolche, 


5 worinne ſeine Geſinnungen gegen die katholiſche Religion nicht allzuwohl 


entwickelt waren. Durch Auslaſſung der letztern hat er wollen den ſtraf⸗ 
baren Auslegungen derjenigen vorbeugen, welche gerne alle groſſe Geiſter 
zu Feinden der Religion machen wollen. Pope war nichtsweniger als 
dieſes, und ſein Brief an den jüngern Racine iſt Bekänntniſſes genug, 
daß er alle Freygeiſteriſche Sätze, welche man in ſeinem Syſtem finden 
wollte, verabſcheuete. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in 
Potsdam 16 Gr. 


Oeuvres mélées' de Mr. Abbé de Bernis, en prose et en vers. 
Nouvelle Edition augmentée. A Geneve, chez Antoine Philibert, 1753. 


5 in 8Svo. 14 Bogen. Der Abt von Bernis iſt einer von den liebens— 


würdigſten Dichtern Frankreichs. Seine Werke, welche hier in einer 
neuen und vermehrten Ausgabe erſcheinen, beſtehen aus poetiſchen und 
proſaiſchen Stücken. In ſeinen Gedichten iſt er weiſe ohne Zwang; 
ſchimmernd ohne falſchen Glanz. Seine Verſe ſind Kinder der Natur, 
welche in der edelſten Einfalt dahin flieſſen. Nichts ijt darinne ge- 
zwungen; alle Schönheiten, ſogar die Regeln der Kunſt ſcheinen ſich von 
ohngefehr hineingeflochten zu haben. Wie wahr iſt es, daß die Natur 
das Siegel des Genies, die Stütze des Geſchmacks und die Seele der 
Harmonie iſt! Die Gegenſtände ſeiner Poeſie ſind der Geſchmack, die 
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Sitten, die Unabhängigkeit, der Ehrgeitz, die Liebe zum Vaterlande, die 
Tugend, die Wolluſt ꝛc. Die proſaiſchen Aufſätze handeln von den Leiden⸗ 
ſchaften, von der Metromanie, von der Neugierigkeit, von dem Geſchmacke 
am Landleben. Nichts iſt mehr zu beklagen, als daß das Lehrgedichte, 
über die verſchiedenen Grundſätze des Unglaubens, woran er verſchiedene 
Jahre gearbeitet, nicht zu Stande gebracht worden. Die Probe, welche 
er dem Vorberichte über die Poeſie einverleibet hat, iſt ein Meiſterſtück, 
und zeigt wie wohl er es verſtanden habe, die abſtracteſten Lehren der 
Phyſik und Metaphyſik durch reizende Bilder zu verſchönern. Er würde 
darinnen kein geringerer Meiſter als Virgil in ſeinen Georgicis geweſen 
ſeyn, unter deſſen Händen die allertrockenſte Materie aufblühet. Die 
Probe ſelbſt enthält das Lehrgebäude des Spinoza, nach welchem Gott 
alles, und alles Gott iſt. So unſchicklich dieſer ungeheure Satz für die 
Dichtkunſt zu ſeyn ſcheinet, jo geſchickt hat er ihn dazu durch eine Schil⸗ 
derung zu machen gewußt, welche alles iſt, was ein Poete leiſten kann. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 10 Gr. 


Geſchichte! eines Kandidaten oder die Sitten und 
Schickſale junger Gelehrten in zween Theilen von T. Frank— 
furt und Leipzig, bey Chr. P. Monath 1753. in 8vo0. 2 Alph. 
5 Bog. Das Feld der Romanen iſt von unſern witzigen Köpfen noch 
am wenigſten bebauet worden. Der Hercules, der Arminius, die Octavia, 
die Baniſe, und einige andere von Gliedern der fruchtbringenden Ge— 
ſellſchaft ſind lange Zeit unſere beſten Originale in dieſer Art witziger 
Schriften geweſen. Die Schwediſche Gräfin ſchien einen neuen und 
beſſern Zeitpunct derſelben anzufangen, allein zum Unglücke hat ſich die 
deutſche Nacheiferung hierinnen am allerſaumſeligſten finden laſſen. Dieſe 
Geſchichte eines Kandidaten iſt ſeitdem wieder die erſte, deren wir uns 
nicht zu ſchämen haben. Der Verfaſſer muß ein eben ſo ſchöner als 
gründlicher Geiſt ſeyn; er erzählt, er ſchildert, er moraliſirt, ſo daß er 
Leſern von Geſchmack gefallen wird. Studirende und Kandidaten werden 
ſehr viel nützliches aus ſeiner Geſchichte lernen können. Er warnt ſie 
für den Thorheiten des akademiſchen Lebens, und zeigt ihnen wie man 
auf Akademien eine wahre Freyheit und ein glückſeeliges Leben haben 
könne. Auch die eingeſtreueten Begriffe vom Studiren ſind ſo beſchaffen, 
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daß ſie nicht ohne Nutzen ſeyn werden. Koſtet in den Voßiſchen Buch⸗ 
läden hier und in Potsdam 18 Gr. 


Conjectures’ sur les causes de la grandeur des Romains; nouvelle 
Hipothese, opposée d quelques autres ci-devant publiées sur le meme sujet; 
avec un discowrs sur Venthousiasme par Ms. le Baron de Holberg. d 
Leipzig chez Mumme. 1753. in 800. 12 Bogen. Wenn man den ge- 
ringen Anfang’ des römiſchen Staats betrachtet, und ihn mit der erſtaun⸗ 
lichen Größe vergleicht, zu welcher er gleichwohl anwuchs, ſo kan man 
nicht anders als von einem Erſtaunen hingeriſſen werden, welches der 


10 Anblick einer faſt übernatürlichen Sache, die in der ganzen Geſchichte 


— 
or 


20 


to 
Or 


ohne Exempel ift, verurſachen muß. Man hat verſchiedentlich die Ur- 
ſachen davon anzugeben geſucht. Einige haben ſie in dem alten Zuſtande 
Italiens zu finden geglaubt. Sie behaupten, da dieſer Theil Europens 
in ſehr viel kleine Republicken, welche alle mit einander in Streite ge- 
ſtanden, zertheilt geweſen, ſo habe es einer von dieſen Republicken ſehr 
leicht ſeyn müſſen, im Trüben zu fiſchen, und ſich die andern zu unter- 
werfen. Andre geben vor, die Geſetze des Romulus und die weiſen An- 
ordnungen des Stifters hätten dieſen wunderbaren Anwachs verurſacht. 
Doch keine von dieſen beyden Hypotheſen hat dem Herrn Baron von 
Holberg, einem Gelehrten, welcher überall neue Wege ſucht, wenn ſie 
auch nur dem Anſcheine nach neu ſeyn ſollten, gegründet genug geſchienen. 
Er trägt daher eine andre vor, welche ihm die wahrſcheinlichſte zu ſeyn 
ſcheinet, und die er auch durch die ganze römiſche Geſchichte auf eine 
ſehr faßliche Art durchzuführen weis. Wenn man erwägt, ſagt er, daß 
die erſten Einwohner Roms ein zuſammengelaufnes heterogeniſches Ge— 
ſindel waren, und gleichwohl unter dieſer Rotte einen Ehrgeitz ohne 
Grenzen findet, ſo weis man nicht, was man denken ſoll. Man muß 
nothwendig glauben, daß ſie alle ihrer nicht mächtig geweſen ſind, und 
daß ſie eine Art von Enthuſiaſterey müſſe befallen haben, welche ſich 
auf ihre Kinder mit ſolcher Gewalt fortgepflanzt, daß ſie ihrem Ehrgeitze 
und dem Ruhme ihres Vaterlandes, Güter und Freunde, Aeltern und 
Weiber, und alles was ihnen am liebſten war, aufopferten. Eine ſolche 
Enthuſiaſterey, fährt er fort, welche einzig und allein fähig iſt, die aller⸗ 
entſchloſſenſten und heroiſchſten Thaten hervorzubringen, kan vielleicht 
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aus der Geſchichte von der wunderbaren Geburth des Stifters, oder aus 
den Umſtänden ſeines Todes, oder auch aus irgend einer andern Vorher— 
verkündigung der zukünftigen Größe Roms, entſtanden ſeyn -= Die 
weitere Ausführung dieſer Muthmaſſungen verdient in dem kleinen Werke 
ſelbſt nachgeleſen zu werden, welches die Liebhaber der Holbergiſchen 
Schriften ohne Zweifel nicht unterlaſſen werden. Es iſt eigentlich nichts 
als eine weitere Ausführung einer kleinen Abhandlung, die der Herr 
Verfaſſer ehmals ſeiner däniſchen Ueberſetzung des Herodians voran— 
geſchickt. Er hat ſie ſelbſt in der franzöſiſchen Sprache aufgeſetzt, wes⸗ 
wegen wir auch niemanden rathen wollen, dieſe ſonſt ſehr leſenswürdige 
Schrift bloß der Sprache wegen zu leſen. Koſtet in den Voßiſchen Buch⸗ 
läden hier und in Potsdam 8 Gr. 


Hr. D. Martin Lifters! x2. Reiſe nach Paris, wobey 
die auserleſenſten Merkwürdigkeiten dieſer Stadt, welche 
die Gelehrſamkeit, Kunſt und Natur betreffen, zu be— 
trachten vorkommen; auf Veranlaſſung eines andern hoch— 
berühmten Medici und Polyhiſtoris, aus der dritten eng— 
liſchen Ausgabe ins Deutſche überſetzt, und mit einigen 
Erläuterungen herausgegeben von Joh. Georg Meintel; 


mit Kupfern. Schwabach bey Joh. Jac. Enders 1753. in 8vo. 2 


18 Bogen. Liſter iſt als einer von den gelehrten engliſchen Aerzten des 
vergangenen Jahrhunderts bekannt. Er that verſchiedene Reiſen nach 
Paris, deren letzte von ihm hier beſchrieben wird. Da ſie aber ſchon 
in das Jahr 1698 fällt, ſo wird die Beſchreibung davon denjenigen 


jungen Herren ganz und gar unnütze ſeyn, welche dergleichen Werke nur: 


deßwegen leſen, damit ſie auf die wohlfeilſte Art ſo von dieſem Orte 
reden können, als ob ſie wenigſtens eben ſo bekannt darinne wären, als 
in ihrer Vaterſtadt. Auch für die wird ſie nicht ſehr brauchbar ſeyn, 
welche etwa die Namen der berühmteſten Wirthshäuſer darinne zu finden 
hoffen. Sie enthält nichts als Anmerkungen wie ſie ein Gelehrter über 
die wichtigſten Gegenſtände der Kunſt und Natur machen kan. Bald iſt 
man mit dem Verfaſſer in einem Bücherſaale; bald in der anatomiſchen 
Schlachtbank eines Verney oder Merry; bald bey den Kräuterſammlungen 
eines Plumier; bald in der Werkſtatt einer Butterfield; bald in der 
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ſtaubigen Studierſtube eines Dacier. Kaum daß er die prächtigen Ge- 
bäude, die öffentlichen Orte der Ergötzung und dergleichen, nur oben- 
hin berührt. Wann dieſem Fehler wenigſtens nur der Ueberſetzer in 
ſeinen Anmerkungen abgeholfen hätte; doch weit gefehlt, das was er 
5 hinzugefügt hat, iſt gleich dasjenige, was ein Leſer nach der Mode am 
wenigſten zu wiſſen verlangt. Vielleicht wird er auch bey niemanden 
ſonſt Dank verdienen, als bey denen, welche etwa ihre Reiſen, die doch 
eigentlich nichts als Stücke der Galanterie ſeyn müſſen, nach dem Liſter⸗ 
ſchen Exempel nützlich einzurichten lernen wollen. Dieſe aber werden 


10 ihm vielleicht das übel nehmen, daß er eine Sprache mit ihnen redet, 


welche kaum zu der Zeit in Deutſchland kan ſchlechter geweſen ſeyn, als 
die Urſchrift zu erſt erſchien. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 10 Gr. 


Vernunftmäßige Beurtheilung! zweyer Schreiben 
die wider das Schreiben an Herrn K* *. in 3 **. die Leip⸗ 


15 ziger Schaubühne betreffend herausgekommen, aus den 


2 


2 


=) 


OV 


Gründen der Vernunftlehre und der Natur der Sache er— 
wieſen. Leipz. gedruckt bey Joh. G. Büſchel 1753. in dv. 
9 Bogen. Wir wiſſen nicht, ob das Publicum auſſer Leipzig weis, oder 
ob es nicht weis, daß ſeit einiger Zeit der Geſchmack, welcher jetzt auf 
der daſigen Bühne zu herrſchen ſcheint, eine Menge kleiner Streitſchriften 
verurſacht hat. Das Luſtſpiel des Hrn. Coffey, der Teufel iſt los, 
welches daſelbſt ziemlich ofte mit Zulauf aufgeführet ward, gab die erſte 
Gelegenheit. Ein Gelehrter dem die deutſche Bühne ſo viel zu danken 
hat, und dem fie immer ſo ſchlecht gedankt hat, der Hr. Prof. Gott- 
ſched, war der erſte, welcher die Zuſchauer für dieſe Aftergeburt des 
engliſchen Witzes warnte, als ob ſie zu nichts als den Geſchmack der 
Leipziger zu verderben dienen könne. Herr Schulze wagte hierauf eine 
umſtändlichere Critik in einem Schreiben an Hrn. K* *. in Z* *. Dieſes 
Schreiben hatte das Glück ein Paar ſeichte Gegner zu finden, durch 


30 welche der Verfaſſer dieſer vernunftmäßigen Beurtheilung, als der Ver— 


theidiger des Schulziſchen Schreibens, gewonnen Spiel bekömmt. Sollte 
man ihn aber nicht wieder ein wenig in die Enge treiben können, wenn 
man ihm vorſtellte: daß überhaupt keine engliſche Stücke eine ernſtliche 
Beurtheilung nach den ſtrengen Regeln der theatraliſchen Dichtkunſt aus— 


t (87. Stück. Sonnabend, den 21. Zul.] 


Aus: Berliniſche privilegirke Zeitung. Am Aahr 1753. 185 


zuhalten fähig find; daß es eine falſche Critik fey, wenn man verlangt, 
daß jedes komiſche Stück eine allgemeine Moral enthalten müſſe; daß 
man das Luſtſpiel des Hrn. Coffey als eine grotesque Mahlerey be- 
trachten könne, an welcher auch das Auge eines Kenners dann und wann 
Vergnügen findet; daß es vielleicht nicht allzuwohl gethan ſey, wenn 
wir unſre Bühne, die noch in der Bildung iſt, auf das Einfache des 
franzöſiſchen Geſchmacks einſchränken wollen; daß das angeführte engliſche 
Stück, bey allen ſeinen Fehlern noch immer von einem großen komiſchen 
Genie zeige, welchem es gefallen hat, die Natur aus dem Geſichtspunkte 
eines holländiſchen Mahlers nachzuahmen; daß die anſtößigen Stellen 
ihm ſo weſentlich nicht ſind, daß man ſie nicht ausmerzen, und es ſelbſt 
doch beybehalten könne ꝛc. c. Was man aber an der Leipziger Bühne, 
auſſer dieſem Stücke der Teufel iſt los, ausſetzt, ſcheint uns weit 
gegründeter zu ſeyn; beſonders iſt die Vermiſchung der niedrigſten wel— 
ſchen Poſſenſpiele mit der erhabenſten Tragödie unverantwortlich. Eine 
Erinnerung wollen wir noch wegen einer Stelle auf der 12ten Seite 
machen: Deſpreaux hat die Verſe: Dans ce sac ridicule ete. etc. erſt 
nach dem Tode des Moliere gemacht. Die Frage alſo, die man daſelbſt 
thut: verantwortete ſich wohl Moliere mit Schmähſchriften oder mit 
Grobheiten, oder verklagte er den Herrn Deſpreaux? wird den Gegnern 
etwas zu lachen machen, die der Verfaſſer hier und da, wegen ähnlicher 
Vergehungen, auslacht. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 6 Gr. 


Die Geſchichte des Frauenzimmer Pantoffels. Dres- 
den 1753. in 8v. 2 Bogen, und: die Geſchichte des Frauen- 
zimmer Schuhes. ebendaſ. auf 2½ Bogen. Salomon ſoll die 
Sprache der Thiere verſtanden haben. Der Verfaſſer dieſer Geſchichten 
verſtehet noch mehr als Salomon, denn ihm iſt ſogar die Sprache ſolcher 
Dinge, die nicht einmal einen Laut haben, bekannt. Er war auf der 
Reiſe, und unvermuthet zerbrach ihm ein ganz neues Rad an dem 


Wagen. Er mußte alſo in einem ſchlechten Wirthshauſe einige Stunden? 


auf deſſen Ausbeſſerung warten. Es war bereits Nacht. Er ſetzte ſich 
auf einen Großvaterſtuhl die Ruhe zu genießen; allein er konnte nicht. 
Ein Gemurmel unter dem Stuhle machte ihn aufmerkſam, und er hörte 
endlich daß die Schuhe und Pantoffel ein Geſpräch mit einander hielten. 
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Sie erzählten einander ihre Begebenheiten, fo wie die Hunde des Cer⸗ 
vantes, Scipio, und Berganza, einander die ihrigen erzählen. Die Leſer 
mögen urtheilen, ob es der Verfaſſer dieſem ſpaniſchen Muſter, an leb⸗ 
haften Einfällen und an feiner Satyre gleich gethan hat. Koſtet in 
den Voßiſchen Buchläden 2 Gr. 


Briefe! nebſt andern poetiſchen und proſaiſchen Stücken. 
Frankfurt und Leipzig. 1753. in 8vo. 8 Bogen. Dieſe Sammlung 
enthält ſehr viel ſchöne, wenig mittelmäßige und durchaus keine ſchlechten 
Stücke; welches in der That für ein Werk von ſolcher Art kein gemeines 
Lob iſt. Der Verfaſſer iſt ein Schwabe, und kein geſchworner Anhänger 
von einer der zwey groſſen Factionen, die itzt in dem Reiche der deut⸗ 
ſchen Dichtkunſt zu herrſchen ſcheinen. Er hat zwiſchen beyden einen 
Mittelweg getroffen, von welchem wir wünſchen, daß ihn alle unſere 
witzigen Köpfe wählen möchten. Die Briefe ſind ſatyriſch und moraliſch, 
und handeln von der Thorheit und Schädlichkeit des Enthuſiasmus; von 
der ſtolzen Einbildung auf Ahnen und Geſchlechter; von der Kaufmann⸗ 
ſchaft, daß ſie dem Adel nicht unanſtändig ſey; von einem alten Siegs— 
liede an den Fränkiſchen König Ludwig; von Burchhard von Waldis 2c. 
Die Gedichte beſtehen aus Oden, Liedern, Erzählungen und Lehrgedichten, 
unter welchen ſich das von der Zufriedenheit beſonders ausnimmt. Koſtet 
in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 5 Gr. 


Schreiben? eines Juden an einen Philoſophen, nebſt 
der Antwort. Berlin bey Chr. Fr. Voß. 1753. in 8vo. 2 Bogen. 
Dieſe Blätter ſind zum Behuf eines unterdrückten Theils des menſch— 
lichen Geſchlechts aufgeſetzt, und machen ſowohl der ſcharfſinnigen Einſicht 
des Verfaſſers, als der guten Sache Ehre. In dem Schreiben des Juden 
wird mit Gründen dargethan, daß es der Gerechtigkeit und dem Vor— 
theile eines Regenten gemäß ſey, das Elend der jüdiſchen Nation auf- 
zuheben. In der Antwort des Philoſophen, in deſſen Augen die, welche 
an den gekommenen Meßias und die, welche an den noch zukommenden 
glauben, wenig oder nichts unterſchieden ſind, wird auſſer verſchiednen 
den Inhalt des Schreibens betreffenden Anmerkungen, angeführt, daß 
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bereits ſeit geraumer Zeit in Holland und England den Juden gleich 
den Chriſten, ohne Einſchränkung erlaubt ſey, Häuſer und Aecker zu 
kauffen, und alle Arten von Künſten und Profeßionen zu treiben; daß 
dieſe ihnen ertheilte Freyheiten beyden Staaten nicht nur keinen Schaden 
verurſachen, ſondern vielmehr dem Anwachſe ihres Reichthums und ihrer 
Macht ausnehmend beförderlich ſind. Statt eines weitläuftigern Aus⸗ 
zuges wollen wir zur Probe der Denkungsart und des Ausdrucks, den 
Schluß des Schreibens von dem Juden einrücken: „Vertreten Sie nur 
„die Stelle eines le Fort; vielleicht findet ſich auch ein Peter der 
„große. Vielleicht ſchenkt ein Zuſammenhang von eben ſo glücklichen 
„Umſtänden einen Fürſten, der die größte Stärke des Geiſtes mit der 
„höchſten Gewalt vereiniget, der eine Nation, die eben ſo edel als alle 
„andern, jetzo aber durch Armuth, Unwiſſenheit, Verachtung und eine 
„Art von Sklaverey unterdrückt iſt, davon befreyet. Sollte ſolches ge— 
„ſchehen, ſo bin ich verſichert, daß ihre Ehrfurcht gegen dieſen Fürſten 
„die gehofte Ankunft eines Meßias in ſeiner Perſon erfüllt zu ſeyn 
„glauben, daß ihre Emſigkeit reiche und unaufhörliche Opfer zu ſeinen 
„Füſſen legen, und daß ihre Dankbarkeit ihm in dem Andenken der Nach— 
„kommen und in der jüdiſchen Hiſtorie ein ewiges Denkmahl ſtiften 
„werde.“ == Die Wahrheit und Vernunft befreyen den Verfaſſer von 
der Anklage der allerheftigſten Vorurtheile. Nunmehr aber rechtfertiget 
ihn noch überdem die Engliſche Nation, indem eben daſſelbe zum größten 
Erſtaunen von Europa den Iten Junius des jetztlaufenden Jahres in 
England verordnet worden, was der Verfaſſer in ſeinem Schreiben vom 
24ften März ftatt eines Entwurfs angeführet hat. Die Acte davon iſt 
in einem Anhange beygefügt. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 2 Gr. 


Le soldat parvenu’ ou Memoires et Avanturcs de Mr. de Verval 


dit Bellerose par Mr. de M**. enrichi de figures en taille-douce en II 


Tomes. a Dresde chez G. C. Walther. 1753. in 80. 1 Alph. 15 Bogen. 


Der Herr von Marivaux ſchrieb einen Roman unter dem Titel der; 


glücklich gewordene Bauer. Er fand Beyfall, weil er ſchön war, 
noch mehr aber, weil die letztern Theile deſſelben, wegen verſchiedener 
darinne enthaltnen Perſönlichkeiten, das Glück hatten in Paris verbothen, 
oder gar, wie man ſagt, verbrannt zu werden. Der Ritter Mouhy, ein 
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nachäffender Geiſt, ſetzte bald darauf eine glücklich gewordene 
Bäuerin zuſammen; ein Buch welches einem Langeweile machen kan, 
wenn man keine hat. Wir haben eine deutſche Ueberſetzung davon, und 
auf dem Titel derſelben wird, entweder aus einer albern Unwiſſenheit, 
oder aus einem ſträflichen Betruge, der Herr von Marivaux als Ver⸗ 
faſſer angegeben. Wenn etwa der, der uns hier mit einem glücklich 
gewordenen Soldaten beſchenkt, ſich nur deswegen mit einem Dt ** 
anfängt, damit er den Pöbel ſeiner Leſer zu einer gleichen Vermengung 
verführen möge; ſo muß man geſtehen, daß dieſer Kunſtgrif ein wenig 
10 zu grob iſt. Wann er noch eben den urſprünglichen Witz, eben die Kennt⸗ 
niß der Welt, eben die Einſicht in die Geheimniſſe des menſchlichen 
Herzens, und eben die Geſchicklichkeit im Erzählen und Schildern zeigte; 
ſo möchte es hingehen: allein wir beſorgen, daß Leſer von Geſchmack, 
ihn eben ſo weit unter dem Mouhy finden werden, als Mouhy unter dem 
5 Marivaux iſt. Er giebt ſeine Geſchichte für eine ſolche aus, die auf 
einem wahren Grunde ruhet; und der Hauptinhalt iſt auch in der That 
ſo gemein, daß man ſeinem Vorgeben nicht ſehr widerſprechen wird. Sein 
Held ſchwinget ſich aus einem bürgerlichen und dunkeln Geſchlechte bis 
zur Stelle eines Oberſten unter den Ingenieurs; und dieſes durch ſeine 
20 Verdienſte. Er gelangt zu einem anſehnlichen Vermögen; und dieſes 
durch ſeine gute Geſtalt, und ſeine Liebshändel. Beydes iſt ein Wunder, 
das noch ziemlich alltäglich zu ſeyn ſcheint. Doch wenn auch; es giebt 
eine Art auch die gemeinſten Umſtände auf eine gewiſſe Art dem Leſer 
ſo wichtig und ſo reitzend zu machen, daß er bey den auſſerordentlichſten 
25 Zufällen nicht aufmerkſamer ſeyn würde. Aber zum Unglücke weis der 
Verfaſſer von dieſer Art gar nichts; wenigſtens nichts mehr als ohn— 
gefehr genug iſt, die allermüſſigſten Leute mit Müh und Noth um ein 
Paar lange Stunden zu bringen. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 
1 Thlr. 8 Gr. 


or 


— 
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30 Unter' allen römiſchen Schriftſtellern ſind wenige oder gar keine, 
die man der Jugend mit größerm Nutzen in die Hände geben könne, 
als die Werke des Cicero und des ältern Plinius. Beyde ſind Muſter 
der vortreflichſten Schreibart; bende find unerſchöpfliche Schätze der Ge- 
lehrſamkeit. Der letztere allein iſt ſchon längſt die Bibliothek der Armen 
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genennt worden. Da ſie aber nur allzuvieles enthalten, dem nur ein 
reifer Verſtand und ein ſchon geübter Geiſt gewachſen iſt; ſo hat man 
leicht keine nützlichere Arbeit an ihnen unternehmen können, als die 
welche der berühmte Herr Prof. Geſner fo glücklich unternommen hat. 
Seine Chreſtomathien oder Sammlungen der auserleſenſten Stellen aus 
denſelben ſind mit der vortreflichſten Wahl zuſammen getragen, und mit 
Anmerkungen verſehen, aus welchen ein Anfänger, ja auch einer der es 
in den Wiſſenſchaften weiter gebracht hat, eine unendliche Menge der 
vortreflichſten Sachen ſpielend erlernen kan. Sie ſind zu einem ſo viel— 
fältigen Gebrauche eingerichtet, daß ſie ein allgemeines Schulbuch zu 
werden verdienen. Sowohl von der Ciceronianiſchen als Plinianiſchen 
Chreſtomathie ſind vor kurzem in Zelle bey G. C. Gſellius neue Aus— 
gaben erſchienen, welche nicht allein wegen verſchiedner Vermehrungen, 
ſondern auch wegen der durchgängigen Verbeſſerung der deutſchen Schreib— 
art in den Anmerkungen, beträchtlich ſind. Die Stücke, welche ſie ent— 
halten, ſind meiſtentheils klein, und ſehr geſchickt von fähigen Köpfen, 
welche mit jenen unſterblichen Römern recht vertraut werden wollen, ins 
Gedächtniß gefaßt zu werden. Man ſcheint zwar jetzt faſt in allen 
Schulen einen ziemlichen Haß gegen das Auswendiglernen zu haben, 
und betrachtet es als die allerpedantiſchſte Art der Unterweiſung. Die 
Klaßiſchen Schriftſteller ſehen ſich beynahe verdrengt, und man will von 
nichts als von ſogenannten Realien hören, ohne zu bedenken, daß die 
vortreflichſten in jenen enthalten ſind. Man lehrt die Kinder in Schulen 
das, was ſie auf der Univerſität lernen ſollten, damit ſie auf der Univerſität 
dasjenige nachholen können, was ſie auf der Schule verſäumt haben. Allein 
daher kömt es auch, daß die Anzahl derjenigen Männer immer geringer 
wird, die jenen alten Muſtern glücklich nacheifern, und die witzige Barbarey, 
die uns zu überfallen droht, noch aufhalten. --Die Plinianiſche Chrefto- 
mathie iſt 3 Alphb. und 3 Bogen in Sv. und koſtet in den Voßiſchen Buch- 
läden 1 Thlr.; die Ciceronianiſche iſt 1 Alphb. 18 Bogen und koſtet 14 Gr. 


Bibliotheque: curieuse historique et critique ou Catalogue raisonné 
des livres dificiles d trouver par David Clement. Tome quatrieme. d Han- 
nover chez J. G. Schmid 1753 in 8v. 2 Alph. 16 Bogen. Die Lieb= 
haber der gelehrten Geſchichte können nicht anders, als ſich über den 
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Fortgang dieſes vortreflichen Werks freuen. Ob ſie gleich im voraus 
über die Anzahl der Bände, zu welchen es anwachſen muß, erſtaunen; 
fo müſſen fie doch auch dem Verfaſſer wegen der. Begierde, jo viel mög— 
lich etwas vollſtändiges zu liefern, keinen gemeinen Dank ſchuldig zu 
ſeyn erkennen. Dieſer 4te Theil fängt mit der Bibel in franzöſiſcher 
Sprache an, und geht bis auf Boh. Es herrſcht eben derſelbe Fleis, 
eben dieſelbe Genauigkeit darinne, welche in den vorhergehenden geherrſcht 
hat. Da es aber beynahe eine Unmöglichkeit iſt, alle Fehler bey einer 
ſolchen Arbeit zu vermeiden, fo würde es unbillig ſeyn, ſich aus An⸗ 
zeigung derſelben ein Verdienſt zu machen. Sonſt haben wir auch ver⸗ 
ſchiedene Lücken bemerkt, welche vielleicht zu einer guten Nachleſe einmal 
Gelegenheit geben können. So haben wir z. E. die raren Werke des 
Stephanus Binet in dieſem Theile vergebens geſucht; beſonders 
fein Abregé des vies des principaux Fondateurs des Religions etc. 


5 Desgleichen findet man auch nur ein einziges Werk von dem Henrico 


Bogueto, einem Gelehrten von dem man in dem Joöcherſchen Lexico 
gar keine, und ſonſt ſehr wenige Nachricht lieſet, angemerkt; ſeine ob- 
servationes in eonsuetudines generales Comitatus Burgundiae find 
auſſerordentlich rar. Ferner haben wir des Jani Bircherodii breviarium 
equestre ungern vermißt; und was dergleichen Auslaſſungen mehr ſind, die 
aber der Brauchbarkeit des Werks ſelbſt nur ſehr geringen, oder vielmehr 
gar keinen Abbruch thun. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 2 Thlr. 12 Gr. 


Sammlung geiſtlicher Abhandlungen, welche zu ge- 
meiner Erbauung auf Verlangen dem Drucke überlaſſen 
D. Chriſt. Aug. Cruſius, der Theologie ordentlicher, wie 
auch der Philoſophie auſſerordentlicher Profeſſor zu Leip⸗ 
zig. Leipzig 1753. im Verlag J. G. Dycks in 8v. 1 Alph. 
4 Bogen. Der Hr. Verfaſſer iſt durch ſeine philoſophiſchen Werke all⸗ 
zubekannt, als daß eine Sammlung geiſtlicher Abhandlungen von ihm 
Leſern, welche Ueberzeugung ſuchen, gleichgültig bleiben ſollte. Man iſt 
berechtiget von einem Manne, welcher in natürlichen Dingen weiter ſehen 
will als zwanzig andere, auch in geiſtlichen eine nicht gemeine Scharf⸗ 
ſinnigkeit zu fordern, und ſich zu wundern, wenn man in einem auſſer⸗ 
ordentlichen Lehrer der Weltweisheit einen o rdentlichen der Gottes— 
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gelahrtheit finden ſollte. Doch wir glauben ſo wenig, daß dieſes der 
Fall ſeyn wird, daß wir vielmehr den Leſern zuverſichtlich verſprechen 
können, verſchiedene wichtige Punkte unſerer Religion in dieſen Ab⸗ 
handlungen in ein Licht geſetzt zu finden, dergleichen ſie in heiligen 
Reden ſelten zu erhalten pflegen. Und heilige Reden ſind es, ob gleich 
der Herr D. für gut befunden hat, ihre innere Einrichtung durch das 
Wort Abhandlungen näher zu beſtimmen. Sie ſind vor einer Gemeine 
gehalten worden, welche größten Theils aus Gelehrten, oder doch aus 
andern wohlgeübten und beleſenen Leuten beſtanden hat. Ob er nun 
alſo ſchon in Abſicht auf dieſe eine etwas ſtarke Speiſe aufſetzen müſſen, 
ſo hat er doch ſeinen Vortrag auch zugleich ſo eingerichtet, daß auch Leute 
aus dem geringſten Volke, wenn es ihnen nur mit der Religion ein Ernſt 
iſt, einen lebendigen Nutzen daraus ſchöpfen können. Der Innhalt der 
Abhandlungen, deren an der Zahl zehne ſind, iſt folgender: von dem 
Unterſcheide zwiſchen dem lehrbegierigen und ungläubigen Fragen; von 
der Beſchämung des Unglaubens durch das göttliche Wort; von der 
Widerſpenſtigkeit des Willens, als der Haupturſache aller Sünde; von 
dem Leiden Chriſti, wiefern daſſelbe theils ſchwer doch willig war, theils 
zur Verherrlichung der Ehre Gottes gereichte; von dem Ruhme der 


Gerechten in dem Kreuze Chriſti; wie man fic) Chriſtum in ſeiner Herr- 2 


lichkeit vorſtellen ſoll; von der Seelengefahr derjenigen, welche den Sonn— 
tag nicht heiligen; wie man ſich von dem irrigen und eiteln zu dem 
wahren Gottesdienſte bekehren ſoll; wie uns das zur Buße antreiben 
ſoll, daß Chriſtus durchs Leiden des Todes mit Preis und Ehre ge— 
krönet worden; und endlich von der Weisheit Gottes in der Offenbarung 
der Auferſtehung Jeſu Chriſti. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 18 Gr. 


Hadrian Baillet! hiſtoriſche und critiſche Abhandlung 
von den Geſchichten der Märtyrer und Heiligen und deren 
Sammlungen; ihres gelehrten und brauchbaren Inhalts 
wegen aus der franzöſiſchen Sprache überſetzt. Leipzig 
und Roſtock verlegt von Joh. Chr. Koppe. 1753. in 4to. 
19 Bogen. So wahr es iſt, daß die Blutzeugen der erſten Kirche unter 
gewiſſen Umſtänden ein nicht zu verwerfender Beweis für die chriſtliche 
Religion ſeyn können: ſo wahr iſt es auch, daß unzählige derſelben dieſes 
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Namens unwürdig und ihre Geſchichten ſo voller Aberglaubens und ab— 
geſchmackter Wunder ſind, daß ſie bey Verſtändigen nicht nur Ekel ſon⸗ 
dern auch Verdacht gegen die wenigen glaubwürdigen Erzehlungen er— 
wecken. Die Sammlungen derſelben ſind in ſehr großer Menge, wovon 
man die vornehmſten Theils in der griechiſchen Bibliothek des Fabricius, 
Theils in deſſelben Lichte des heilſamen Evangeliums angeführt findet. 
Die gegenwärtige Abhandlung des Baillet, eines Mannes der in der 
gelehrten Geſchichte eine auſſerordentliche Stärke beſas, welches in der 
That bey einem Franzoſen etwas ſehr ſeltnes zu ſeyn pflegt, iſt weit 
vollſtändiger, und von ihm eigentlich als eine Einleitung zu ſeinen 
Lebensbeſchreibungen der Heiligen aufgeſetzt worden. Man findet in der— 
ſelben eine Menge gelehrter und ſeltner Nachrichten; eine Beurtheilung, 
die ſich vielfältig über den Eifer und Aberglauben ſeiner Religionsparthey 
erhebt, und zugleich eine angenehme Ordnung, die man in dieſer Ueber- 
ſetzung dem Leſer noch leichter zu machen geſucht hat. In der Vorrede 
des Ueberſetzers, welches der Hr. Paſtor Rambach iſt, werden auf eine 
leſenswürdige Art die Kennzeichen eines wahren Märtyrers beſtimmt. 
Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 12 Gr. 


Die Fajfer' an den König von Preuſſen von dem 
Herrn von Voltaire, in 8Svo. 1 Bogen. Dieſes Gedichte ſelbſt iſt 
in ſeiner Grundſprache bekannt. Der Ueberſetzer, welcher ſich R. Rohde 
nennt, ſagt, er habe ſich bemüht, des Herrn von Voltaire franzöſiſche 
Verſe in eben ſo viel deutſche zu bringen, ohne darüber einen Haupt— 
oder Nebenbegrif, worauf der Dichter einigen beſondern Werth gelegt 


5 hat, zu verlieren. Daß er ſich darum bemüht habe, müſſen wir ihm 


glauben: allein, daß es ihm nicht gelungen iſt, wird er ſo gut ſeyn und 
uns glauben. Der Anfang lautet bey ihm folgender Geſtalt: 
Paſcal, der fromme Thor, Heraclit unſrer Zeit, 
Irrt, wenn er, da die Welt ihm, er ihr, ſtets verhaßter, 
Meynt, alles ſey darinn nur Elend oder Laſter. 
Mit Trauern ſagt er uns: Ach, es iſt ohne Streit, 
Ein König dem man dient, ſelbſt einer, den man liebt, 
Sobald derſelbe einſam iſt, 
Und ihn der Höfling nicht umgiebt, 
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Iſt Mitleids werth und findt, daß nichts ſein Unglück mißt. 

Er iſt der Glücklichſte, wofern er ſchaft und denket. 

Dieß zeigt dein Beyſpiel an, erhabener Monarch. 

Entfernt vom Hofe, wo dein Fleiß nicht gnug verbarg, 

Durchforſchſt du, wenn dein Blick ſich in die Tiefe ſenket, 5 

Wohin wir kraftlos ſehn, verborgner Dinge Grund. ꝛc. ꝛc. 
Wir können es kühnlich wagen, dieſen Zeilen eine andere Ueberſetzung 
entgegen zu ſetzen, welche gleichfalls Zeile auf Zeile paßt, ob man ſich 
gleich aus dieſer Sklaverey kein Verdienſt macht. 

Ja, Blaiſe Paſcal irrt; laßt uns die Wahrheit ehren! 10 

Der fromme Miſanthrop, der tiefe Heraclit, 

Der hier auf Erden nichts als Noth und Laſter ſieht, 

Behauptet kühn in ſchwermuthsvollen Lehren: 

„Ein König, den man zu ergötzen ſtrebt, 

„Ja gar ein König, den man liebet, 15 
„Sey, wenn ihn, fern vom Prung, kein Höfling mehr umgiebet, 
„Elender tauſendmal, als der im Staube lebt.“ 

Er iſt der glücklichſte, wofern er wirkt und denkt! 
Das zeigeſt du, Monarch, den oft zu ganzen Tagen, 
Der weiſen Eule gleich, das Cabinet umſchränkt, 20 
Von da dein Adlerblick ſich darf zur Tiefe wagen, 
Wohin vor Blöden ſich der Weisheit Licht geſenkt. ꝛc. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 1 Gr. 


Hr. Peter Renatus le Boſſu! Abhandlung vom Helden— 
gedichte, nach der neuſten Franzöſiſchen Ausgabe überſetzt, 25 
und mit einigen critijd@en Anmerkungen begleitet von 
D. Johann Heinrich H** nebſt einer Vorrede Hrn. G. 
Friedrich Meiers ꝛc. Halle bey Chr. Pet. Franken, in dv. 

1 Alphb. 8 Bogen. Dieſes vortrefliche Werk kam zu einer Zeit an das 
Licht, als Frankreich mit Heldengedichten recht überſchwemmt war. Die 30 
Chapelains, die des Marets, die Perraults, die Saint Amants glaubten 
Meiſterſtücke geliefert zu haben, welche mit den ewigen Gedichten eines 
Homers und Virgils um den Vorzug ſtritten. Ihr Stolz und ihre Ver— 
dienſte ſchienen ſo ſchlecht zuſammen zu paſſen, daß ſich die damals leben— 
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den wahren Kunſtrichter nicht einmal die Mühe nehmen wollten, ſie zu⸗ 
rechte zu weiſen. Boileau ſelbſt that nichts, als daß er ſie dem Gelächter 
Preis gab, indem er ihnen mehr Satyre als Gründlichkeit entgegen ſetzte. 
Der einzige Boſſu unterzog ſich der Arbeit, die Regeln des Heldengedichts 
aus den Alten für ſie aufzuſuchen, und durch bloße Auseinanderſetzung 
derſelben fie ſtillſchweigend ihre Schwäche ſehn zu laſſen. Die Aehnlich⸗ 
keit, welche der Hr. D. Z* * zwiſchen den damaligen und jetzigen Zeiten 
in Abſicht auf den deutſchen Parnaß findet, iſt ſehr in die Augen leichtend, 
und durch eben dieſe Aehnlichkeit rechtfertiget er ſeine Ueberſetzung; wenn 
man anders die Ueberſetzung eines vortreflichen Werks zu rechtfertigen 
braucht. Wir wollen zum Lobe deſſelben weiter nichts ſagen, als daß 
es denjenigen, welche nur einigermaſſen von der allervollkommenſten Art 
der Gedichte kunſtmäßig reden wollen, unentbehrlich iſt. Der Hr. Ueber⸗ 
ſetzer hat es ihnen durch verſchiedene Anmerkungen, welche größten Theils 
nichts als kleine Anwendungen auf einige unſerer neuſten deutſchen Helden- 
dichter enthalten, noch brauchbarer gemacht. Sein Verfahren ſcheint uns 
übrigens ſehr klug, daß er keinen tadelt als die Verfaſſer des Meßias 
und Noah, und ſich für die Empfindlichkeit der andern ſo viel möglich 
in Acht nimt. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 
18 Gr. 


Ariſtoteles Dichtkunſt! ins Deutſche überſetzt, mit 
Anmerkungen und beſondern Abhandlungen verſehen von 
Michael Conrad Curtius, der Königl. deutſchen Geſell— 
ſchaft in Göttingen Mitgliede. Hannover verlegts Joh. 


5 Chr. Richter 1753. in 8v. 1 Alph. 5 Bogen. Unter allen Schriften 


des Ariſtoteles ſind ſeine Dichtkunſt und Redekunſt beynahe die einzigen, 
welche bis auf unſre Zeiten ihr Anſehen nicht nur behalten haben, ſondern 
noch faſt täglich einen neuen Anwachs deſſelben gewinnen. Ihr Verfaſſer 
muß nothwendig ein großer Geiſt geweſen ſeyn; man überlege nur dieſes: 
kaum hörte ſeine Herrſchaft in dem Reiche der Weltweisheit auf, als 
man durch dieſen erloſchenen Glanz einen andern in ihm entdeckte, den 
kein Araber, und kein Scholaſtiker wahrgenommen hatte. Man erkannte 
ihn als den tiefſten Kunſtrichter, und ſeit der Zeit herrſcht er in dem 
Reiche des Geſchmacks unter den Dichtern und Rednern eben ſo unum⸗ 
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ſchränkt, als ehedem unter ſeinen Peripatetikern. Seine Dichtkunſt, oder 
vielmehr das Fragment derſelben, iſt der Quell aus welchem alle Horaze, 
alle Boileaus, alle Hedelins, alle Bodmers, bis ſo gar auf die Gottſchede, 
ihre Fluren bewäſſert haben. Dieſer hat uns ſchon ſeit vielen Jahren 


auf eine deutſche Ueberſetzung derſelben warten laſſen; und warum er 5 


ſich endlich doch einen andern damit hat zuvorkommen laſſen, können wir 
nicht ſagen, es müßte denn die Griechiſche Sprache und ſeine eigne 
Dichtkunſt, welche keine weder über ſich noch neben ſich leiden will, daran 
Schuld ſeyn. Herr Curtius beſitzt alle Eigenſchaften, welche zu Unter⸗ 
nehmung einer ſolchen Arbeit erfordert wurden; Kenntniß der Sprache, 
Critik, Litteratur und Geſchmack. Seine Ueberſetzung iſt getreu und 
rein; ſeine Anmerkungen find gelehrt, und erleutern den Text hinläng⸗ 
lich; und ſeine eigne Abhandlungen enthalten ſehr viele ſchöne Gedanken 
von dem Weſen und dem wahren Begriffe der Dichtkunſt; von den Per— 
ſonen und Handlungen eines Heldengedichts, von der Abſicht des Trauer— 
ſpiels, von den Perſonen und Vorwürfen der Komödie, von der Wahr— 
ſcheinlichkeit, und von dem Theater der Alten. Koſtet in den Voßiſchen 
Buchläden hier und in Potsdam 16 Gr. 


Geſchichte! einiger Veränderungen des menſchlichen 
Lebens in dem Schickſale des Hrn. Ma“ ““ mit einer Vor⸗ 
rede von dem Nutzen der Schauſpielsregeln bey den Ro- 
manen. Leipzig verlegts Jacob Poſch 1753. in 8v. 1 Alph. 
Der Verfaſſer dieſer Geſchichte muß ohne Zweifel ein Romanenſchreiber 
von Profeſſion ſeyn, indem nicht nur die gegenwärtige, ſondern auch die 
Geſchichte eines Kandidaten und der ſo genannte Fränkiſche Robinſon 
aus ſeiner Feder gefloſſen find. Wir haben ſchon bey jenem einmal zu 
erinnern Gelegenheit gehabt, daß ihm nicht alle Geſchicklichkeit abzu— 
ſprechen iſt; er zeigt ſich hin und wieder als einen Menſchen, welcher 
mit den ſchönen Wiſſenſchaften nicht unbekannt iſt; ſeine Schreibart iſt 
nicht die ſchlechteſte, ob ſie ſchon ein wenig ſein Vaterland verräth; ſeine 
Moral iſt wenigſtens ganz vernünftig, wann ſie ſchon nicht eben neu 
und reitzend iſt. Allein der Witz ſcheint ihm zu fehlen, und ſelten wird 
er uns mit etwas mehr als mit ſehr alltäglichen Zufällen, mit ſehr 
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gemeinen und nichtswürdigen Charaktern unterhalten, ſo daß dieſe ganze 

Geſchichte des Hrn. Man ** meiſt nichts als ein unnützer Zuſammenhang 

ausſchweifender Studentenſtreiche iſt, wenn man anders einen Zuſammen⸗ 

hang darinne antreffen kann. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier 
5 und in Potsdam 8 Gr. 


Der teutſche Don Quichotte! oder die Begebenheiten 
des Marggrafen von Bellamonte, komiſch und ſatyriſch 
beſchrieben; aus dem Franzöſiſchen überſetzt. Vier Theile. 
Breßlau und Leipzig bey C. Gott. Meyer 1753. in 8p. 

10 21 Bogen. Unter allen ſpaniſchen Werken des Witzes iſt bey Ausländern 
keines bekannter geworden als der Don Quixote des unnachahmlichen 
Cervantes, und beynahe wird es keine Uebertreibung ſeyn, wenn St. 
Evremont verlangt, daß man blos dieſes Buchs wegen die ſpaniſche 
Sprache lernen müſſe. Der unzählichen Nachahmungen ungeachtet, die 

15 es wie jedes Original verurſacht hat, iſt es noch immer das vortreflichſte 
in ſeiner Art geblieben und wird gewiß nicht eher aufhören geleſen zu 
werden, als bis niemand in der Welt mehr Luſt haben wird zu lachen. 
Die gegenwärtige Nachahmung iſt keine von den ſchlechteſten; der Ver— 
faſſer hat einen ſehr komiſchen Witz, und eine Einbildungskraft, die an 

20 drolligten Bildern ungemein reich iſt. Allein das Kunſtſtück, unter den⸗ 
ſelben die ernſthafteſte Moral zu verſtecken, ſcheint er nicht in ſeiner 
Gewalt zu haben. Es iſt daher ein unfruchtbares Lachen, welches er 
erweckt, und ſehr geſchickt einem Menſchen, der nicht gerne umſonſt lachen 
will, nicht ſelten ekelhaft zu werden. Sein Don Quixote iſt ein deutſcher 

25 Kaufmannsdiener, deſſen Einbildung die Leſung der franzöſiſchen Romane 
verrückt hat, ſo daß er nichts geringer als ein Graf zu ſeyn glaubt, 
und nichts begieriger ſucht als Abentheuer, die ihm ſeine Tapferkeit und 
ſeine edeln Geſinnungen zu zeigen Gelegenheit geben. Sein Sancho 
Panca iſt ein Diener, der die Einfalt ſelbſt iſt, und dem ſein Herr den 

30 romanenhaften Namen du Bois gegeben hat. Seine Duleinea iſt ein 
gutes Dorffräulein, deren Verſtand an einem gleichen Fieber krank liegt, 
und die ſich eine Gräfin von Villa-Franka zu ſeyn einbildet. Dieſe nebſt 
einigen andern nöthigen Perſonen, in einem Geſchwätze von Abentheuern 
mit Räubern von nächtlichen Schrecken, von Siegen der zärtlichen Em⸗ 
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pfindungen ꝛc. 2c. gebracht, fein untereinander gerüttelt, mit einer an- 
genehmen Schreibart verſetzt, und dem Leſer kapitelweiſe eingeträuffelt, 
geben vier Theile komiſcher und ſatyriſcher Begebenheiten, die man in 
den Voßiſchen Buchläden für 8 Gr. bekommen kan. 


Des Herrn von Arvieux, hinterlaſſene merkwürdige 
Nachrichten, worinne er ſowohl ſeine Reiſe nach Conftanti- 
nopel, in Aſien, Syrien, dem gelobten Lande, Egypten 
und der Barbarey, als auch die Beſchaffenheit dieſer 
Länder, die Religion, Sitten, Gebräuche und Handlung 


dieſer Völker, nebſt der Regierungsart, der natürlichen. 


Hiſtorie, und den beſondern in dieſen Gegenden vorge— 
fallenen Begebenheiten, genau und richtig beſchreibt, 
im. Franzöſiſchen herausgegeben von dem Hrn. Labat, 
und jetzt ins Deutſche überſetzt. Erſter Theil. Kopenhagen 
und Leipzig bey J. B. Ackermann 1753. in 8v. 1 Alphab. 
6 Bogen. Der Herr von Arvieux war zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
Königl. Franzöſiſcher Geſandte bey der Ottomanniſchen Pforte, und her— 
nach Conſul verſchiedner Handlungsplätze im Orient und auf der Küſte 
der Barbarey. Er war ein Mann von durchdringendem Verjtande, und 


vieler Gelehrſamkeit, und ſprach die hebräiſche, die türkiſche, die perſiſche,? 


die arabiſche und die griechiſche Sprache vollkommen wohl. Dieſe Nach— 
richten, welche erſt nach ſeinem Tode herausgekommen, enthalten ſolche 
Merkwürdigkeiten, die man bey andern, die von dieſen Ländern geſchrieben 
haben, vergeblich ſuchen wird. Seine Anmerkungen erſtrecken ſich nicht 


allein auf den Handel, den er aus dem Grunde verſtand, ſondern auch 25 


auf die Religion, auf die Sitten und Gebräuche der Türken, der Araber, 
der Turkomannen, der Druſen, der Juden und der morgenländiſchen 
Chriſten. Die Nachrichten beſonders, die er von den Arabern des Berges 
Carmel giebt, ſind ſehr vollſtändig, und waren damals etwas ganz neues. 


Dieſer erſte Theil enthält zwey und zwanzig Hauptſtücke, welche von! 


Smyrna, von Aegypten, von Paläſtina, von Tyrus, von dem ehemaligen 
Ptolemais, von Sidon oder Sayd, dem Handel an allen dieſen Orten und 


1 [108. Stück. Sonnabend, den 8. Sept. Der dritte Teil des Werkes iſt im 8s. Stück des folgen— 
den Jahrgangs (Dienſtag, den 23 Julius 1754), der vierte Teil im 32. Stück 1755 (Sonnabend, 
den 15 Merz 1755) beſprochen; ob von Leſſing ſelbſt, läßt ſich nicht beſtimmt beweiſen.] 


or 
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den damaligen neuſten Begebenheiten daſelbſt, handeln. Koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden 10 Gr. 


Neue Erweiterungen! der Erkenntnis und des Ver⸗ 
gnügens. Sechſtes Stück. Frankfurt und Leipzig bey F. 
5 Lankiſchens Erben 1753. Die Verfaſſer ſchlieſſen mit dieſem Stücke 
den erſten Band, und wir nehmen uns bey dieſer Gelegenheit die Freyheit 
ihnen zu ſagen, daß ſie noch nicht einmal der Schatten von den Beluſtigern 
ſind. Ihre proſaiſche Stücke ſind mittelmäßig, und das iſt es alles was wir 
auch von denen ſagen können, die wir wiſſen nicht was für ein gelehrtes 
10 Anſehen haben wollen. Ihre poetiſchen Aufſätze aber ſind noch unter dem 
Mittelmäßigen und dem Elenden ziemlich nahe. Sie reimen ohne Erfindung, 
ohne Witz, ohne Sprachrichtigkeit die allertrivialſten Gedanken, wenn es 
anders Gedanken ſind. Von Gott ſagt einer von ihren Dichtern S. 489. 
O nein, ſein Ohr iſt nicht zu dick, 
1⁵ Sein Arm iſt nicht zu kurz; 
Er hört ihn, und er ſchaft ſein Glück, 
Und wendet ſeinen Sturz. 
Von dem Joſeph ſagt eben dieſer: 
Die Brüder ſeine Peiniger, 
20 Die ihn aus Neid geraubt, 
Sehn nun den Bruder herrlicher 
Als fie vorher geglaubt. 
Ein andrer ſingt: 
Kein Haushalt mehret meinen Kummer, 
25 Kein böſes Weib ſtört meine Ruh. 
Bey Beſchreibung ſeines Gartens ſagt er: 
Kein Jupiter ſchwingt ſeine Blitze 
Den hier des Künſtlers Hand geätzt. 
Was iſt ein ſolcher Gott mir nütze, 
30 Den erſt fein Unterthan geſetzt? 
Als wenn man Bildſeulen deswegen in die Gärten ſetzte, um fie anzu⸗ 
beten. Solch Zeug wird man auf allen Seiten finden, wo die Herren 
ihre Proſe nach gereimten Zeilen abtheilen. Koſtet in den Voßiſchen 
Buchläden hier und in Potsdam 2 Gr. 


110. Stück. Donnerſtag, den 13. Sept.] 
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Ausführliches Verzeichnis! von neuen Büchern mit 
hiſtoriſchen und kritiſchen Anmerkungen in alphabetiſcher 
Ordnung verfaßt von Melchior Ludwig Widekind, Pre— 
diger zu Berlin. Erſtes und zweytes Stück. Berlin, ver— 
legts A. Haude und J. C. Spener. 1753. in 8v. 1 Alph. Das 
neuſte und zum Theil vollſtändigſte Werk von einem der angenehmſten 
Theile der Gelehrtengeſchichte, von der Kenntniß ſeltner Bücher, iſt ohne 
Streit die Bibliothek des Hrn. Clement. Da fie aber ein wenig foft- 
bar iſt, und ohne Zweifel einmal zu einer ziemlichen Anzahl von Bänden 
anwachſen muß, fo verdient das Unternehmen des Herrn Prediger Wide- 
kinds, eine ins kurze gezogene Ueberſetzung davon zu liefern, allen 
Dank. Dieſe zwey Stücke, welche der Anfang ſind, gehen von A bis Ba 
und enthalten nicht nur alle ſeltne Bücher welche Herr Clement anführt, 
ſondern auch noch verſchiedne mehr, welche Theils aus der Saltheni— 
ſchen Bibliothek, Theils aus den Schriften des Herrn Freytags, 
Theils auch aus der eignen Kenntniß des Hrn. Widekinds hinzu— 
gekommen ſind. Auch wird man das Beträchtlichſte aus den Anmerkungen 
des erſtern darinne finden, ob man gleich vielleicht wünſchen wird, daß 
man ein wenig mehr Prüfung dabey angewendet hätte. Hr. Clement 
iſt oft in ſeinen Urtheilen ein wenig zu geſchwind, und ſpricht dann 
und wann von Büchern, die er nicht geſehen hat, eben ſo zuverſichtlich 
als wenn er ſie geſehen hätte. Wir wollen nur ein einziges Exempel 
anführen: er macht unter andern den Jacobus Angelus, wegen 
ſeiner Lebensbeſchreibung des Cicero zu einen bloſſen Ueberſetzer des 
Plutarchs, und ſetzt ganz freudig hinzu: voila donc un Auteur reduit 
i la condition de simple Traducteur! Wann er auch nur den Titel 
dieſer Lebensbeſchreibung gekannt hätte, ſo würde er ſchon ein beſſers 
aus den Worten, die ſich darauf befinden: à Jacobo quodam cognomento 
Angelo non tam ex Plutarcho conversa quam denuo scripta, erſehen 
haben. Herr Widekind ſchreibt ihm dieſes, wie faſt alles nach, und giebt 
ſich wohl gar oft Mühe, wann ſein Vorgänger ſich übereilt hat, noch 
eine Ausflucht für ihn zu finden; wie es z. E. bey dem Nonnus 
des P. Abrahams geſchehen iſt, wo man es nicht allein aus dem 
Titel ſieht, daß er ihn niemals muß geſehen haben, ſondern auch 
aus der falſchen Anzahl der Verſe, die er uns mit den beſtimmteſten 


10113 Stück. Donnerſtag, den 20. Sept.] 


or 


25 


30 


35 


or 


1 


O 


1 


* 


20 


2 


o 


30 


200 Rus: Berliniſche privilegivie Beifung. Im Jahr 1753. 


Zahlen angiebt. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Pots⸗ 
dam 12 Gr. 


Gedichte und Abhandlungen! in ungebundener Schreib— 
art. Tübingen bey Johann Georg Cotta 1753. Dieſe Samm⸗ 
lung ſchreibt ſich von einer Geſellſchaft junger Gelehrten in Tübingen 
her, welche ſich wöchentlich daſelbſt bey dem Hrn. Profeſſor Faber ver- 
ſammeln, und einander proſaiſche und poetiſche Stücken vorleſen. Der⸗ 
gleichen Geſellſchaften pflegen ſich ſonſt Deutſche Geſellſchaften zu 
nennen, und dieſe Tübingſche, ſollten wir meinen, hätte ſich dieſen Titel 
ſo gut als irgend eine andere geben können, die man nicht weiter als 
aus den ausgetheilten Diplomatibus kennt. Doch der Herr Prof. Faber 
ſagt es in der Vorrede ausdrücklich, daß ſie alleſammt keine Freunde 
von dem äuſſerlichen Gepränge wären, und ſich ohne daſſelbe des Rechts 
von ihren Bemühungen Rechenſchaft ablegen zu dürfen, bedienen wollten. 
Die Stücke, die ſie uns dieſesmal mittheilen, ſind von verſchiedner Art, 
und auch, wie es bey ſolchen Umſtänden nicht anders ſeyn kan, von ver— 
ſchiedner Güte. Unter den Gedichten ſind verſchiedne Oden, welche Feuer 
haben, verſchiedne Scherzgedichte, die ganz artig ſind, und verſchiedne 
Erzehlungen, die ſich leſen laſſen. Unter dieſen letztern iſt die Erzehlung 
Manon ganz und gar verunſtaltet worden, weil der Erzehler nichts 
weniger als das Naife in ſeiner Gewalt hat. Einige von ihnen dichten 
auch ohne Reime, und wir würden hinzuſetzen, auch ohne Plan, ohne 
Geſchmack und ohne Sprachrichtigkeit, wann nicht die Mode wollte, daß 
man alles dieſes ſchon unter dem Ausdrucke, ohne Reime, verſtehen müſſe. 
Unter den proſaiſchen Abhandlungen hat uns die Beantwortung der Frage: 
ob ein Staat ohne Religion beſtehen könne, gefallen; wir glauben aber nicht, 
daß ſie eine Widerlegung, dergleichen in der Vorrede verſprochen wird, 
nöthig hat. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 8 Gr. 


Heinrich und Emma.? Ein Gedicht, aus dem Eng— 
liſchen des Hrn. Prior überſetzt. Stralſund und Leipzig 
bey Joh. Jacob Weitbrecht. 1753. in 8v. 2 Bogen. Prior 
iſt einer von den liebenswürdigſten engliſchen Dichtern, dem es unter 
allen ſeinen Landsleuten am beſten gelungen iſt, angenehme Gegenſtände 


114. Stück. Sonnabend, den 22. Sept.] 
1116. Stück. Donnerſtag, den 27. Sept.] 
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zu ſchildern, und die Sprache der Empfindung zu reden. Deutſche Leſer 
werden ihn ſchon einigermaſſen aus verſchiednen Nachahmungen des vor— 
treflichen Hagedorns kennen, und ihn aus gegenwärtigem Gedichte noch 
beſſer kennen lernen. Er beſingt darinne die Treue eines nußbraunen 
Mägdchens, um vielleicht durch eine Erdichtung zu zeigen, wie weit die Liebe 
einer Schönen gehen könne, aber noch nicht gegangen ſey. Der Ueberſetzer 
muß ſelbſt ein ſehr ſchöner Dichter ſeyn, dem es vielleicht nur am Willen 
fehlt, uns eben ſo vortrefliche Originalſtücke zu liefern. Koſtet 1 Gr. 6 Pf. 


Don Quixote im Reifrode,* oder die abentheuer— 
lichen Begebenheiten der Romanenheldin Arabella. Aus 
dem Engliſchen überſetzt. Hamburg und Leipzig, bey G. C. 
Grund und A. H. Holle 1754. in 8v. 1 Alphb. 18 Bogen. Nach⸗ 
dem Cervantes die ungeheuern Ritterbücher durch ſeinen Don Quixote 
mit vielem Glücke lächerlich gemacht hatte, fiel man, beſonders in Frank— 


reich, auf eine andre Art von Romanen. Man ſchrieb große Bände,! 


worinne man die Helden des Alterthums auftreten ließ, und gar bald 
war faſt kein Name eines alten Königs, oder einer andern ſonſt be— 
rühmten Perſon, mehr zu finden, welcher nicht von einer arbeitſamen 
Scudery oder einem erhabnen Calprenede wäre gemißhandelt worden. 


Der Geſchmack an dieſen Werken erhielt ſich, der Spöttereyen des Boileau? 


und der ſinnreichen Parodie, la fausse Clelie, ungeachtet, ziemlich lange, 
bis ihn endlich einige glückliche Geiſter verdrengten, welche mit der 
ſchönen Natur beſſer bekannt waren, und uns in ihren wahrhaften Ro- 
manen nicht unſinnige Hirngeburthen, ſondern Menſchen ſchilderten. 
Marivaux, und ſeine noch glücklichern Nachfolger, Richardſon und Fiel— 
ding, ſind es, welche jetzo mit Recht in dieſer Sphäre des Witzes herrſchen, 
und es iſt zu wünſchen, daß ſie die einzigen wären, welche geleſen würden, 
wenn man einmal Romane leſen will. Ohne Zweifel wird auch dieſer 
weibliche Don Quixote das ſeinige zur völligen Verbannung jener aben— 


theuerlichen Galanterien beytragen, welche für das eitle und empfind-! 


liche Herz einer jungen Schöne nur allzu einnehmend und verführeriſch 
ſind. Die Verfaſſerin deſſelben iſt ein Frauenzimmer, welchem man 
ächten Witz und alles was zu Verfertigung einer anmuthigen Schrift 
gehöret, nicht abſprechen kan. Die Heldin ihres Romans betrachtet die 
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Welt aus keinem andern Geſichtspuncte, als woraus Seudery fie ihr 
vorſtellt, und bildet ſich ein, daß die Liebe die Hauptleidenſchaft der 
Menſchen und die Triebfeder aller ihrer Handlungen ſey. Nach dieſen 
phantaſtiſchen Begriffen handelt fie, ohne jemals ihren Charakter zu ver- 
leugnen oder unwahrſcheinlich zu werden. Alle ihre Thorheiten hängen an- 
einander und jedes Abentheuer iſt mit der größten Wahrheit der Romanen 
geſchrieben. Ihre Vertraute, die Lucia, ſpielt zwar keine ſo ſchimmernde 
Rolle als Sancho Panßa; ſie tritt nicht ſo oft auf, als dieſer Waffen⸗ 
träger, wann ſie aber erſcheint ſo findet man in ihren Reden eben die 
natürliche Einfalt, wodurch jene gefällt, ob ſie gleich auf eine andre Art, 
und nicht in Sprüchwörtern ausgedrückt iſt. Langweilige Zwiſchenerzäh⸗ 
lungen, womit der ſpaniſche Roman angefüllt iſt, wird man nicht darinne 
finden, ſo daß überhaupt das Urtheil welches der beſte Romanenſchreiber 
unſerer Zeit davon gefällt hat, nicht unverdient ſcheinen wird, daß nehmlich 
dieſer weibliche Don Quixote einem jeden klugen Leſer einen vernünftigen 
und ergötzenden Zeitvertreib machen könne, in welchem er Unterricht und 
Vergnügen antreffen werde. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 14 Gr. 


Des Hrn. Scarrons! fortgeſetzter Comiſcher Roman, 
oder dritter Theil. Hamburg und Leipzig bey Heinſii 
Erben 1753. in 8v. 12 Bogen. Unter allen Werken dieſes fran⸗ 
zöſiſchen Satyrenſchreibers iſt ſein comiſcher Roman das einzige, welches 
noch bis auf die jetzigen Zeiten geleſen wird. Die zwey erſten Theile 
deſſelben hat man auch in deutſcher Sprache mit Vergnügen aufgenommen. 
Doch da er eben beſchäftiget war, die Geſchichte des Herrn Schickſals 
und Leanders, desgleichen der Frau Höhle zu vollenden, machte ihm der 
Tod durch ſeinen Anſchlag einen Strich. Ein andrer alſo, welcher glaubte, 
daß Scarrons Geiſt auf ihm zwiefältig ruhete, unterſtand ſich dasjenige 
auszuführen, was nur jener vielleicht würdig hätte ausführen können. 
Er machte einen dritten Theil, welcher mancherley Critik hat ausſtehen 
müſſen. Der deutſche Ueberſetzer hat ſich Mühe gegeben, dieſe Critiken 
nichtig zu machen, indem er alle Nachläßigkeiten im Ausdrucke verbeſſert, 
und vieles auf eine der ſcarroniſchen Denkungsart gemäßere Weiſe ein- 
gerichtet hat. Die Leſer mögen ſelbſt davon urtheilen, und können dieſen 
dritten Theil in den Voßiſchen Buchläden für 4 Gr. bekommen. 


1120. Stück. Sonnabend, den 6. Oetob.] 
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Herrn Zacharias Conrad von Uffen bach! merkwürdige 
Reiſen durch Niederſachſen, Holland und England. Zwey— 
ter Theil. Mit Kupfern. Ulm 1753. Auf Koſten Joh. Fr. 
Gaum in groß 8vo. 1 Alph. 15 Bogen. Man weiß es ſchon, 
daß der Herr von Uffenbach als ein Mann gereiſet iſt, welcher alle 
nöthigen Eigenſchaften hatte, das was er ſah und hörete, zu ſeinem und 
dem gemeinen Nutzen anzuwenden. Er reiſete nicht auf bloſſes Glück, 
ſondern in allen Orten wo er hin kam, wußte er ſchon, was er daſelbſt 
ſehen könne und müſſe. Gelehrte, Künſtler, Bibliotheken, Cabinette, 
Merkwürdigkeiten der Lage, alles war ihm ſchon ungefehr bekannt, und 
es konnte alſo nicht fehlen, daß er nicht überall weit mehr zu ſehen be— 
kam, als hundert andre, welche ſich erſt in dem Wirthshauſe, wo ſie 
abſteigen, bey dem erſten dem beſten, und ſollte es auch der Hausknecht 
ſeyn, nach dem Sehenswürdigen erkundigen. Der erſte Theil ſeiner Reiſen 
beſchließt mit Lüneburg. Von hier nun reiſete er nach Ratzeburg, Lübeck, 
Hamburg, Stade, Bremen, Oldenburg, Emden, Gröningen, Dockum, 
Franeker, Harlingen, Bolswert, Zwoll, Deventer, Harderwyk, Amſterdam, 
Leiden, Harwich, Londen, und mit dem Artikel von dieſer Stadt ſchließt 


ſich der zweyte Theil, welcher eben ſo voller merkwürdigen Anmerkungen. 


als der erſte iſt. Man kan zwar nicht leugnen, daß auch nicht Kleinig— 
keiten darunter vorkommen ſollten, z. E. wie man einen guten Pfann⸗ 
kuchen machen ſolle, wie alt die Wirthin in dem oder jenem Gaſthofe 
geweſen und dergleichen. Doch da man einmal das Reiſe-Journal des 
Herrn von Uffenbachs unverſtümmelt liefern wollen, ſo iſt es billig ge— 
weſen, daß auch ſo etwas nicht weggeblieben iſt, wenn man auch ſchon 
nichts daraus lernen könnte, als die groſſe Aufmerkſamkeit zu bewundern, 
die dieſer Gelehrte überall anwendete. Koſtet in den Voßiſchen Buch— 
läden hier und in Potsdam 1 Rthlr. 12 Gr. 


Pensées de Seneque” recueillies par M. Angliviel de la Beaumelle, 
Professeur royal en langue et belles lettres frangoises dans U Université 
de Copenhague, et traduites en Francois, pour servir d education de la 
Jeunesse. Nouvelle Edition. En II Parties, d Gotha, ches Mevius 1754. 
in 8vo 1 Alph. 4 Bogen. Die Gelehrten find in ihren Urtheilen 
über den Seneca, nach ihrer Gewohnheit, ungemein uneinig. Einige 
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halten ihn für einen eben ſo groſſen Redner als Weltweiſen; andre 
wollen ihn für keines von beyden halten, und machen, wenn es hoch 
kommt, einen philoſophiſchen Declamator aus ihm. Doch kommen beyde 
darinnen überein, daß es ihm an glänzenden Gedanken, und an den 
Schönheiten des Ausdrucks wenige zuvor gethan haben, und daß, wann 
er, als der Vater einer ganz neuen Beredſamkeit, den Geſchmack an der 
einzigen wahren verdrengt habe, es weniger ihm ſelbſt, als ſeinen Nach— 
ahmern, welche ſich blos in ſeine Fehler verliebt zu haben ſchienen, zu— 
zuſchreiben ſey. Da er übrigens, nach dem Urtheile der Billigſten, ſich 
10 nicht überall gleich bleibt, da er ſich oft in einem Schwalle von ſchönen 
Worten verwickelt, und das gründliche dem reizenden nicht ſelten nach— 
ſetzt, ſo kan man leicht urtheilen, daß er durch einen Auszug mehr ge— 
winnen als verlieren muß. Der Herr Beaumelle iſt nicht der erſte, der 
dieſe Arbeit unternimmt; er hätte aber leicht einer von den glücklichſten 
15 ſeyn können, wenn er nicht auch von den Vorurtheilen aller franzöſiſchen 
Ueberſetzer eingenommen wäre, welche ſich mehr mit ihrer Urſchrift um 
die Wette zu denken, als ſie getreulich auszudrücken, beſtreben. Wir 
wollen es alſo andern auszumachen überlaſſen, ob dieſe Gedanken mehr 
dem Beaumelle als dem Seneca gehören, und wollen nur bloß noch er— 
20 innern daß die erſte Ausgabe derſelben ſchon 1749. in Copenhagen er— 
ſchienen, und daß er ſie überhaupt unter 13 Abſchnitte gebracht, welche 
von Gott, von der Vorſehung, von dem Menſchen, von der Tugend, von 
dem Gewiſſen, von den Leidenſchaften, von dem glücklichen Leben, von 
der Weltweisheit, von der Beſtändigkeit des Weiſen, von der Muße des 
25 Weiſen, von der Kürze des Lebens, von dem Zorn und von der Seelen— 


ruhe handeln. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 
16 Gr. 


* 


Der ſchriſtliche Philoſoph! aus dem Franzöſiſchen des 
berühmten Orn. Prof. Formeys, der Königl. Academie 
30 der Wiſſenſchaften zu Berlin beſtändigen Seeretairs, ins 
Deutſche überſetzt. Frankf. und Leipzig bey H. L. Brönner, 
1753 in Svo. 1. und 2. Theil, 2 Alph. 8 Bogen. Dieſes vor- 
trefliche Werk, worinnen durchgängig die aufgeklärteſte Weltweisheit und 
die erwecklichſte Theologie herrſchen, hat eine Ueberſetzung vorzüglicher 
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Weiſe verdient, und es iſt ein Glück für die Leſer, daß dieſe in die 
Hände des Herrn D. Oſterländers gefallen iſt, welcher uns die gründ⸗ 
lichen Schönheiten ſeines Originals getreu überliefert hat. Da es auch 
unter uns ſchon längſt zur Mode geworden iſt, daß ein jeder Dumm— 
kopf ein ſtarker Geiſt ſeyn will, ſo würde dieſer chriſtliche Philoſoph 
vielleicht nicht wenigen die Augen öfnen können, wenn man ſie nur erſt 
bewegen könnte, ihn zu leſen. Umſonſt wird man ihnen ſagen, daß Be— 
redſamkeit und Scharfſinn, ja ſogar auch, was fie für das einzige Schätz⸗ 
bare halten, Witz, darinnen anzutreffen ſey; der Vorwurf ſelbſt ſchreckt 
ſie ab, und das gelindeſte was ſie davon denken werden, iſt dieſes, daß 
ein chriſtlicher Philoſoph weder ein Chriſt noch ein Philoſoph ſey. Koſtet 
in den Voßiſchen Buchläden 20 Gr. 


Euphormio eine ſatyriſche Geſchichte aus dem Fran— 
zöſiſchen in drey Büchern. Schleiz verlegts Joh. Martin 
Treuner. in 8v. 22 Bogen. Der Hr. Verfaſſer dieſer Ueberſetzung 
giebt ſich in ſeiner Vorrede alle mögliche Mühe, die elenden Ueberſetzer 
lächerlich zu machen, und ſpannt ſeinen Witz darüber auf eine recht 
ſchreckliche Folter. Die vornehmſte Abſicht war ohne Zweifel die, uns 
mit aller möglichen Beſcheidenheit eines Schriftſtellers zu verſtehen zu 
geben, wie wenig er ſelbſt zu dieſer Klaſſe zu rechnen ſey. Wir wollen 
ihn in ſeiner Einbildung nicht ſtören, ſondern bloß dem Leſer einen 
richtigen Begrif von ſeiner Urſchrift zu machen ſuchen. Es iſt bekannt, 
daß der jüngere Barclajus in ſeinem 21ten Jahre einen ſatyriſchen 
Roman unter dem Titel Euphormio, in lateiniſcher Sprache ſchrieb. So 
groß der Beyfall war, den er beſonders in England und Italien damit 
fand, ſo ſcharf ward er auch von verſchiednen Gelehrten, inſonderheit 
dem Joſeph Scaliger, beurtheilt, die ſeine Schreibart barbariſch ſcholten 
und das Werk ſelbſt als die Arbeit eines Schülers anſahen, welcher flück 
zu werden anfängt. Unterdeſſen ward es doch in das Franzöſiſche über— 


ſetzt, und zwar von dem Johann Berault, der fic) unter die Anfangs-! 


buchſtaben verſteckte, die dem Hrn. Ueberſetzer jo undurchdringlich ſcheinen. 
Nun weis man, wie die Franzoſen ſind; alles ſoll aus ihren Händen 
verſchönert kommen. Berault alſo gab dem ganzen Euphormio eine andre 
Form, er änderte, er ſetzte hinzu, er ließ weg; kurz er ging damit um, 
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als ob es ſeine eigne Erfindung wäre. Vor allen Dingen vergaß er 
nicht, daß er ein Franzoſe ſey, und verdrehte alles, wo man etwa dieſen 
oder jenen Groſſen des franzöſiſchen Hofes hätte abgeſchildert finden 
können. Nach dieſer Umſchmelzung iſt dieſe deutſche Ueberſetzung beſorgt 
5 worden, und nun urtheile man, ob ihr Verfaſſer nicht unter die aller⸗ 
gemeinſten Ueberſetzer franzöſiſcher Romane gehöret. Ganz anders aber 
würde er ſich haben zeigen können, wann er ſich an die lateiniſche Urſchrift 
ſelbſt gemacht, und uns zugleich das vierte Buch derſelben, welches das 
bekannte Icon Animorum iſt, in einer ſchönen Copie geliefert hätte. 
10 Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 6 Gr. 


Hamburgiſche Beyträge! zu den Werken des Witzes 
und der Sittenlehre. Zweytes Stück. Hamburg bey Ch. 
W. Brandt 1753. Wie glücklich dieſe periodiſche Schrift angefangen 
worden, werden ſich die Leſer des erſten Stücks mit Vergnügen erinnern; 

15 und wie glücklich die Verfaſſer ihre Bahn verfolgen, werden ſie aus 
dieſem zweyten Stücke mit noch gröſſern Vergnügen erkennen, weil der 
Innhalt deſſelben beynahe noch abwechſelnder, und der Werth der Stücke 
noch beträchtlicher geworden iſt. Unter den Gedichten nehmen ſich der 
Anfang einer neuen Epopee, Moſes, welche den Hrn. Prof. Michaelis 

20 zum Verfaſſer hat, und eine Menge kleiner Scherzgedichte vorzüglich aus. 
Unter den proſaiſchen Aufſätzen wird man die Gedanken über die Schein⸗ 
heiligen, und die Vertheidigung des Geitzes mit Vergnügen leſen. Was 
übrigens ganz beſonders wohl gefallen wird, iſt die gute Wahl, die man 
bey den überſetzten Stücken angewendet hat, indem ſie auf keine geringere 

25 als einen St. Mard und Hume gefallen iſt. Aus jenem wird man 
einige philoſophiſche Briefe nebſt einigen Todtengeſprächen, und aus dieſes 
moraliſchen und politiſchen Verſuchen zwey ſehr ſchöne Stücke überſetzt 
zu finden ſich freuen. Von den kleinen Scherzgedichten wollen wir eines 
zur Probe beyfügen. 

30 Die Vertheidigung. 

Er iſt nun einmal fo, der kleine Mirſilis, 
Geſchwätzig, gauckelnd, unbeſonnen; 

Der Liebe macht dies keine Hinderniß 
Und er hat manches Herz gewonnen. 
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„Vielleicht gab die Natur ihm auch nicht viel Verſtand.“ 
O, die Natur war wohl dein Urtheil nicht gewärtig! 
Sie iſt nicht Schuld. Er ſprang zu früh aus ihrer Hand; 
Denn zum Gehirn war erſt der Kaſten fertig. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 6 Gr. 


Willhelm Whiftons,’ berühmten Engelländers, gründ— 
licher Beweis, daß die in der Offenbahrung befindliche 
Geſchichte von der Schöpfung der Welt und die allda ge— 
ſchehene Verkündigung von dem Untergange der Welt mit 
der geſunden Vernunft keinesweges ſtreite. Aus dem 
Engliſchen überſetzt. Mit Kupfern. Wittenberg bey Joh. 
Joach. Ahlfeldt, in 4t. 3 Alph. Die Ueberſetzung der bekannten 
Theoria Telluris des Hrn. Whiſtons trat ſchon vor vielen Jahren ans 
Licht. Die Umſtände des Verlegers, unter welchen oft die beſten Bücher 
leiden müſſen, machten, daß ſie weniger bekannt ward, als es ihr innrer 
Werth verdiente. Seit der Zeit iſt ſie im Dunkeln geblieben, ſo daß 
die Liebhaber nicht eigentlich wußten, wo fie zu finden ſey. Und viel- 
leicht würde ſie noch länger ſeyn vermißt worden, wenn ſie ihrem jetzigen 
Beſitzer nicht in die Hände gefallen wäre, welcher des Anſtandes wegen 
einen neuen Titel darum hat drucken laſſen. Hier iſt ſie nun alſo wieder, 
ohne ſeit ſo langer Zeit das Recht auf eine gute Aufnahme verlohren 
zu haben. Der Innhalt des Werkes ſelbſt iſt bekannt, und ſollte er es 
auch nur durch die Heyniſchen Schriften, vor einigen Jahren unter uns 
geworden ſeyn. Die neure Weltweisheit des Newtons, beſonders die 
neuen Entdeckungen dieſes unſterblichen Meßkünſtlers in dem phyſiſchen 
Theile der Aſtronomie, ſchloſſen dem Verfaſſer einen neuen Weg auf, 
den Spöttereyen der Ungläubigen über einige der wichtigſten Puncte der 
Schrift, über die Schöpfung, über die Sündfluth und über den bevor— 
ſtehenden Untergang der Welt, mit ungewohnten Waffen entgegen zu 
gehen. Und hieraus entſtand dieſes Werk, welches auch noch alsdann, 
wann man der Weltweisheit längſt wieder eine neue Form wird gegeben 
haben, ein Monument der menſchlichen Scharfſinnigkeit ſeyn wird. Denn 
eben ſowol als wir noch jetzt dem Witze einiger neuen Peripatetiker und 
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Carteſianer, welche durch glückliche Drehungen die Moſaiſche Schöpfung 
zu der ihrigen einzigen wahren machen konnten, Recht wiederfahren laſſen, 
eben ſowol wird man einem Whiſton nach Jahrhunderten, wenn Newton 
ſelbſt das ſeyn wird, was jetzt Ariſtoteles iſt, Recht wiederfahren zu 
laſſen, die belohnende Billigkeit haben. Koſtet in den Voßiſchen Buch— 
läden 1 Rthlr. 


Chriſtian Friederich Walbaums! ausführliche und 
merkwürdige Hiſtorie der Oſtindiſchen Inſel Groß-Java 
und aller übrigen holländiſchen Colonien in Oſtindien. 
Leipzig und Jena, bey Crökern. 1754. in 8vo. 1 Alph. 
8 Bogen. Dieſes Werk gehöret unter diejenigen, welche einer gewiſſen 
Art Leſer ſo angenehm als lehrreich ſeyn können. Der Verfaſſer redet 
zwar von Ländern, die er niemals ſelbſt geſehen hat, allein er redet 
doch aus den Nachrichten ſolcher Leute davon, die ſie geſehen haben, und 
die er meiſtentheils auf ſo eine Art zu verbinden, zu vergleichen, oder 
untereinander aufzuheben weiß, daß er wenigſtens keine alten Lügen 
vorbringt, wann ſchon die neuen Wahrheiten etwas ſelten bey ihm ſeyn 
ſollten. Einiges von dem, was er geleiſtet hat, giebt er ſelbſt für vor— 
züglich aus; und es mag es auch wohl ſeyn, z. E. eine kurze Hiſtorie 
aller Generalgouverneurs zu Batavia, und alles Anwachſes, welchen die 
Compagnie ihren Bemühungen zu danken hat; desgleichen einen Verſuch 
in der Geſchichte der Könige von Bantam, und der Kayſer von Javan, 
ſo viel er aus den zerſtreueten Nachrichten der Reiſenden hat zuſammen 
ſtoppeln können. Da übrigens in dieſer Inſel die größten Etabliſſements 


5 ſind, welche die Holländer in ganz Oſtindien haben, ſo verlohnt es 


ſich ſchon der Mühe, von ihren Einrichtungen, von ihrem Kriegsweſen, 
von der Stärke ihres Handels daſelbſt, eine hinlängliche Beſchreibung 
zu haben, welche gleich weit von der holländiſchen Partheylichkeit, als 
den neidiſchen Verkleinerungen der Engländer und Franzoſen entfernt iſt. 
Der Verfaſſer macht oft Ausſchweifungen, welche eben nicht leer ſind, 
die aber nur allzuſehr zeigen, daß er entweder mit ſeiner Gelehrſamkeit 
prahlen will, oder ſich ſehr unwiſſende Leſer verſpricht, die er bey Ge— 
legenheit ſeines Javans, alles was er ſelbſt weiß, lehren will. Koſtet 
in den Voßiſchen Buchläden 12 Gr. 
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De Aldi Pii Manutii“ Romani Vita Meritisque in rem literatam, 
liber Ungeri singularis. Auctus cura et studio Samuelis Lutheri Geret, 
A. M. Ordinis Philosoph. Vitemberg. Assessoris ordinarii etc. Vitembergae 
ex officina Viduae Scheffleriae 1753. in 4to. 1 Alphb. 9 Bog. Chriſtian 
Gottlieb Unger gehöret unter diejenigen Gelehrten, deren Ruhm weit 
kleiner iſt, als ihre Verdienſte geweſen ſind. Seine Kenntniß der meiſten 
orientaliſchen und occidentalijden Sprachen, und ſeine groſſe Stärke in 
der Literatur hätten ihn zu einer Zierde ſeines Vaterlandes (Schleſiens) 
machen können, wenn ihn das Glück mehr vorgeſucht und er mehr Ge— 
legenheit ſich zu zeigen bekommen hätte. Er hat ſelbſt wenig heraus 
gegeben, aber deſto mehr beträchtliche Manuſcripte hinterlaſſen, von 
welchen man jetzo nicht einmal eigentlich weiß, wo ſie alle hingekommen 
ſind. Unter dieſen iſt auch das gegenwärtige Werk von dem Leben und 
den Verdienſten des Aldus Pius Manutius geweſen, welches man aber 
fälſchlich hin und wieder als eine vollſtändige Hiſtorie aller Manutier 
angeführt findet. Dieſes Manuſcript iſt dem Herrn Adjunct Geret in 
Wittenberg in die Hände gefallen, und der Augenſchein zeigt es nun— 
mehr, daß es in keine glücklichere habe fallen können. Er hat es uns 
nicht nur in einer Geſtalt geliefert, in welcher man es mit Ordnung 
und Bequemlichkeit leſen kan, ſondern hat es auch durchaus mit An— 
merkungen bereichert, welche ſeiner Beleſenheit und ſeiner Critik Ehre 
machen. Ueber dieſes hat er noch des Erasmus Erklärung des Sprich— 
worts festina lente, welche, wie bekannt, ein weitläuftiges Lob des Aldus 
und ſeiner Officien enthält, beyfügen, und das Bruſtbild dieſes Gelehrten 
nebſt dem ihm gewöhnlichen Bücherzeichen, auf zwey Kupferblättern vor- 
ſetzen laſſen. Da wir alſo durch ihn die geringe Zahl wohlgeſchriebener 
und brauchbarer Lebensbeſchreibungen ſo glücklich vermehrt ſehen, ſo iſt 
kein Zweifel, daß die Welt ſeine rühmliche Arbeit mit Dank aufnehmen 
wird. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 14 Gr. 


Sammlung? vieler auserleſener und ſeltener Ge— 
ſchichten und merkwürdiger Begebenheiten, welche ſich 
mit erſcheinenden Geſpenſtern, werfenden und rumoren— 
den Poltergeiſtern, Vorboten der Todesfälle, Hexen, 
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Zauberern u. d. g. an vielen Orten zugetragen haben. 
Nebſt gründlichem Beweis, daß es wirklich Geſpenſter 
gebe. Nürnberg, verlegts Enteriſche Conſorten. 1752. 
in 8v. Da die langen Winterabende nunmehr ziemlich wieder herbey— 
gekommen ſind, ſo wird es hoffentlich recht gut gethan ſeyn, eine gewiſſe 
Art Leſer an dieſes Buch zu erinnern. Es iſt eine wahre Handbibliothek 
für alle Tabagien und Rockenſtuben, und ſonderlich für diejenigen, welche 
das Wort darinne führen wollen. Sie können unerſchöpfliche Erzehler 
daraus werden, die man mit aufgeſperrten Mäulern anzuhören nie ſatt 
10 werden wird. Der Titel ſagt nicht den zehnten Theil von dem, was 
ſie darinnen finden werden. Vom Alpe; von Bergmännerchen; von Be— 
ſeſſenen; von ſchwarzen Böcken, welche Kriegsoberſten gehohlt, aber nicht 
fortgebracht, und Buhler aus dem Bette ihrer Schönen geriſſen, und 
auf das Dach des Hauſes geſetzt haben; von fluchenden Spielern, die 
15 der Teufel zerriſſen; von Kobolten; von Kryſtallguckern; von Pygmäen; 
von Rieſen; von Schatzgräbern; von Teufeln die Eyer geſtohlen, und 
ſich zu den Mädgen ins Bette gelegt; von Teufelinnen die mit Ein— 
ſidlern und Edelknaben gebuhlt; von Wehrwölfen; von Träumern; von 
Weiſſenfrauen; von Wechſelbälgen; von wütenden Heeren; und von tauſend 
20 andern ſolchen Dingen wird man die allerausgeſuchteſte Mährchen darinne 
finden, und ſie auf eine Art wieder vortragen lernen, die wirklich herz— 
brechend iſt. Der Beweis übrigens, daß die Geſpenſter nicht bloß in 
der Einbildung beſtehen, iſt in der Vorrede ſo abgehandelt worden, wie 
es ſich zu dem Buche ſelbſt ſchickt, von welchem wir nur noch dieſes er— 
25 innern wollen, daß es mit des Francisci hölliſchem Proteus 
ein Buch ſey, welcher Umſtand hoffentlich aber mehr eine Anpreiſung 
als eine Verachtung ſeyn wird. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier 
und in Potsdam 20 Gr. 


or 


Swey Weiber! auf einen Tag, eine Geſchichte, von 
einem Mitgliede der deutſchen Geſellſchaft in Göttingen. 
Frankfurt und Leipz. 1754. in Sv. Man wird die Anlage dieſes 
romanhaften Verſuches mit der bekannten Geſchichte des Grafens von 
Gleichen, nicht leicht verwechſeln, ſobald man weiß, daß die Hauptperſon 
deſſelben ein Spaniſcher von Adel iſt, deſſen ſeltſamer Charakter ſich 
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von unzähligen ſeiner Art ungemein kenntlich unterſcheidet. Vermuthlich 
hat der Verfaſſer die Klugheit gehabt, durch ſeine wohlgerathene Ueber⸗ 
ſetzung der ſinnreichen Erzählungen des Cervantes ſich hierzu gewiffer- 
maſſen vorzubereiten. Auſſer dem beſäſſe die ihm eigene Erfindung nicht 


die Hälfte ihrer Anmuth und Stärke, wenn er nicht ſeinen Geſchmack, 


auf dieſe Art zu bilden, und zugleich eine gewiſſe Naivität des Aus— 
drucks zu erreichen gewußt hätte. Unter die merklichſten Züge dieſer 
Nachahmung gehöret die Biegſamkeit des Witzes, vermöge der die be— 
ſondern und unerwartetſten Umſtände einer Sache angebracht worden, 
welche ſie in ihr völliges Licht zu ſetzen geſchickt ſind. Eines andern 
Vortheils bedienet ſich der Hr. Verfaſſer in Anſehung derjenigen Kunſt, 
mit welcher er den Eckel für diejenigen Sittenlehren vermeidet, die in 
gemeinen Romanen ganze Seiten und Blätter mit Pedantereyen anfüllen. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 4 Gr. 


Remarques critiques! sur le Dictionaire de Bayle, en II Parties. 
a Paris et d Dijon ches Ganeau et Desventes. 1752. in Fol. 9 Alph. 
20 Bog. Für den Verfaſſer dieſes Werks wird in dem königl. Privi- 
legio der Abt Joly angegeben; ein Gelehrter, der, wie er ſelbſt geſteht, 
ſich ſonſt noch durch nichts bekannt gemacht hat. Deſto rühmlicher für 
ihn, daß er ſeinen erſten critiſchen Feldzug gegen einen Feind richtet, 
deſſen Name allein, wie der Name des Hannibals, Schrecken einzujagen 
gewohnt iſt. Er entſchuldigt dieſe Kühnheit in einer langen Vorrede, 
welche ſonderlich dazu beſtimmt zu ſeyn ſcheinet, das Anſehen, in welchem 
Bayle bisher geſtanden, zu verringern, die Urſachen der unzählichen 
Fehler ſeines critiſchen Wörterbuchs anzugeben, und die wahrſcheinlichen 
Gründe beyzubringen, warum er dieſer Fehler ohngeachtet, einen ſo auſſer— 
ordentlichen Beyfall erhalten habe. Dieſe Gründe ſind, ſeine vortrefliche 
Art zu erzehlen, die Einrichtung ſeines Werks, welche auch den flatter— 
hafteſten Leſern bequem iſt, ſein auf Unkoſten der natürlichen und ge— 
offenbarten Religion reicher Witz, und endlich eine gewiſſe Unpartheylich— 
keit, auf die er ſein größtes Verdienſt zu gründen ſcheinet. Dieſe letztere 
iſt es beſonders, welche der Abt Joly untergräbt, und, wir müſſen es 
geſtehen, ſehr oft glücklich umſtürzet. Die vornehmſten Puncte, worinne 
er dieſes thut, betreffen die katholiſche Kirche, gegen welche Bayle nur 
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deswegen ſo ſpöttiſch und ungerecht ſoll geweſen ſeyn, damit ihn ſein 
Feind Jurieu bey ſeinen eignen Glaubensgenoſſen nicht allzuſehr ver— 
haßt machen möge. Doch auch auſſer dieſen Punkten, welche gleid- 
gültigen Leſern nur allzuoft ein leeres Gezänke ſcheinen werden, zeigt 
er ihm eine Menge übler Vergehungen, faſt in allen Theilen der Ge— 
lehrſamkeit, in die er ſich ſelbſt gemengt hat. Nur von dem, was die 
ſpeculativiſche Philoſophie und die eigentliche Theologie anbelangt, hat 
er ſehr wenig, oder vielmehr gar nichts berührt. Diejenigen, deren 
Einſichten ſich der Abt bey dieſer Gelegenheit zu Nutze gemacht, ſind 
Cruſaz, Le Clerc, der P. Merlin, der Präſident Bouhier, und ver- 
ſchiedene andere, worunter ſich auch deutſche Literatores befinden. Unter 
dieſen würde er gewiß noch vieles zu ſeiner Abſicht dienliches gefunden 
haben, wenn ſie ihm alle bekannt geweſen wären; wie wir denn z. E. 
nicht finden, daß er die Antibayliſchen Diſſertationes des Hrn. Kanzler 
5 Pfaffens gekannt oder gebraucht habe. In Kleinigkeiten iſt er oft un⸗ 
beſtimmter und nachläßiger als Bayle ſelbſt; wie es denn unter andern 
eben keine Ehre für einen ſo groſſen Bücherkenner iſt, daß er vorgibt, 
die deutſche Ueberſetzung des Bayliſchen Wörterbuchs ſey in 4to. Koſtet 
in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 6 Rthlr. 


or 


1 


So 


O 


20 G. E. Leßings Schriften. Erſter und zweyter Theil. 
Berlin bey Chriſt. Fr. Voß. 1753. in 12 mo. 1 Alph. 3 Bo⸗ 
gen. Der erſte Theil dieſer Schriften enthält zwey Bücher Lieder, 
Fabeln, Sinnſchriften und Fragmente ernſthafter Gedichte. Dieſe letztern 
hat der Verfaſſer ſeinen Leſern nicht ganz mittheilen wollen, vielleicht 
ihnen den Ekel zu erſparen, den er ſelbſt empfunden hat, wenn er um 
einige wenige ſchöne Stellen geleſen zu haben, zugleich nicht wenig 
ſchlechte, und ſehr viel mittelmäßige hat leſen müſſen. Der zweyte Theil 
beſtehet aus Briefen, die man, wenn man will, freundſchaftliche Briefe 
eines Pedanten nennen kan. Wenn es übrigens wahr iſt, daß ver— 
30 ſchiedene von den in dieſer Sammlung enthaltenen Stücken, den Beyfall 

der Kenner, gedruckt oder geſchrieben, ſchon erhalten haben, jo kan man 

vielleicht vermuthen, daß ihnen die Sammlung ſelbſt nicht zuwider 


ſeyn wird. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 
16 Gr. 


lo 
or 
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Januarius und Maja.! Aus dem Engliſchen des Herrn 
Pope überſetzt. Leipzig und Stralſund. 1754. in 8vo 
2½ Bogen. Dieſes Stück iſt einer von den erſten Verſuchen des eng⸗ 
liſchen Dichters; die Frucht eines Alters, in welchem man noch nicht 
wußte, daß er ſich bis an die Seite des Homers ſchwingen, und in 
ſchweren Harmonien die Wege Gottes gegen den Menſchen rechtfertigen 
werde. Es iſt eine Erzehlung, wie man ſie ungefehr in dem Decamerone 
des Boccaccio, oder bey einem Fontaine zu ſuchen pflegt; mit einem 
Worte ein Hahnreyhiſtörchen. Und wer weiß den Ton von dieſen Hiſtör— 
chen nicht? Ein alter Mann heyrathet ein junges Weib; das junge 
Weib betriegt den alten Mann; der alte Mann ertappt das junge Weib, 
und auch ertappt behält das junge Weib noch Recht. So ein Stof würde 
von jedem andern Dichter weit ſchlüpfriger, aber nimmermehr poetiſcher 
ſeyn bearbeitet worden. Pope war an Bildern, an Characteren, an 
Moral, an allen Reizen des Ausdrucks ſo reich, daß er von dieſen allen 
auch das ſchönſte an dem kleinſten Gegenſtande verſchwenden konnte. 
Sogar an Maſchinen läßt er es nicht fehlen; und er erhebt ſeine Kleinig— 
keiten auf die Stelzen des Heldengedichts, ſo wie man einem Zwerge den 
Anzug eines Rieſen giebt, um ihn deſto lächerlicher zu machen. --- Der 


deutſche Ueberſetzer hat viel Geſchicklichkeit gewieſen, und es ijt eben fo = 


gut, daß er die Zeilen in einem hat fortlaufen laſſen. Es will jetzt 
eine wunderbare Mode einreiſſen, daß man die Proſa nach einem ge— 
wiſſen Längenmaſſe abtheilet; und wir nehmen uns die Freyheit, die 
Leſer dafür zu warnen. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in 
Potsdam 1 Gr. 6 Pfen. 


Oden mit Melodien.? Erſter Theil. Berlin, bey F. 
W. Birnſtiel, auf 32 Seiten in 4to. Es hat uns eben niemals 
ganz und gar an kleinen Liedern zur Ergötzung des Gemüths gefehlt, 
und man hat ſo wenig bey uns, als bey den Ausländern das Glas oder 
den Strauß der Phillis zu beſingen vergeſſen. Sie waren aber meiſtens 
alle bis auf die Zeit, da uns Halle durch die Gräfiſchen Bemühungen 
zuerſt etwas gutes lieferte, ſowohl in Anſehung der Dichtkunſt, als der 
Melodie ſo beſchaffen, daß ſie von den artigen Perſonen, die Witz und 
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Geſchmack verbinden, nicht ohne Ekel angeſtimmet werden konnten. Gegen⸗ 
wärtige Sammlung gehört unter diejenigen, die ſowohl der artigen Lebens⸗ 
art neuerer Zeit, als dem Witze und dem Geſchmack in beyden Künſten 
Ehre machen. Die meiſten Oden darinnen ſind von ſchon bekannten und 

5 berühmten Tonkünſtlern, und die andern von nicht unglücklichen Nach⸗ 
ahmern derſelben geſetzet. Es haben es dieſe Meiſter ihrem Anſehen 
nicht für nachtheilig gehalten, ſich mit dieſer kleinen Art der muſikaliſchen 
Beſchäftigung abzugeben, und die Oden dadurch von dem lächerlichen 
Vorwurfe zu befreyen, als ob ſolche nichts anders als Früchte ſchlechter 

10 Köpfe ſeyn könnten. Iſt denn ein kurzer ſchöner Einfall eines guten 
Dichters nicht öfters mehr als mancher ungeheurer Foliante eines 
Schmierers wehrt, und ſollte in der Muſik eine Anzahl von ſechszehn 
ſchön geſetzten Takten nicht ſo gut von der Fähigkeit ſeines Verfaſſers 
zeigen können, als eine drey Finger breite Partitur? Jedes muſikaliſche 

15 Stück, deucht uns, verdienet in ſeiner Gattung Beyfall, wenn es den 
Regeln der Kunſt gemäß und mit Geſchmack geſchrieben iſt. Koſtet in 
den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 12 Gr. 


Michaels Herrn von Montagne! Verſuche nebſt des 
Verfaſſers Leben nach der neueſten Ausgabe des Herrn 
20 Peter Coſte ins Deutſche überſetzt. Zweyter Theil. Leip⸗ 
zig bey Lankiſchens Erben. 1754. in gr. 8vo 2 Alph. 16 Bo- 
gen. Man hat ſich zu freuen, daß dieſe ſchöne Ueberſetzung eines der 
vornehmſten franzöſiſchen Schriftſteller, welchen weder der veränderliche 
Geſchmack ſeiner Landsleute, noch das veralterte Anſehen, das ihm ſeine 
25 mehr galliſche als franzöſiſche Mundart giebt, von ſeinem wahren Werthe 
herab geſetzt hat, ſo glücklich fortgehet. Dieſer zweyte Theil fängt mit 
dem 12ten Hauptſtücke des zweyten Buchs an, und geht bis auf das 
ſechſte Hauptſtück des dritten Buchs. Nur denen, welche den Montagne 
gar nicht kennen, hat man es nöthig zu ſagen, wie viel kühnes und 
30 leſenswürdiges ſie darinne finden können. Allein werden ſie ſich wohl 
durch die Aufſchriften reizen laſſen, wenn ſie der Ruhm des Verfaſſers 
nicht reitzen kan? Man kan nach dem ſtrengſten Wortverſtande behaupten, 
daß man nichts ſchönes von einem Franzoſen geleſen hat, ohne den Mon— 
tagne geleſen zu haben; und es würde eine Schande für unſre Lands— 
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leute ſeyn, wann ſie den und jenen neuen Moraliſten, der doch vielleicht 
nichts als ein Copiſte, oder wohl gar ein unverſchämter Ausſchreiber 
dieſes urſprünglichen Schriftſtellers war, mit Vergnügen geleſen und 
wohl gar bewundert haben ſollten, und gegen den Vater derſelben un— 
empfindlich blieben. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in 
Potsdam 1 Rthlr. 8 Gr. 


Le Papillon qui mord;* nouveau Lucien en douze Dialogues suivis 
une lettre d Mr. Ouf par Mr. Beryber. & Berlin chez Chr. Fr. Voss. 
1753. in 12. 17 Bogen. Wann wir es darauf ankommen lieſſen, was 
ſich die Leſer unter dieſem Titel vorſtellen wollten, ſo zweifeln wir ſehr, 
ob viele auf den rechten Punct kommen würden. Es ſind zwölf Ge— 
ſpräche, welche nach Art des kleinen Herodots, von ſehr wichtigen Ma— 
terien handeln, und nichts geringers als die Vertheidigung der natür— 
lichen und geoffenbarten Religion zum Zwecke haben. Der Verfaſſer hat 
darinne beſonders mit dem Marquis d' Argens, mit dem Hrn. von Vol— 
taire, mit dem Verfaſſer der Sitten, dem Verfaſſer des Geiſtes der Ge— 
ſetze und einigen andern zu thun, welche das Unglück gehabt haben, oft 
unter der Larve der Philoſophie ſehr unphiloſophiſche Sätze zu behaupten. 
Er iſt aber dabey ein wahrer Schmetterling, welcher von einem Gegen— 


ſtande auf den andern flattert, und dieſe Flatterhaftigkeit nur dadurch? 


entſchuldigen kan, daß alle dieſe Gegenſtände Blumen ſind. So macht 
er zum Exempel bey Gelegenheit des Vorwurfs, daß die ſo genannten 
ſtarken Geiſter, ſehr kleine Helden in der Geſchichte zu ſeyn pflegten und 
oft die unſinnigſten hiſtoriſchen Fehler begingen, eine Ausſchweifung auf 


das Jahrhundert Ludewigs des vierzehnten, welche durch mehr als ein : 


Geſpräch dauert, und in der That leſenswürdige Anmerkungen enthält. 
Die Geſpräche ſelbſt werden von einem Marquis und einem Weltweiſen 
geführt; und vielleicht wird mancher Leſer dabey wünſchen, daß der 
Verfaſſer dieſe Namen verwechſelt, und den Marquis zum Philoſophen, 


und den Philoſophen zum Marquis möchte gemacht haben, weil es ſich,; 


nach der gemeinen Art zu denken, beſſer für einen Marquis als für 
einen Philoſophen ſchickt, die Sprache eines abgeſchmackten Freygeiſtes 
zu führen. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 
10 Gr. 
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Joannis idle Dialogorum libri quatuor etc. aucti catalogo prac- 
cipuorum de Wiclefo scriptorum, quem vita ex optimis fontibus, germanico 
idiomate depicta sequitur. Francof. et Lips, impensis Vierlingii. 1753. 
in 4to. 1 Alph. 18 Bogen. Es ijt der Herr Ludwig Philipp 
Wirth, Subdiaconus und Schloßprediger zu Culmbach, welchem wir dieſen 
neuen Abdruck eines der rarſten Werke zu danken haben. Er hat ſich alle 
diejenigen dadurch verbindlich gemacht, welche ſich von den Lehrſätzen dieſes 
Vorläufers einer allgemeinern Reformation, aus ſeinen eignen Werken 
überzeugen wollen. Die Lebensbeſchreibung, welche er in deutſcher Sprache 
beygefügt hat, beträgt 10 Bogen, und theilt ſich in einen Vorbericht 
und vier Hauptſtücke. Jener erzehlt die Schriftſteller, worinne man vom 
Wiclef Nachrichten findet; dieſe handeln von der weiſen Einrichtung Gottes 
in dem Leben dieſes Zeugen der Wahrheit, von der Uebereinſtimmung 
ſeiner Lehre mit unſrer evangeliſchen Orthodoxie, von den Schickſalen, 


5 welche ihn wegen der geſuchten Verbeſſerung der Kirche betroffen, und 


endlich von ſeinen Schriften. In dem erſten und dritten Hauptſtücke 
führet Hr. Wirth den Wiclef redend ein, als ob er die Neugierde der 
Leſer erfahren habe, und ihr ſelbſt ein Gnüge thun wolle; ein Zug, 
auf welchen ihn ohne Zweifel die vortreflichen Todtengeſpräche des be— 
rühmten Fasmanns gebracht haben, den er gleichfalls unter den Schrift— 
ſtellern, die vom Wiclef Nachricht geben, anführt. Er ſagt von ihm, 
daß er oft Nachrichten gebe, die man nirgends weiter leicht finden werde: 
er hätte aber ſicher ſagen können: die man ganz und gar nicht finden 
wird. Es war ein ſehr fruchtbarer Kopf der Herr Fasmann! In dem 
dritten Hauptſtücke theilt Herr Wirth das theologiſche Syſtem des Wiclefs 
mit, und führet mehr als 300 Sätze an, welche alle rechtgläubig ſind. 
Er iſt auf einige Glieder der Lutheriſchen Kirche, und auf ihre Apologie 
ſelbſt nicht wohl zu ſprechen, welche dieſem Engländer Irrthümer Schuld 
gegeben haben. Allein wir müſſen ihm auch ſagen, daß er ſich umſonſt 
windet, ſeinen Held von dem donatiſtiſchen Irrthume, die Wirkſamkeit der 
Handlungen eines gottloſen Seelenſorgers betreffend, los zu ſprechen: 
denn ſeine Entſchuldigung beweiſet mehr als ſie ſoll. Uebrigens verſpricht 
er Beyträge zu dieſer Lebensbeſchreibung; und wann er ſein Verſprechen 
zu halten geſonnen iſt, ſo wollten wir ihm wohl rathen, ſeine Kräfte zu 
verſuchen, ob er den Wiclef auch wegen ſeines Begrifs von dem Mög— 
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lichen, aus welchem durchaus eine mahometaniſche Nothwendigkeit flieſſen 
muß, entſchuldigen könne. Er thut ſehr wohl, daß er davon nichts er⸗ 
wähnet; die Orthodoxie des Wiclefs möchte auf einmal über den Haufen 
fallen. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 1 Rthlr. 


Elrire: Poeme par Mr. @ Arnaud, Conseiller @Ambassade de sa 
Majesté le Roi de Pologne etc. et Membre de VAcademie de Prusse. 


% Amsterdam 1753. chee Mortier. in 8vo 6 Bogen. Der Stof zu 


dieſem Gedichte iſt eine Epiſode aus dem fünften Geſange der Lufiade 
des unſterblichen portugiſiſchen Dichters Camoens; die Geſchichte nehm— 
lich des Don Manuel de Souze, welcher mit ſeiner Frau, Elvire, an 
den Klippen des Vorgebirges der guten Hoffnung Schiffbruch leidet, und 
auf eine wüſte Inſel geworfen wird, wo ſie dem Hunger eine erſchreck— 
liche Beute werden. Was Herr Arnaud für ein Dichter ſey, weiß man 
ſchon. Die Reinigkeit der Sprache, das wohlklingende der Verſification, 
und hier und da ein Meiſterzug, den er aber, wie es ſcheint, mehr ſeinem 
Gedächtniſſe, als ſeinem Genie zu danken hat: dieſes find ſeine Schin- 
heiten: hinlängliche Schönheiten eine an ſich ſelbſt ſehr rührende Ge— 
ſchichte ſo vorzutragen, daß ſie ihren Eindruck nicht verlieret. Koſtet in 
den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 4 Gr. 


Frauenzimmerbeluſtigungen,? oder Sammlung ver— 


ſchiedener Begebenheiten, welche von den beſten Schrift— 
ſtellern abgefaßt worden. Vierter und letzter Theil. Aus 
dem Franzöſiſchen überſetzt von einem Frauenzimmer. 
Frft. und Leipz. 1754. in 8. 1 Alph. 10 Bogen. Die Ein⸗ 


richtung dieſes Werks wird man aus den erſten Theilen ſchon kennen. 2: 


Denjenigen, die ſie gekauft haben, wiſſen wir weiter nichts zu ſagen, 
als daß ein incompletes Buch ein Uebelſtand in einer Bibliothek iſt. 
Dieſe Anpreiſung aber noch wirkſamer zu machen, wollen wir hinzufügen, 
daß die kleinen Romane, die dieſer letzte Theil enthält, für einen letzten 
Theil, welcher nach mehrern keine Begierde erwecken muß, recht ausgeſucht 
zu ſeyn ſcheinen. Es ſind deren viere, welche Abra Mule, die Wirkung 
der Eiferſucht, Geſchichte Ines von Cordua und Venda, Königin von 
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Pohlen zur Ueberſchrift haben. Sie ſind alle, die zweyte ausgenommen, 
aus den Zeiten des Zwittergeſchmacks, da man Erdichtung und wahre 
Hiſtorie ſo kunſtreich zu vermengen wußte, daß man zugleich beydes und 
zugleich keines las. Keine ſchöne Königin, kein abgeſetzter Sultan war 
für Aneckdotenſchreibern ſicher: eben jo wenig, als jetzt ein bibliſcher 
Name für ein ungereimtes Heldengedichte. Wo ſind ſie aber jetzt, die 
ſogenannten Nouvellen, die damals ſo viel Aufſehen machten? Sie würden 
da ſeyn, wo die Ritterbücher find, wann ſie nicht ein deutſcher Ueber- 
ſetzer dann und wann wieder an das Licht brächte. Sie glänzen in 
ſeiner Hand einen Augenblick wieder auf, um auf ewig gu verldfden. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 12 Gr. 


Betrugslexicon, worinne die meiſten Betrügereyen 
in allen Ständen nebſt den darwider guten Theils die— 
nenden Mitteln entdeckt werden, von G. Paul Hönn, D. F. 
S. G. Rath und Amtmann in Coburg. Neue und verbeſſerte 
Auflage. Coburg 1753. Die erſte Ausgabe dieſes Werks erſchien 
1720. Zehn Jahre darauf erfolgte eine zweyte, welche der Verfaſſer 
mit einer Fortſetzung vermehrte. Nach dieſer iſt die gegenwärtige ab— 
gedruckt worden, doch ſo daß man die Vermehrungen an gehörigem Orte 
eingeſchaltet hat. Wir können zu ihrem Ruhme nichts ſagen als das, 
was man vielleicht gleich Anfangs zu dem Werke ſelbſt geſagt hat, daß 
es denen, welche betriegen wollen, eben ſo nützliche Dienſte leiſten könne, 
als denen, welche ſich nicht wollen betriegen laſſen. Daß ihr fel. Ver⸗ 
faſſer die alphabetiſche Ordnung erwählte, daran that er ſehr wohl, weil 
es gewiß ſehr ſchlecht würde gelaſſen haben, wenn er Geiſtliche und 
Comödianten, Aerzte und Todtengräber, Nonnen und Ammen, Nouvel- 
liſten und Rattenfänger, Nachtwächter und Muſicanten, Bücherſchreiber 
und Dreſcher, alles unter einander geworfen hätte. Es iſt bekannt, daß 
er auch den Poeten einen Artikel gewidmet hat, wovon die Punkte 
Nummer 4 und 6 in neuern Zeiten bekräftigt worden und ſeit 1740 
mit folgenden zu vermehren ſind: „12) Auch betriegen die Poeten, wann 
„ſie den Reim weglaſſen, und gewaltig auf ihn ſchimpfen, um für Dichter 
„angeſehen zu werden, welche denken. 13) Wann ſie ſich mit lateiniſchen 
„Littern drucken laſſen, und ein lateiniſches Sylbenmaaß nachſtümpern, 
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„um die Leute zu überreden, als wenn ſie den Virgil und Horaz ſcan— 
„diren gelernt hätten. 14) Wann ſie ſich in Banden zuſammen thun, 
„damit, wie der höfliche Grieche ſagt, eine Hand die andre waſche, 
„oder mit dem groben Deutſchen zu reden, ein Eſel den andern kratze. 
„15) Wann ſie den Pegaſus, welchen ein Merkur mit Mühe und Noth 
„halten kan, anſtatt des Bacchus Reitpferd, das ein Silen mit Scor— 
„pionen treiben möchte, auf ihre Titel ſtechen laſſen ꝛc.“ Koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 10 Gr. 


Unterſuchung! ob Milton fein verlohrnes Paradies 
aus neuern lateiniſchen Schriftſtellern ausgeſchrieben 
hat. Nebſt einigen Anmerkungen über eine Recenſion des 
Lauderiſchen Buchs von Miltons Nachahmung der neuern 
Schriftſteller. Frankf. und Leipzig 1753. in 8vo 6 Bogen. 
Wer in der neuern engliſchen Literatur nur nicht gar ein Fremdling iſt, dem 
wird ein gewiſſer Lauder bekannt ſeyn, welcher durch eine der nieder— 
trächtigſten Verleumdungen den Namen des groſſen Miltons zu Schanden 
machen wollte. Er ſtellte ihn als einen gelehrten Dieb zur Schau, der 
ſeine prächtigſten Gedanken aus andern mit mehr Mühe zuſammen ge- 
ſtoppelt habe, als man, ſie ſelbſt zu erfinden, nöthig hat. Niemand 
kützelte ſich ſo leicht mehr über dieſe vorgegebene Entdeckung, als ein 
gewiſſer deutſcher Kunſtrichter, welcher den Tempel des Geſchmacks nur 
mit ſeinen Schülern füllen will. Er kramte ſie bald darauf in dem 
neueſten aus der anmuthigen Gelehrſamkeit aus, ohne ſich daran zu 
kehren, daß man in England die Betriegereyen des miltonſchen Momus 
ſchon entdeckt habe; ſo daß er es zweifelhaft machte, ob er oder Lauder 
weniger rechtſchaffen gehandelt habe. Alles dieſes wird ihm in dieſer 
Unterſuchung unwiderſprechlich vor Augen gelegt; und wann er nicht er 
wäre, ſo könnte es leicht eintreffen, daß er ſich, um den Einfall eines 
andern zu brauchen, mehr darüber ſchämte, als ein Quartaner, welcher 
ut mit dem Indicativo conſtruirt hat. Koſtet in den Voßiſchen Buch— 
läden hier und in Potsdam 3 Gr. 


Oden und Lieder! von Heinrich Aug. Oſſenfelder, der 
dentſchen Geſellſchaft in Jena Mitglied. Dresden bey 
Harpetern 1753. in 8vo 10 Bogen. Herr Offenfelder hat fic) 
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durch den Beyfall, welchen vor einiger Zeit ſeine Lieder für eines 
Freundes Hochzeitgäſte erhielten, aufmuntern laſſen, dieſe gröſſere 
Sammlung, in welche jene mit eingerückt ſind, herauszugeben. Man wird 
ihr ihren Werth nicht abſprechen können, ſondern geſtehen müſſen, daß man 
Witz und Kunſt darinne findet. Wann einige Stücke aber weniger gefallen 
ſollten, ſo wird man es aus den übrigen ſchlieſſen können, daß es dem 
Verfaſſer nicht ſowohl an Genie, als an Fleiſſe und Ausbeſſerung fehle; 
ein Mangel, welchen man bey manchem ſonſt ſchönen Geiſte findet, und 
dem wir es zuſchreiben müſſen, wenn ihre Arbeiten nur oft als die 
Entwürfe guter Dichter ausſehen. Wir wollen einige Stücke nahmhaft 
machen, welche ſich beſonders ausnehmen, doch ohne zu behaupten, daß 
es die einzigen find: Das Denken; der Jüngling; die Küſſe; der Selbjt- 
betrug; Dorinde; Fritze; die Neugier; das Elend ꝛc. Koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden 7 Gr. 


Briefe! von Verstorbenen an hinterlassene Freunde. Zyrich bei 
Orel. MDCCLIT. in 4to 16 Bogen. Dieſes iſt eines von den 
Meiſterſtücken, mit welchen uns in vergangener Meſſe die Schweiz be— 
ſchenken wollen, die ſich lange genug mit trocknen Regeln beſchäftiget hat, 
und nunmehr auch die Muſter dazu geben will. Es iſt aus der Feder 
des Hn. Wielands, eines ſo fruchtbaren Geiſtes, daß die Vielheit 
ſeiner poetiſchen Geburten beynahe ein Vorurtheil wider ihren innern 
Werth ſeyn könnte, wann ihm der Gott der Critik nicht ſtets zur Rechten 
ſtünde, der ihn durch ſein cave faxis te quidquam indignum! immer 
bey gleicher Stärke zu erhalten weiß. Daß es Briefe aus dem Reiche 
der Todten ſind, ſieht man aus dem Titel; und daß dieſe Einkleidung 
keine Erfindung des Hn. Wielands iſt, werden diejenigen wiſſen, welche 
die Briefe der Frau Rowe und andre dieſer Art kennen. Es ſind deren 
neune, welche alle voller Seligkeiten, Tugend und Freundſchaft ſind, ſo 
daß uns ſchon der Inhalt mit aller Achtung davon zu reden bewegen 
muß. Ueberall herrſcht darinne das feinſte der feinſten Empfindungen; 
und die Nachrichten, die uns von dem Himmel mitgetheilt werden, ſind 
neu und curiös. Wem die Briefe ſelbſt ein wenig zu lang vorkommen 
ſollten, der mag überlegen, daß die Gelegenheiten aus jenem in dieſes 
Leben jetziger Zeit ſehr rar ſind, und man alſo den Mangel des öftern 
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Schreibens durch das viel Schreiben erſetzen muß. Sonſt aber haben 
wir durch eine neuere Nachricht von dorther erfahren, daß man eine 
ſcharfe Unterſuchung angeſtellt, die wahren Namen dieſer Correſpondenten, 
eines Junius, einer Lucinde, eines Teanors, und wie ſie alle heiſſen, 
zu entdecken, um es ihnen ernſtlichen zu verweiſen, daß fie fic) unter- 
ſtanden haben, wider das: Sie haben Moſen und die Pro- 
pheten ꝛc. zu handeln. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und 
in Potsdam 10 Gr. 


Gleich jetzo erhalte ich zwey Bogen in Octav welche in Halle 
bey Gebauern unter folgender Aufſchrift gedruckt ſind: Samuel Gott— 
hold Langens Schreiben an den Verfaſſer der gelehrten 
Artickel in dem Hamburgiſchen Correſpondenten wegen 
der im 178 und 179 ſten Stücke eingedruckten Beurthet- 
lung der Ueberſetzung des Horatz. Der Herr Paſtor Lange 
hat mir darinnen die Ehre angethan, auf meine Critik zu antworten; 
und ſich die Schande, es auf eine ſo abgeſchmackte Art zu thun, daß 
nichts darüber geht. Indem er ſeine Fehler entſchuldigen will, macht 
er neue, einen über den andern. Sie ſcheinen mir unter ſich zu wett— 
eifern, welche ihn am lächerlichſten machen können; und es gelingt ihnen 
jo gut, daß ich einige Tage Bedenkzeit haben muß, wenn ich den Aus— 
ſpruch thun ſoll. Ein einziger Punkt iſt es, über welchen ich mich nicht 
zeitig genug erklären kan. Was ich mir nie von einem vernünftigen 
Manne, geſchweige von einem Geiſtlichen vermuthet hätte, muß ich von 
ihm erfahren, von ihm, der meine Vermuthung nicht das erſtemal über— 
trift. Er greift meinen moraliſchen Charakter an, auf welchen es bey 
grammatikaliſchen Streitigkeiten, ſollte ich meinen, nicht ankäme. Er 
giebt mir auf der 25ten Seite einen recht abſcheulichen Anſtrich; er 
macht mich zu einem critiſchen Breteur, welcher die Schriftſteller her— 
ausfordert, damit ſie ihm die Ausfoderung abkaufen ſollen. Ich weis 
hierauf nichts zu antworten als dieſes: daß ich hier vor aller Welt den 
Herrn Prediger Lange für den boßhafteſten Verleumder erkläre, wenn 
er mir die auf der angeführten Seite gemachte Beſchuldigung nicht be— 
weiſet. Ich lege ihm eine Unmöglichkeit auf; mir aber iſt das Gegen— 
theil zu erhärten eine Kleinigkeit; und zwar durch das ſchriftliche Zeugniß 


1 155. Stück. Donnerſtag, den 27. Dec.] 


or 


15 


bo 
Or 


222 Aus: Berlinildhe privilegirte Zeitung. Im Aahr 1753. 


eben des dritten Mannes, auf welchen er ſich beruft. Ich will es in 
meiner Antwort der Welt vorlegen, und man wird daraus erkennen, 
daß mir die angemuthete Niederträchtigkeit nie in den Sinn gekommen 
iſt. Ich bin bis dahin ſein Diener. 

5 Gotthold Ephraim Leßing. 


Zu! dem inſtehenden neuen Jahre wird es wohl nicht undienlich 
ſeyn, eine Leipziger Galanterie bekannt zu machen, durch welche man 
eine kalte Mode wenigſtens in einen Scherz verwandeln kan. Es ſind 
ſatyriſche und moraliſche Neujahrswünſche; an der Zahl 

10 vier Dutzend, zwey für Mannsperſonen und zwey für Frauenzimmer. 
Sie ſind in Form einer Spielkarte, aus der man ſich ein Blatt nach 
Belieben zieht, und allenfalls den darauf enthaltenen Spruch als eine 
Warnung des Himmels anſehen kan. Wir müſſen geſtehen, daß dieſer 
faſt durchaus eine ziemlich artige Sinnſchrift iſt, deren Verfaſſer ohne 

15 Zweifel auch etwas beſſeres machen können, als Neujahrswünſche. Zwey 
kleine Proben mögen es zeigen. 

Für eine Mannsperſon. 
Dir wünſch ich, daß dies Jahr auf Erden 
Nicht der Verwandlung Zeit erſcheint. 
20 Denn wie die kluge Frau gemeint, 
So möchteſt du zum Fächer werden. 
Für ein Frauenzimmer. 
Ihr Frauen von Triumph, ihr Fräuleins von Quadrille. 
Das nächſte Jahr geb euch in jedem Spiel Spadille! 
25 Und ſtellt ſich ſonſt kein Freyer ein, 
So mags ein Kartenmahler ſeyn! 
Ein jedes Spiel, welches ſein beſonderes Futeral hat, koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 9 Gr. 


1156. Stück. Sonnabend, den 29. Dec.] 


Ein 
VADE MECVM 


fiir den 


Bru. Sam. Gotth. Lange 


Paſtor in Laublingen 
in 
dieſem Taſchenformate ausgefertiget 
von 
Gokth. Ephr. Leſſing. 


Berlin. 1754. 


(96 Seiten in 12°, Wieder abgedruckt im vierten Teil von Leſſings vermiſchten (ſämtlichen) 
Schriften (Berlin 1785), S. 161—247 im Anſchluß an die „Briefe“ von 1753. In der Überſchrift 
fehlen 1785 die Worte] in dieſem Taſchenformate ausgefertiget [und] Berlin. 1754. [Dem folgenden 
Abdruck liegt die erſte Ausgabe von 1754 zu Grunde; doch ſind die wenigen Anderungen der ſpä— 
teren Ausgabe, faſt durchweg Umbildungen veralteter Sprachformen, ſoweit ſie von Leſſing ſelbſt 
herrühren dürften, in den Text aufgenommen.] 


Mein Herr Paftor, 


Ich weis nicht, ob ich es nöthig habe, mich viel zu entſchuldigen, 
daß ich mich mit meiner Gegenantwort ohne Umſchweif an Sie ſelbſt 
wende. Zwar ſollte ich, nach Maaßgebung Ihrer Politik, einem dritten 
damit beſchwerlich fallen; wenigſtens demjenigen Unbekannten, dem es 
gefallen hat, meine Critik über Ihren verdeutſchten Horaz in dem Ham- 
burgiſchen Correſpondenten bekannter zu machen. Allein ich bin nun 
einmal ſo; was ich den Leuten zu ſagen habe, ſage ich ihnen unter 
die Augen, und wann ſie auch darüber berſten müßten. Dieſe Ge- 
wohnheit, hat man mich verſichert, ſoll ſo unrecht nicht ſeyn; ich will 
ſie daher auch jezt beybehalten. 

Um Ihnen, mein Herr Paſtor, gleich Anfangs ein vorläufiges 
Compliment zu machen, muß ich Ihnen geſtehen, daß es mir von 
Herzen leid iſt, Ihrer in dem zweyten Theile meiner Schriften erwähnt 
zu haben. Zu meiner Entſchuldigung muß ich Ihnen ſagen, was mich 
dazu bewog. Sie ſtanden, und ſtehen noch, in dem Rufe eines groſſen 
Dichters, und zwar eines ſolchen, dem es am erſten unter uns gelungen 
ſey, den öden Weg jenes alten Unſterblichen, des Horaz, zu finden, 
und ihn glücklich genug zu betreten. Da Sie alſo eine Ueberſetzung 


Ihres Urbildes verſprochen hatten, fo vermuthete man mit Recht von : 


Ihnen ein Muſter, wie man den ganzen Geiſt dieſes Odendichters in 
unſre Sprache einweben könne. Man hofte, Sie würden mit einer 
recht tiefen eritiſchen Kenntniß ſeiner Sprache, einen untrüglichen Ge— 
ſchmack, und eine glücklich kühne Stärke des deutſchen Ausdrucks ver— 
binden. Ihre Ueberſetzung erſchien; und ich ſage es noch einmal, daß 
ich ſie in der Verſicherung, unüberſchwengliche Schönheiten zu finden, 
in die Hand genommen habe. Wie ſchändlich aber ward ich betrogen! 
Leſſing, ſämtliche Schriften. V. 15 
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Ich wußte vor Verdruß nicht auf wen ich erzürnter ſeyn ſollte, ob 
auf Sie, oder auf mich: auf Sie, daß Sie meine Erwartung ſo ge⸗ 
täuſcht hatten; oder auf mich, daß ich mir ſo viel von Ihnen ver— 
ſprochen hatte. Ich klagte in mehr als einem Briefe an meine Freunde 
darüber, und zum Unglücke behielt ich von einem, den ich ausdrücklich 
deswegen ſchrieb, die Abſchrift. Dieſe fiel mir bey Herausgebung des 
zweyten Theils meiner Schriften wieder in die Hände, und nach einer 
kleinen Ueberlegung beſchloß ich Gebrauch davon zu machen. Noch 
bis jezt, dachte ich bey mir ſelbſt, hat niemand das Publicum für 
dieſe Mißgeburth gewarnet; man hat ſie ſo gar angeprieſen. Wer 
weis in wie viel Händen angehender Leſer des Horaz ſie ſchon iſt; 
wer weis wie viele derſelben ſie ſchon betrogen hat? Soll Herr Lange 
glauben, daß er eine ſolche Quelle des Geſchmacks mit ſeinem Kothe 
verunreinigen dürfe, ohne daß andre, welche ſo gut als er daraus 
ſchöpfen wollen, darüber murren? Will niemand mit der Sprache her⸗ 
aus? — — — Und kurz, mein Brief ward gedruckt. Bald darauf 
ward er in einem öffentlichen Blatte wieder abgedruckt; Sie bekommen 
ihn da zu leſen; Sie erzürnen ſich; Sie wollen darauf antworten; 
Sie ſetzen ſich und ſchreiben ein Paar Bogen voll; aber ein Paar 
Bogen, die ſo viel erbärmliches Zeug enthalten, daß ich mich wahr— 
haftig, von Grund des Herzens ſchäme, auf einen ſo elenden Gegner 
geſtoſſen zu ſeyn. 

Daß Sie dieſes ſind, will ich Ihnen, mein Herr Paſtor, in dem 

erſten Theile meines Briefes erweiſen. Der zweyte Theil aber ſoll 
Ihnen darthun, daß Sie noch auſſer Ihrer Unwiſſenheit, eine ſehr 
nichtswürdige Art zu denken verrathen haben, und mit einem Worte, 
daß Sie ein Verläumder ſind. Den erſten Theil will ich wieder in zwey 
kleine abſondern: Anfangs will ich zeigen, daß Sie die von mir ge⸗ 
tadelten Stellen nicht gerettet haben, und daß ſie nicht zu retten ſind; 
zweytens werde ich mir das Vergnügen machen, Ihnen mit einer An— 
zahl neuer Fehler aufzuwarten. — — Verzeihen Sie mir, daß ich in 
einem Briefe ſo ordentlich ſeyn muß! 
8 Ein Glas friſches Brunnenwaſſer, die Wallung Ihres kochenden 
Geblüts ein wenig niederzuſchlagen, wird Ihnen ſehr dienlich ſeyn, 
ehe wir zur erſten Unterabtheilung ſchreiten. Noch eines Herr Paſtor! 
— — Nun laſſen Sie uns anfangen. 
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boda Odsal 3 
Sublimi ferium sidera vertice. 

Ich habe getadelt, daß vertex hier durch Nacken ijt überſetzt 
worden. Es iſt mit Fleiß geſchehen, antworten Sie. So? Und alſo 
haben Sie mit Fleiß etwas abgeſchmaktes gefagt? Doch laſſen Sie 
uns Ihre Gründe betrachten. Erſtlich entſchuldigen Sie ſich damit: 
Dacier habe auch gewußt, was vertex heiſſe, und habe es gleich— 
wohl durch Stirne überſetzt. — Iſt denn aber Stirn und Nacken einer- 
ley? Dacier verſchönert einigermaſſen das Bild; Sie aber verhunzen 
es. Oder glauben Sie im Ernſt, daß man mit dem Nacken in der 
Höhe an etwas anſtoſſen kann, ohne ihn vorher gebrochen zu haben? 
Dacier über dieſes mußte Stirne ſetzen, und wiſſen Sie warum? 
Ja, wenn es nicht ſchiene, als ob Sie von dem Franzöſiſchen eben ſo 
wenig verſtünden, als von dem Lateiniſchen, ſo traute ich es Ihnen 
zu. Lernen Sie alſo, Herr Paſtor, was Ihnen in Laublingen frey- 
lich niemand lehren kann; daß die franzöſiſche Sprache kein eignes 
Wort hat, der Lateiner vertex oder unſer Scheitel auszudrücken. 
Wenn ſie es ja ausdrücken will, ſo muß ſie ſagen: sommet de la 
téte. Wie aber würde dieſes geklungen haben, wenn es Dacier in 
einer nachdrücklichen Ueberſetzung eines Dichters hätte brauchen wollen? 
Daß meine Anmerkung ihren Grund habe, können Sie ſchon daraus 
ſehen, weil er nicht einmal in der wörtlichen Ueberſetzung, die er bey 
abweichenden Stellen unter den Text zu ſetzen gewohnt ijt, das som- 
met de la téte hat brauchen können, ſondern bloß und allein ſagen 
muß: de ma téte glorieuse je fraperai les astres. Sind Sie nun 
in gleichem Falle? Iſt Nacken etwa kürzer, oder nachdrücklicher, oder 
edler als Scheitel? — — Laſſen Sie uns Ihre zweyte Urſache an— 
ſehen. Ich habe, ſagen Sie, mehr nach dem Verſtande, als nach den 
Worten überſetzt, — — (in der Vorrede ſagen Sie gleich das Gegen— 
theil) — — und habe meinem Horaze auf das genauſte nachfolgen 
wollen. Sie ſetzen ſehr witzig hinzu: ich ſollte mir ihn nicht als ein 
Carteſianiſches Teufelchen vorſtellen, welches im Glaſe ſchnell aufwärts 
fährt, oben anſtößt, und die Beine gerade herunter hangen läßt. Wen 
machen Sie denn damit lächerlich Herr Paſtor? Mich nicht. Wenn 
Horaz nicht ſagen will: Dann werde ich für! ſtolzer Freude 
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auffahren, und mit erhabnem Scheitel an die Sterne 

ſtoſſen; was ſagt er denn? Wir ſprechen in gemeinem Leben: für! 

Freuden mit dem Kopfe wider die Decke ſpringen. Veredeln Sie dieſen 

Ausdruck, ſo werden Sie den Horaziſchen haben. Eine proverbialiſche 
5 Hyperbel haben alle Ausleger darinne? erkannt, und Dacier ſelbſt 

führt die Stelle des Theocritus: 

Ee oveavoy dupuv adevuce 

als eine ähnliche an. Hat ſich dieſer nun auch den Horaz als ein 

Glaßmännchen vorgeſtellt? Doch Sie finden ganz etwas anders in den 
10 ſtreitigen Worten, und ſehen hier den Dichter, wie er an dem Sternen⸗ 


himmel ſchwebet und herab ſchauet — — O daß er doch auf Sie 
herab ſchauen, und ſich wegen ſeiner Schönheiten mit Ihnen in ein 
Verſtändniß einlaſſen möchte! — — Ich ſoll mir ihn nicht als ein 


Carteſianiſches Teufelchen einbilden, und Sie, Herr Paſtor, - = Ste 
15 machen ihn zu einem Diebe am Galgen, oder wenigſtens zu einem 
armen Terminusbilde, welches mit dem Nacken ein Gebälke tragen 
muß. Ich ſage mit Bedacht tragen, weil ich jezo gleich auf einen Ver⸗ 
dacht komme, der nicht unwahrſcheinlich iſt. Huy, daß Sie denken 
feriam heiſſe: ich will tragen; weil Sie fic) erinnern von keram ein⸗ 
20 mal ein gleiches gehört zu haben? Wenn das nicht iſt, ſo können Sie 
unmöglich anders als im hitzigen Fieber auf den Nacken gekommen ſeyn. 
1. B. Od. 2. 
galeaeque leves 

Sie find ein poßierlicher Mann, mein Herr Gegner! Und alfo 

25 glauben Sie es noch nicht, daß levis, wenn die erſte Syllbe lang iſt, 
allezeit glatt oder blank heißt? Und alſo meinen Sie wirklich, daß 
es bloß auf meinen Befehl ſo heiſſen ſolle? Wahrhaftig Sie ſind 
liſtig! Die Gebothe der Grammatik zu meinen Gebothen zu machen, 
damit Sie ihnen nicht folgen dürfen! Ein Streich, den ich bewundere! 
30 Doch, Scherz bey Seite; haben Sie denn niemals gehört, wie levis 
nach der Meinung groſſer Styliſten eigentlich ſolle geſchrieben werden? 
Haben Sie nie gehört, daß alle Diphthonge lang ſind? Ich vermuthe, 
daß in Laublingen ein Schulmeiſter ſeyn wird, welcher auch ein Wort 
Latein zu verſtehen denkt. Erkundigen Sie ſich bey dieſem, wenn ich 
35 Ihnen rathen darf. Sollte er aber eben fo unwiſſend ſeyn, als Sie; 
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ſo will ich kommen und die Bauern aufhetzen, daß ſie ihm Knall und 
Fall die Schippe geben. Ich weis auch ſchon, wen ich ihnen zum 
neuen Schulmeiſter vorſchlagen will. Mich. Ihr Votum Herr Paſtor 
habe ich ſchon. Nicht? Alsdann wollen wir wieder gute Freunde 
werden, und gemeinſchaftlich Ihre Ueberſetzung rechtſchaffen durchackern. 
Vor der Hand aber können Sie, auf meine Gefahr, die leichten 
Helme immer in blanke verwandeln: Denn was Ihre Ausflucht 


anbelangt, von der weis ich nicht, wie ich bitter genug darüber ſpotten 


ſoll. — Horaz, ſagen Sie, kehrt ſich zuweilen nicht an das Syllben⸗ 
maaß, ſo wenig als an die Schönheit der Wortfügung. — — Kann 
man ſich etwas ſeltſameres träumen laſſen? Horaz muß Schnitzer 
machen, damit der Herr Paſtor in Laublingen keine möge gemacht 
haben. Doch ſtille! es ſteht ein Beweis dabey. In der 19ten Ode des 
zweyten Buchs, ſoll Horaz noch einmal die erſte Sylbe in levis lang 
gebraucht haben, ob es ſchon daſelbſt offenbar leicht heiſſe: 
Disjecta non levi ruina. 

— — Allein, wenn ich bitten darf, laſſen Sie den Staub weg, den 
Sie uns in die Augen ſtreuen wollen. Schämen Sie ſich nicht, eine 
fehlerhafte Lesart ſich zu Nutze zu machen? Es iſt wahr, wie Sie den 
Vers anführen, würde ich bey nahe nicht wiſſen, was ich antworten 
ſollte. Zum guten Glücke aber kan ich unſern Leſern ſagen, daß die 
beſten Kunſtrichter für levi hier leni leſen, und daß man ihnen noth- 
wendig beyfallen muß. Ich berufe mich deswegen von Herr Langen 
dem Ueberſetzer, auf Herr Langen den Dichter. Dieſer ſoll mir ſagen, 
ob nicht non levis ruina ein nicht leichter Fall für den Horaz 
ein ſehr gemeiner Ausdruck ſeyn würde? Und ob das Beywort non 
lenis ein nicht ſanfter ihm nicht weit anſtändiger fey? Sie ſetzen 
mir die beſten Handſchriften entgegen. Welche haben Sie denn geſehen, 
mein Herr Paſtor? War keine von denen darunter, von welchen 
Lambinus ausdrücklich ſagt, Jen habent aliquot libri manuscripti ? 
Und wiſſen Sie denn nicht, daß auch in den allerbeſten die Verwechs— 
lung des n in u, und umgekehrt, nicht ſelten iſt? Ueberlegen Sie 
dieſes, vielleicht ſagen Sie endlich auch hier: als ich recht genau zu 
ſahe, ſo fand ich, daß ich Unrecht hatte. 

— — Ich hatte hier die Feder ſchon abgeſetzt, als ich mich 
beſann, daß ich zum Ueberfluſſe Ihnen auch Autoritäten entgegen ſetzen 
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müſſe. Bey einem Manne, wie Sie, pflegen dieſe immer am beſten 
anzuſchlagen. Hier haben Sie alſo einige, die mir nachzuſehen die 
wenigſte Mühe gekoſtet haben. Lambinus ſchreibt laeves. Man⸗ 
einellus erklärt dieſes Wort durch splendentes; Landinus durch 
politae und ſetzt mit ausdrücklichen Worten hinzu: leve cum prima 
syllaba correpta sine pondere significat: sin autem prima syllaba 
producta profertur significat politum. Beruht diefer Unterſchied nun 
noch bloß auf meinem Befehle? Hermannus Figulus umſchreibt 
die ſtreitige Stelle alſo: qui horrendo militum concurrentium fremitu 


10 et formidabili armorum strepitu ac fulyore delectatur. Laſſen Sie 
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uns noch ſehen, wie es Dacier überſetzt; er, der fo oft Ihr Schild 
und Schutz ſeyn muß: qui n’aimés a voir que l’eclat de casques. 
In der Anmerkung leitet er levis von Aecog her und erklärt es durch 


polies und luisantes. Habe ich nun noch nicht Recht? O ziſcht den 
5 Starrkopf aus! 


1 B. Goar 
Vina liques. 

Zerlaß den Wein. Ich habe dieſen Ausdruck getadelt, und 
mein Tadel beſteht noch. Mein ganzer Fehler iſt, daß ich mich zu kurz 
ausgedruckt, und Sie, mein Herr Lange, für ſcharfſichtiger gehalten 
habe, als Sie ſind. Sie bitten mich die Ruthe wegzulegen. Vielleicht, 
weil Sie zum voraus ſehen, daß Sie ſie hier am meiſten verdienen 
würden. Ihre Antwort beruht auf vier Punkten; und bey allen vieren 
werde ich ſie nöthig haben. Man wird es ſehen. 

1. Sie ſagen, liquare heiſſe zerlaſſen und zerſchmelzen; beydes 
aber ſey nicht einerley. Beydes aber, ſage ich, iſt einerley, weil beydes 
in dem Hauptbegriffe flüßig machen liegt. Ein Fehler alſo! Der 
andere Fehler ijt eine Boßheit, weil Sie wider alle Wahrſcheinlich⸗ 
keit meine Critik ſo aufgenommen haben, als ob ich verlangte, daß 
Sie vinum liquare durch den Wein ſchmeltzen hätten geben ſollen. 
Sie fragen mich, ob es in den Worten des Plinius alvum liquare 
auch ſchmeltzen heiſſe? Ich aber thue die Gegenfrage: heißt es denn 
zerlaſſen? Die Hauptbedeutung iſt flüßig, und folglich auch, 
klar machen; wie ich ſchon geſagt habe. 

2. Nun wollen Sie, Herr Paſtor, gar Scholiaſten anführen, 
und zwar mit einem ſo froſtigen Scherze, daß ich beynahe das kalte 
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Fieber darüber bekommen hätte. Den erſten Scholiaſten nennen Sie: 
Aeris. Acris? Die Ruthe her! Die Ruthe her! Er heißt Aeron, 
kleiner Knabe! Laß doch du die Scholiaſten zufrieden. — — Den andern 
nennen Sie, Herr Paſtor, Landin. Landin? Da haben wirs! 
Merkts, ihr Quintaner, indem ich es dem Herrn Lange ſage, daß 
man keinen Commentator aus dem 16ten Jahrhunderte einen Scholiaſten 
nennen kann. Es wär eben ſo abgeſchmackt, als wenn ich den Joachim 
Lange zu einem Kirchenvater machen wollte. 


3. Ich weis es, Herr Paſtor, daß bey liquefacere in dem Wörter⸗ 


buche zerlaſſen ſteht. Es iſt aber hier von liquare und nicht lique- 
facere die Rede. Doch, wenn Sie es auch bey jenem gefunden haben, 
ſo merken Sie ſich, daß nur unverſtändige Anfänger ohne Unterſcheid 
nach dem Wörterbuche überſetzen. Bey vertex hätten Sie dieſes thun 
ſollen, und nicht hier; hier wo es, wenn Sie anders deutſch reden 
wollten, durchaus nicht anging. 

4. Gut; Sanadon ſoll Recht haben; vinum liquare ſoll den 
Wein filtriren, oder ihn durchſäugen heiſſen; ob gleich noch etwas mehr 
dazu gehört. Ich weis es, daß es dieſes heißt, zwar nicht aus dem 
Sanadon, ſondern aus dem Columella und Plinius, von 
welchem letztern Sie, mein Herr Lange, nichts mehr zu wiſſen ſcheinen, 
als was alvum liquare heißt. Eine Beleſenheit, die einen Apothecker— 
jungen neidiſch machen mag! — — Doch worauf ging denn nun 
meine Critik? Darauf, daß kein Deutſcher bey dem Worte zerlaſſen 
auf eine Art von Filtriren denken wird, und daß ein jeder, dem ich 
ſage, ich habe den Wein zerlaſſen, glauben muß, er ſey vorher ge— 
frohren geweſen. Haben Sie dieſes auch gemeint, Herr Paſtor? Bey⸗ 
nahe wollte ich das juramentum credulitatis darauf ablegen! Denn 
was Sie verdächtig macht iſt dieſes, daß die Ode, in welcher die ſtreitige 
Stelle vorkommt, augenſcheinlich zur Winterszeit muß ſeyn gemacht 
worden. Dieſen Umſtand haben Sie in Gedanken gehabt, und viel— 
leicht geglaubt, daß Italien an Lappland grenzt, wo wohl gar der 
Brandewein gefrührt. — — In der Geographie ſind Sie ohnedem gut 
bewandert, wie wir unten ſehen werden. — — Sie laſſen alſo den Horaz 
der Leuconoe befehlen, ein Stück aus dem Faſſe auszuhauen, und es an 
dem Feuer wieder flüßig zu machen. So habe ich mir Ihren Irrthum 
gleich Anfangs vorgeſtellt, und in der Eil wollte mir keine andre Stelle 
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aus einem Alten, als aus dem Martial, beyfallen, die Sie ein wenig aus 
dem Traume brächte. Was ſagen Sie nun? Kann ich die Ruthe weg⸗ 
legen? Oder werden Sie nicht vielmehr mit Ihrem Dichter beten müſſen: 
— — — neque 
Per nostrum patimur scelus 
Iracunda Jovem ponere fulmina. 
Zwar, das möchte zu erhaben ſeyn; beten Sie alſo nur lieber Ihr 
eignes Verschen. 
O wie verfolgt das Glück die Frommen! 
Hier bin ich garſtig weggekommen. 
— — Bey Gelegenheit ſagen Sie mir doch, auf welcher Seite Ihrer 
Horaziſchen Oden ſtehen dieſe Zeilen? Sie machen Ihnen Ehre! 
2. B. Od 
Gravesque principum amicitiae. 

Was ſoll ich von Ihnen denken, Herr Paſtor? Wenn ich Ihnen 
zeige, daß Sie der einzige weiſe Sterbliche find, der hier unter graves 
etwas anders als ſchädlich verſtehen will, was werden Sie alsdenn 
ſagen? Laſſen Sie uns von den franzöſiſchen Ueberſetzern anfangen; 
ſie ſind ohnedem, wie ich nunmehr wohl ſehe, Ihr einziger Stecken 
und Stab geweſen. Ich habe aber deren nicht mehr als zwey bey 
der Hand; den Dacier und den Batteux. Jener ſagt vous nous 
decouvrés le secret des funestes ligues des Princes: dieſer fagt 
faſt mit eben dieſen Worten: les ligues funestes des Grands. — — 
Betrachten Sie nunmehr alte und neue Commentatores. Acron ſezt 
für graves, perniciosas aut infidas; Mancinellus erklärt es durch 
noxias. Hermannus Figulus ſezt zu dieſer Stelle: puta societa- 
tem Crassi, Pompeji et Caesaris; qua orbis imperium occuparunt. 
afflixerunt atque perdiderunt. Chabotius fügt hinzu: amicitiae 
Principum istorum fictae et simulatae erant. ideo et ipsis inter 
se et pop. Roman. perniciosue fuerunt. Rodellius endlich in 
ſeiner für den Dauphin gemachten Umſchreibung giebt es durch per- 
niciosas procerum coitiones — — Sagen Sie mir, iſt es nun noch 
bloß Leſſingiſch? Sie erweiſen einem jungen Kritiker,! wie Sie 
ihn zu nennen pflegen, allzuviel Ehre, die Erklärungen ſo verdienſtvoller 
Männer nach ihm zu benennen. Laſſen Sie ſich noch von ihm ſagen, 
1 Critico, [1754] 
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daß Horaz hier ohne Zweifel auf einen Ausſpruch des jüngern Cato 
zielet, nach welchem er behauptet: non ex inimicitiis Caesaris atque 
Pompeji sed ex ipsorum et Crassi societate amica omnia Reipubl. 
profecta esse mala — — Ich bin des Aufſchlagens müde; wann 
Sie aber mehr Zeit dazu haben als ich, ſo fordre ich Sie hiermit auf, 
mir denjenigen Ausleger zu nennen, welcher auf Ihrer Seite iſt. Ihre 
Entſchuldigung von der Beſcheidenheit des Horaz iſt eine Grille, weil 
der Dichter nicht das zweyte ſondern das erſte Triumvirat will ver- 
ſtanden wiſſen. Daß gravis eigentlich ſchwer heiſſe, brauche ich von 
Ihnen nicht zu lernen und ich würde es ſehr wohl zufrieden geweſen 
ſeyn, wenn Sie ſchwer geſetzt hätten. Allein Sie ſetzen wichtig und 
das iſt abgeſchmackt. Bey ſchweren Bündnüſſen hätte man wenig⸗ 
ſtens noch ſo viel denken können, daß ſie der Republick ſchwer gefallen 
wären; bey Ihrem Beyworte hingegen, läßt fic) ganz und gar nichts 
denken. Ueberhaupt muß Ihnen das gravis ein ſehr unbekanntes 
Wort geweſen ſeyn, weil Sie es an einem andern Orte gleichfalls 
falſch überſetzen. Ich meine die zweyte Ode des erſten Buchs, wo Sie 
graves Persae durch harte Perſer geben. Dieſe Ueberſetzung iſt 
ganz wider den Sprachgebrauch, nach welchem die Perſer eher ein 
weichliches als ein hartes Volk waren. In eben dieſer Ode ſagt 
Horaz grave seculum Pyrrhae welches Sie ein klein wenig beſſer durch 
der Pyrrha betrübte Zeit ausdrücken. Was erhellet aber aus 
angeführten Orten deutlicher als dieſes, daß es dem Dichter etwas ſehr 
gemeines fey, mit dem Worte gravis den Begrif, ſchädlich, ſchreklich, 
fürchterlich zu verbinden? Ohne Zweifel glauben Sie dem Dacier 
mehr als mir; hören Sie alſo was er ſagt, und ſchämen Sie ſich auch 
hier Ihres Starrkopfs: il apelle les Perses graves, c'est a dire 
terribles, redoutables, à cause du mal quwils avoient fait aux 
Romains, comme il a deja apellé le siecle de Pyrrha, grave, par 
la méme raison. An einem andern Orte ſagt eben dieſer Ausleger, 
daß gravis ſo viel als horribilis wäre; ein Beywort welches Horaz 
den Medern, ſo wie jenes den Perſern giebt. 
2. B. Od. 4. 
Cujus octavum trepidavit. wetas 
Claudere lustrum. 
Hier weis ich nicht, wo ich zuerſt anfangen ſoll, Ihnen alle Ihre 
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Ungereimtheiten vorzuzählen. Sie wollen mir beweiſen, daß trepidare 
an mehr als einer Stelle, zittern heiſſe, und verlangen von mir, 
ich ſolle Ihnen die Ausgabe des Cellarius angeben, in welcher eilen 
ſtehe. Sagen Sie mir, Herr Paſtor, führen Sie ſich hier nicht als 
einen tückiſchen Schulknaben auf? Als einen Schulknaben, daß Sie 
verlangen, Ihnen aus dem Cellarius mehr zu beweiſen, als darinne 
ſtehen kann; als einen tückiſchen, daß Sie meine Worte verdrehen, als 
ob ich geſagt hätte, daß trepidare überall eilen heiſſe. Sehen Sie 
doch meinen Brief nach: wie habe ich geſchrieben? Trepidare, ſind 
meine Worte, kann hier nicht zittern heiſſen; es heißt nichts als eilen. 
Verſtehen Sie denn nicht, was ich mit dem hier ſagen will? Ein 
Quintaner weis es ja ſchon, wenn er dieſes Wörtchen lateiniſch durch 
h. 1. ausgedrückt findet, daß eine nicht allzugemeine Bedeutung damit 
angemerkt werde. Doch was predige ich Ihnen viel vor? Sie müſſen 
mit der Naſe darauf geftoffen feyn. Nun wohl! Erſt will ich Ihnen 
zeigen, daß trepidare gar oft, auch bey andern Schriftſtellern eilen heiſſe; 
und zum andern, daß es hier nichts anders heiſſe. Schlagen Sie alſo bey 
dem Virgil das neunte Buch der Aeneis nach; wie heißt der 114 Vers? 
Ne trepidate meas, Teucri, defendere naves. 
Was heißt es nun hier? Eilen. Haben Sie den Julius Cäſar geleſen? 
haben Sie nicht darinne gefunden, daß dieſer trepidare und concursare 
mit einander verbindet? Was muß es da heiſſen? Eilen. Drey Zeugen 
ſind unwiderſprechlich. Schlagen Sie alſo noch in dem Livius nach, 
fo werden Sie, wo ich nicht irre, in dem 23ten Buche finden: cum 
in sua quisque ministeria discursu trepidat. Trepidare kann alſo 
eilen heiſſen, und heißt auch nichts anders in der ſtreitigen Stelle 
des Horaz. Alle Ausleger, ſo viel ich deren bey der Hand habe, 
ſind auf meiner Seite. Acron erklärt es durch festinavit: Landinus 
durch properavit. Chabotius ſetzt hinzu verbum est celeritatis: 
Lambinus fügt bey: usus est verbo ad significandum celerrimum 
aetatis nostrae cursum aptissimo. Noch einen kan ich anführen, den 
Jodocus Badius, welcher ſich mit dem Scholiaſten des Worts 
festinavit bedienet. Wollen Sie einen neuern Zeugen haben, jo wird 
Ihnen vielleicht Dacier anſtatt aller ſeyn können. Sie ſcheinen ſeine 
Ueberſetzung nur immer da gebraucht zu haben, wo ſie zweifelhaft iſt. 
Hätten Sie doch auch hier nachgeſehen, ſo würden Sie gefunden haben, 
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daß er es vollkommen nach meinem Sinne giebt: un homme dont 
Page s'est haté d’accomplir le huitieme lustre — — Hier könnte 
ich abbrechen und meine Critik wäre erwieſen genug, wenn ich nicht 
noch auf Ihre ſeltſame Entſchuldigungen etwas antworten müßte. Ich 
hatte geſagt, es müſſe deswegen hier eilen heiſſen, weil man in dem 5 
40ten Jahre ſchwerlich ſchon zittere. Hierauf aber antworten Sie 
ganz eifrig: Was? iſt das ſo etwas ſeltſames, daß ein Trinker, wie 
Horaz, der auch nicht keuſch lebte, im 40ten Jahre zittert? — — Mit 
Ihrer Erlaubniß, Herr Paſtor, das iſt nicht Ihr Ernſt. Oben lachte 
ich ſchon über Sie, daß Sie, ſich zu entſchuldigen, den Horaz zu einem 
Dichter machen, welcher ſich weder um das Syllbenmaß, noch um die 
Wortfügung bekümmert. Was ſoll ich nun hier thun, hier, wo Sie 
ihn, ſich zu retten, gar zu einem Trunkenbolde und Hurer machen, 
welcher in ſeinem vierzigſten Jahre die Sünden ſeiner Jugend büſſen 
muß? Wann Sie von dem guten Manne ſo ſchlecht denken, ſo iſt 15 
es kein Wunder, daß er Sie mit ſeinem Geiſte verlaſſen hat. Daß 
dieſes wirklich müſſe geſchehen ſeyn, zeigen Sie gleich einige Zeilen 
darauf, indem Sie auf eine recht kindiſche Art fragen: Was denn 
das eilen hier ſagen könne? Ob Horaz ſchneller 40 Jahr alt ge⸗ 
worden, als es von Rechts wegen hätte ſeyn ſollen? Ob ſein achtes 20 
Luſtrum weniger Wochen gehabt, als das ſiebende? Wahrhafte Fragen 
eines Mannes, bey dem die geſunde Vernunft Abſchied nehmen will! 
Sind Sie, Herr Paſtor, in der That noch eben der, welcher in ſeinen 
Horaziſchen Oden ſo vielen lebloſen Dingen Geiſt und Leben gegeben, 
ſo manchem nothwendigen Erfolge Vorſatz und Abſicht zugeſchrieben, 
ſo manchen Schein für das Weſen genommen, kurz alle poetiſche Farben 
ſo glücklich angebracht hat? Wie kann Sie jezt ein Ausdruck befremden, 
der wenn er auch uneigentlich iſt, doch unmöglich gemeiner ſeyn kann? 
Das Jahr eilt zu Ende; die Zeit eilt herbey; ſind Redensarten, die 
der gemeinſte Mann im Munde führet. Aber wohin verfällt man 30 
nicht, wenn man ſich, in den Tag hinein, ohne Ueberlegung verthei⸗ 
digen will! Die Rechthaberey bringt Sie ſo gar ſo weit, daß Sie 
ſich ſelbſt an einem andern Orte eines Fehlers beſchuldigen, um Ihren 
Fehler nur hier gegen mich zu retten. Was ich tadle muß recht ſeyn, 
und was ich lobe muß falſch ſeyn. Ich hatte nehmlich Ihre eigene 35 
Ueberſetzung der Stelle: 


— 


0 


i) 


5 


236 Ein VADE MECVM fiir den Brn. Sam. Gofth. Lange. 


Sed vides quanto trepidet tumultu 
Pronus Orion 
wider Sie angeführt, wo Sie das trepidare ſchlecht weg durch eilen 
überſetzt haben. Allein Sie wollen lieber das Zittern weggelaſſen haben, 

5 als mir Recht geben. Pronus trepidat, ſagen Sie, heißt: er eilt 
zitternd hinunter. Ich habe das Wort pronus — — (Hier 
mag ich mich in Acht nehmen, daß ich für“ Lachen nicht einen Kleks 
mache) — — durch eilen ausgedrückt, das Zittern habe 
ich weggelaſſen, weil ich zu ſchwach war das ſchöne Bild 

10 vollkommen nachzumahlen. Und alſo haben Sie in der That 
pronus durch eilen ausgedrückt? Ich denke dieſes heißt hier z um 
Untergange? Sagen Sie es nicht ſelbſt? 

Doch ſiehſt? du nicht mit was vor Brauſen Orion 
Zum Untergang eilet.“ 

15 Wahrhaftig Sie müſſen jezt Ihre Augen nicht bey ſich gehabt haben; 
oder Ihre Ueberſetzung hat ein anderer gemacht. Sie wiſſen ja nicht 
einmal was die Worte heiſſen, und wollen das durch eilen gegeben 
haben, was doch wirklich durch zum Untergange gegeben iſt. — — 
Ich will nur weiter gehen, weil es lächerlich ſeyn würde, über einen 

20 Gegner, der ſich im Staube ſo herum winden muß, zu jauchzen. 

2. B. Od 
Nondum munia comparis 
Aequare (valet.) 
Dieſes hatten Sie, mein Herr Paftor, durch: fie iſt noch der 

25 Huld des Gatten nicht gewachſen, überſetzt. Ich tadelte daran, 
theils daß Sie hier ganz an der unrechten Stelle, allzu edle Worte 
gebraucht, theils daß Sie den Sinn verfehlt hätten. Auf das erſte 
antworten Sie: Horaz brauche ſelbſt edle Worte, welches auch Dacier 
erkannt habe. Allein verzeihen Sie mir, Horaz braucht nicht edle 

30 ſondern ehrbare Worte, und wenn Dacier ſich erkläret c'est un 
mot honéte, ſo kann nur einer welcher gar kein Franzöſiſch kan, wie 
Sie hinzuſetzen: merks ein edel Wort! Merks ſelber: honéte 
heißt nicht edel ſondern ehrbar. Ich habe Ihnen nicht verwehren 
wollen ehrbare Worte von Thieren zu brauchen; wohl aber edle. 

35 Jene haben ſchon Chabotius, und andre, in der Stelle des Horaz 
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erkannt, ob dieſer gleich hinzu ſetzt: non minus esse in his verbis 
translatis obscoenitatis, quam si res fuisset propriis enunciata, 
aut rigido pene, aut mutone. etc. Dieſe aber finde ich nicht, weil 
Horaz ein viel zu guter Dichter war, als daß er nicht alle ſeine Aus⸗ 
drücke nach der Metapher, in der er war, hätte abmeſſen ſollen. Oder 5 
glauben Sie wirklich, daß munia und Huld, von gleichem Werthe 
ſind? Ueberlegen Sie denn nicht, daß Huld ein Wort iſt, welches 
von dem Höhern gegen den Niedrigern, ja gar von GOtt gebraucht 
wird, das Unbegreifliche in ſeiner Liebe gegen den Menſchen auszu⸗ 
drücken? Doch genug hiervon; laſſen Sie uns meinen zweyten Tadel 
näher betrachten, welcher die Ueberſetzung ſelbſt angeht. Die ganze 
Strophe bey dem Horaz iſt dieſe: 
Nondum subacta ferre jugum valet 
Cervice: nondum munia comparis 
Aequare, nec tauri ruentis 15 
In Venerem tolerare pondus. 

Ich würde es ungefehr ſo ausdrücken: Noch taugt ſie nicht mit 
gebändigtem Nacken das Joch zu tragen; noch taugt ſie 
nicht die Dienſte ihres Nebengeſpanns zu erwiedern, 
und die Laſt des zu ihrem Genuſſe ſich auf fie ſtürzen— 
den Stiers zu erhalten. Sie aber, der Sie noch den Nachdruck 
des Syllbenmaſſes voraus haben, laſſen den Dichter ſagen: 

Sie kann noch nicht mit dem gebeugten Nacken 

Das Joch ertragen, ſie iſt noch 

Der Huld des Gatten nicht gewachſen, 2⁵ 

Sie trägt noch nicht die Laſt des brünſtigen Stiers. 
Hier nun habe ich getadelt, und tadle noch, daß Sie bey dem zweyten 
Gliede, nondum munia comparis aequare valet, ohne Noth und zum 
Nachtheile Ihres Originals von den Worten abgegangen ſind. Ich 
ſage zum Nachtheile, weil Horaz dadurch ein Schwätzer wird, und 30 
einerley zweymal ſagt. Der Huld des Gatten nicht gewachſen ſeyn, 
und die Laſt des brünſtigen Stiers nicht tragen können, ſind hier 
Taptologien, die man kaum einem Ovid vergeben würde. Sie fallen 
aber völlig weg, ſo wie ich den Sinn des Dichters ausdrücke; ob Sie 
gleich ganz ohne Ueberlegung vorgeben, daß ich alsdann das zweyte 35 
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Glied zu einer unnöthigen Wiederhohlung des erſten mache. Da, das 
Joch noch nicht tragen können, ohne Zweifel weniger iſt, als die Dienſte 
des Nebengeſpanns noch nicht erwiedern können; fo ſteigen bey mir 
die Ideen, nach dem Geiſte des Horaz, vollkommen ſchön. Muß man 
5 dieſes noch einem Manne deutlich machen, der auf dem Lande in der 
Nachbarſchaft ſolcher Gleichniſſe lebt? Vergebens ſtellen Sie mir hier 
einige Ausleger entgegen, welche unter munia die Beywohnung ver⸗ 
ſtehen. Dieſe Männer wollen weiter nichts ſagen, als was es bey 
Anwendung der ganzen Metapher auf ein unreifes Mägdchen heiſſen 
10 könne. Sie fangen ſchon bey jugum an, die Einkleidungen wegzu⸗ 
nehmen, und kein ander jagum darunter zu verſtehen, als das bey dem 
Plautus, wo Palinurus fragt: jamne ea fert jugum? und worauf 
Phädromus antwortet: pudica est neque dum cubitat cum viris. 
Wann Sie ihnen, Herr Paſtor, dort gefolgt ſind, warum auch nicht 
15 hier? Warum haben Sie nicht gleich geſagt: ſie kann noch nicht 
beſprungen werden? Es würde zu Ihrem: ſie iſt der Huld 
des Gatten noch nicht gewachſen, vollkommen gepaßt haben. 
— — Doch ich will mich hier nicht länger aufhalten; ich will bloß 
noch ein Paar Zeugniſſe für mich anführen, und Sie laufen laſſen. 
20 Erasmus ſagt: Metaphora ducta a juvenca, cui nondum suppe- 
tunt vires ut in ducendo aratro pares operis vires sustineat. 
Cruquius ſetzt hinzu: quae nondum est jugalis, quae non aequo 
et pari labore concordiaque cum suo pari, id est marito, jugum 
et munia molestiasque tractat familiares. Lubinus erklärt die 
25 jtreitige Stelle: nondum munia, onera ct labores, una cum compare 
suo (cum quo jugo juncta incedit) pari robore ferre et ex aequo 
praestare valet. Alle dieſe werden es auch gewußt haben, was man 
unter munia verſtehen könne, wenn man es nach dem sensu nupto 
nehmen wolle; ſie haben aber geſehen, daß man es hier nicht verſtehen 
30 müſſe, und dieſes, Herr Paſtor, hätten Sie auch ſehen ſollen. 
2. B. Od 19. 
Dum flagrantia detorquet ad oscula 
Cervicem. 
Auch hier wollen Sie noch ſtreiten? Ihr den Hals den 
35 heiſſen Küſſen entziehen ſoll alſo nicht das Gegentheil von dem 
Mädchen [1785] 
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ſeyn, was Horaz ſagen will? Ich bitte Sie, betrachten Sie doch die 
Stelle mit kaltem Blute, wann Sie es fähig ſind, noch einmal. 

Dum flagrantia detorquet ad oscula 

Cervicem, aut facili saevitia negat 

Quae poscente magis gaudeat eripi etc. 
Finden Sie, der Sie ſonſt ein Mann von Geſchmack find, denn nicht, 
daß Horaz hier durch das aut einen kleinen Gegenſatz macht? Jetzt, 
will er ſagen, dreht ſie den Hals ſchmachtend den heiſſen 
Küſſen entgegen; jetzt verſagt ſie das mit verſtellter 
Grauſamkeit, was ſie ſich doch nur allzugern rauben 
läßt. — — Doch Sie wollen keine Gründe annehmen; Sie wollen 
alles nur durch Zeugniſſe berühmter Ausleger beygelegt wiſſen. Auch 
mit dieſen könnte ich Sie überſchütten, wenn mich die Mühe des Ab⸗ 
ſchreibens nicht verdröſſe. Ich muß Ihnen aber ſagen, daß ſie alle 
auf meiner Seite ſind, nur die zwey nicht, welche Sie anführen. Und 
wer ſind die? Den einen nennen Sie Acriſius und den andern 
Porphyr. Was iſt das für ein Mann, Acriſius? — — Endlich 
werde ich Erbarmung mit Ihnen haben müſſen, Herr Paſtor. Sie 
wollen abermals Acron ſagen. Ich hätte Ihr obiges Acris gerne 
für einen Druckfehler gehalten, wann mir nicht dieſe noch falſchere 
Wiederholung ſo gelinde zu ſeyn verwehrte. Wiſſen Sie denn aber, 
mein lieber Herr Gegner, warum die beyden Scholiaſten Acron und 
Porphyrio auf Ihrer und nicht auf meiner Seite ſind? Deßwegen, 
weil ſie, wie es aus der Anmerkung des erſtern offenbar erhellt, eine 
andre Lesart gehabt, und anſtatt detorquet ad oscula, detorquet ab 
osculis gefunden haben. Haben Sie denn auch dieſe Lesart? Sie 
haben ſie nicht, und ſind ihr auch nicht gefolgt, weil Sie es ſonſt in 
Ihrer Antwort würden erinnert haben. Die Anmerkung die Dacier 
zu dieſer Stelle macht iſt ſehr gründlich; und nur Ihnen ſcheinet ſie 
nicht hinlänglich. Aber warum denn nicht? Etwa weil ſie Ihnen 
widerſpricht? Oder haben Sie ſie nicht verſtanden? Das kann ſeyn, ich 
will alſo ein Werk der Barmhertzigkeit thun und ſie Ihnen überſetzen, 
weil ſie ohnedem die beſte Rechtfertigung meiner Critik ſeyn wird. 
„Es läßt ſich, ſagt er, nichts galanters und nichts beſſer ausgedrücktes, 


„als dieſe vier Verſe, erdenken. Den erſten aber hat man nicht wohl 3° 


„verſtanden, weil die Ausleger geglaubt, Horaz wolle ſagen, daß Licinia 
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„ihren Mund den Küſſen des Mäcenas entziehen wolle; allein ſie haben 
„nicht überlegt, daß er, wenn dieſes wäre, nothwendig hätte ſagen 
„müſſen detorquet ab osculo und nicht, ad osculum. Horaz ſagt alſo, 
„daß Mäcen von Liebe gleich ſtark entflammt ſey, Licinia möge nun 
„mit ihrem Munde ſeinen Küſſen begegnen wollen, oder auch auf eine 
„nicht abſchreckende Art ſeiner Liebe wiederſtehen. Detorquet cervicem 
„ad oscula ſagt man von einem Mägdchen, das, indem es thut als 
„ob es den Küſſen ausweichen wolle, ſeinen Hals ſo zu wenden weis, 
„daß ihr Mund mit dem Munde ihres Geliebten zuſammen kömmt. 
10 „Man wird geſtehen, daß dieſe Erklärung gegenwärtiger Stelle eine 
„ganz andre Wendung giebt.“ — — Ich bin hier mit dem Dacier 
vollkommen zufrieden, nur daß er mir ein wenig zu ſtolz thut, gleich 
als ob dieſer Einfall bloß aus ſeinem Gehirne gekommen ſey, da 
ihn' doch alle gehabt haben, und nothwendig haben müſſen, welche 
15 ad oscula! leſen. So gar der Paraphraſt Lubinus ſagt: dum 
roseam suam cervicem ad oscula tua, ut tibi gratificetur, inclinat 
et detorquet. 


o 


3.5 Ode 2 

Nun komm ich auf einen Punkt, der Ihnen, Herr Paſtor, Ge— 

20 legenheit gegeben hat, eine wahrhafte Bettelgelehrſamkeit zu verrathen. 
Ich habe in dieſer Ode getadelt, daß Sie prisci Catonis durch Priscus 
Cato überſetzt haben. Ich habe dazu geſetzt, daß man ſich dieſe Un— 
gereimtheit kaum einbilden könne, und endlich die Frage beygefügt, 
welcher von den Catonen Priscus geheiſſen habe? Erſtlich alſo muß 
25 ich Ihnen zeigen, daß Sie Ihrer Rechtfertigung ungeachtet dennoch 
falſch überſetzt haben, und hernach muß ich ſelbſt meine eigene Frage 
rechtfertigen. Doch ich will das letztere zuerſt thun, weil ich alsdann 
etwas kürzer ſeyn kann. Welcher von den? Catonen hat Priscus 
geheiſſen? Wider dieſe Frage führen Sie mir, grundgelehrter Herr 
30 Paſtor, das Zeugniß des Dacier, und des Maneinelli an, welche 
beyde ſagen, daß der ältere Cato Priscus geheiſſen habe. Ey! Dacier 
und Mancinelli! Maneinelli und Dacier! Sind das die 
Leute, mit welchen man etwas Streitiges aus den Alterthümern be— 
weiſet? Keine beſſern wiſſen Sie nicht? Wahrhafte Bettelgelehrſam— 


1 i 2 785: r N e f 0 
ab osculis [1754 und 1785; augenſcheinlich ein Schreibfehler, vielleicht auch zu verbeſſern in] nicht 
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keit, um es noch einmal zu wiederhohlen! Wann ich nun behauptete, 
Dacier habe den Mancinelli ausgeſchrieben, und Maneinelli 
rede ohne Beweis; was würden Sie wohl thun? Sie würden dieſe 
Ihre Fontes noch einmal zu Rathe ziehen; Sie würden ſehen, ob ſie 
keine andre Fontes anführen. Allein ſie führen keine an; was nun 
zu thun? Das weis GOtt! Doch, Herr Paſtor, ich will Sie in dieſe 
Verlegenheit nicht ſetzen. Was hätte ich davon mit etwas zurück— 
zuhalten, welches im geringſten nicht wider mich iſt. Lernen Sie alſo 
von mir, was ich weder von dem Mancinelli noch dem Dacier 
habe lernen dürfen, daß dieſe Ihre beyden Helden ohne Zweifel auf 
eine Stelle des Plutarchs in dem Leben des ältern Cato zielen. Era 
4e de, heißt es auf meiner 336 Seite der Wechelſchen Ausgabe, 
r@ rj, TOV O ον8ÿ mMeOTEQOV OV Karwr ahha Teovox0s, 
vsegov de roy Katwva rng dvrausws emwvupor éoxe. FPM,: 
yao vor éumnecgov Katwva ovouatovor. Wann es Ihnen, mein 
lieber Herr Paſtor, mit dem Griechiſchen etwa jo gehet, wie mit den 
algebraiſchen Aufgaben, die zu verſtehen, nach der Aten Seite Ihres 
Schreibens, es ſehr viel koſten ſoll, ſo ſchlagen Sie die Ueberſetzung 
des Herrn Kinds, die 520 Seite des 3ten Theiles auf, wo Sie fol— 
gendes finden werden: „im Anfange hieß ſein dritter Name Priſcus, 
„und nicht Cato, welchen man ihm wegen ſeiner Klugheit beylegte, weil 
„die Römer einen klugen und erfahrnen Mann Cato hieſſen.!“ — — 
Ey, mein Herr Lange! Mache ich Ihnen hier nicht eine entſetzliche 
Freude! Ich gebe Ihnen den Dolch ſelbſt in die Hand, womit Sie 
mich ermorden ſollen. Nicht? Ehe Sie aber zu ſtoſſen, bitte ich, ſo 
ſehen Sie die griechiſche Stelle noch einmal an. Liegen folgende Sätze 
nicht deutlich darinnen?? Der ältere Cato hat niemals mehr als drey 
Namen gehabt; er hieß Priſeus bis er anfieng Cato zu heiſſen: 
jo bald er Cato hieß, verlohr er den Namen Priſcus; und nie hat 
er zuſammen Priſeus Cato geheiſſen, welches vier Namen aus— 
machen würde, die er nach dem Zeugniſſe Plutarchs nie geführt hat. 
Wann ich alſo gefragt habe: welcher von den Catonen Priſcus ge- 
nennet worden; ſo hat nur Herr Paſtor Lange, der ſeinen Gegner für 
ſo unwiſſend hält, als er ſelbſt iſt, glauben können, als ob ich ſo viel 
fragen wolle, welcher von den Catonen, ehe er Cato geheiſſen, den 
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Namen Priſcus geführt habe? Was würde dieſes zu der Stelle des 
Horaz helfen, wo nicht von einem Manne geredet wird, der zu ver⸗ 
ſchiednen Zeiten, erſt Priſcus und hernach Cato geheiſſen, ſondern 
von einem, welcher beyde Namen zugleich, wie Herr Lange will, ge⸗ 
führet haben ſoll? Meine Frage ſcheinet durch die Auslaſſung eines 
einzigen Worts ein wenig unbeſtimmt geworden zu ſeyn. Ich hätte 
nehmlich, um auch den Verdrehungen keine Blöſſe zu geben, mich fo 
ausdrücken ſollen: Welcher von den Catonen hat denn Priſcus Cato 
geheiſſen? Auf dieſe Frage nun iſt unmöglich anders zu antworten 
10 als: keiner. Mancinelli und Dacier ſelbſt unterſcheiden die 
Zeiten, und ſagen nicht, daß er Priſcus Cato zugleich geheiſſen 
habe. Sie begehen folglich einen Schnitzer, wann Sie nach Ihrer Art 
recht witzig ſeyn wollen, und im Tone der alten Weiber ſagen: es 
war einmal ein Mann, der hieß Priſcus, und bekam den Zunamen 
15 Cato. Nein, mein altes Mütterchen, das iſt falſch; ſo muß es heiſſen: 
es war einmal ein Mann, deſſen Zuname Priſcus durch einen an— 
dern Zunamen, Cato, verdrungen ward. — — Doch laſſen Sie uns 
weiter gehen. — — Da es alſo hiſtoriſch unrichtig iſt, daß jemals ein 
Priſcus Cato in der Welt geweſen iſt, fo könnte es, wird man 
20 mir einwenden, gleichwohl dem Dichter erlaubt ſeyn, dieſe zwey Namen 
zuſammen zu bringen. Gut! und das iſt der zweyte Punkt, auf den 
ich antworten muß; ich muß nehmlich zeigen, daß Horaz hier gar 
nicht Willens geweſen iſt, eine Probe ſeiner Kenntniß der Catoniſchen 
Familiengeſchichte zu geben, und daß ein Herr Lange, der dieſes glaubt, 
25 ihn gelehrter macht, als er ſeyn will. Dieſes zu thun will ich, um 
mir bey Ihnen ein Anſehen zu machen, alte und neue Ausleger an— 
führen, und zugleich die Gründe unterſuchen, welche ſie etwa mögen 
bewogen haben, ſo wie ich zu denken. Ueberhaupt muß ich Ihnen 
ſagen, daß ich unter mehr als dreyßig beträchtlichen Ausgaben keine 
einzige finde, die das priscus mit einem groſſen P. ſchreibet, welches 
doch nothwendig ſeyn müßte, wenn ihre Beſorger es für einen Zu— 
nahmen angeſehen hätten. Nennen Sie mir doch, Wunders halber, 
diejenige die in dieſem Punkte ſo etwas beſonders hat. Ihr eigner 
Text, welchem es ſonſt an dem Beſondern, wenigſtens in Anſehung 
35 der Fehler, nicht mangelt, hat die gemeine Schreibart beybehalten; jo 
daß ich ſchon entſchuldiget genug wäre, wann ich ſagte, ich habe Sie 
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beurtheilt, fo wie ich Sie gefunden. Denn weswegen läßt ein Ueber⸗ 
ſetzer ſonſt ſein Original an die Seite drucken, wenn er es nicht des— 
wegen thut, damit man ſehen ſoll, was für einer Lesart, was für einer 
Interpunction er gefolgt ſey? Geſchieht es nur darum, damit das 
Buch einige Bogen ſtärker werde? Umſonſt ſagen Sie: es ſey mit 
Fleis geſchehen, und die Urſache gehöre nicht hieher. Sie gehört hier⸗ 
her, Herr Paſtor, und nicht ſie, ſondern Ihr unzeitiges Siegsgeſchrey 
hätten Sie weglaſſen ſollen — — Laſſen Sie ſich nun weiter lehren, 
daß alle Ausleger bey dieſer Stelle ſich in zwey Klaſſen abtheilen. 
Die einen verſtehen den ältern Cato, den Sittenrichter, darunter; die 
andern den jüngern, welchen ſein Tod berühmter als alles andre ge— 
macht hat. Jene, worunter Acron, Badius, Glareanus, Lu— 
binus und wie ſie alle heiſſen, gehören, erklären das prisci durch 
antiquioris oder veteris, und laſſen ſich es nicht in den Sinn kommen, 
das Vorgeben des Plutarchs hierher zu ziehen, ob es ihnen gleich, 
ohne Zweifel, ſo wenig unbekannt geweſen iſt, als mir. Dieſe, welche 
ſich beſonders darauf berufen, daß man den Sitten richter wohl wegen 
der aller auſſerordentlichſten Mäßigung gelobt, nirgends aber wegen 
des übermäßigen Trunks getadelt finde; da man hingegen von ſeinem 


Enkel an mehr als einem Orte leſe, daß er ganze Nächte bey dem? 


Weine geſeſſen und ganze Tage bey dem Bretſpiele zugebracht habe: 
dieſe, ſage ich, Lambinus, Chabotius 2. verſtehen unter priscus 
einen ſolchen welcher ſeinen Sitten nach aus der alten Welt iſt, und 
nehmen es für severus an. Einer von ihnen, Landinus, ſcheinet 


ſo gar eine andre Lesart gehabt und an ſtatt prisci prisca, welches? 


alsdenn mit virtus zu verbinden wäre, gefunden zu haben. Er ſetzt 
hinzu: prisca virtus, quae talis fuit qualis olim in priscis homi- 
nibus esse consuevit. Ich geſtehe, daß mir dieſe Abweichung un— 
gemein gefallen würde, wann ſie nicht offenbar wider das Syllben- 
maß wäre. — — Doch was ſuche ich Ihre Widerlegung ſo weit? Ihre 
zwey Wehrmänner, Maneinellus und Dacier ſind Ihnen ja ſelbſt 
zuwider; und wenn es nicht jedem Leſer in die Augen fällt, ſo kömmt 
es nur daher, weil Sie ihre Zeugniſſe minder vollſtändig angeführet 
haben. Ich will dieſen kleinen Betrug entdecken. Bey dem Dacier 
hätten Sie nicht bloß einen Theil der Anmerkung, ſondern auch 
die Ueberſetzung ſelbſt, beyfügen ſollen. Doch das war Ihnen un— 
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gelegen, weil dieſe ausdrücklich für mich iſt. Wann Dacier feft ge⸗ 
glaubt hat, daß priscus den erſtern Zunamen des Cato bedeute, fo 
ſagen Sie mir doch, warum giebt er es gleichwohl durch la vertu du 
vieux Caton? Scheint er dadurch nicht erkannt zu haben, daß ſeine 
Anmerkung, ſo gelehrt ſie auch ſey, dennoch nicht hierher gehöre? Was 
vollends den Maneinelli anbelangt, fo hätten Sie nur noch einen 
Perioden mehr hinzuſetzen dürfen, um ſich lächerlich zu machen. Sagt 
er denn nicht ausdrücklich: poeta abusus est nomine, man muß 
den jüngern Cato und nicht den Sittenrichter verſtehen? Oder 
meinen Sie etwa, daß der Widerpart des Cäſars auch Priſcus ein- 
mal geheiſſen habe? Wenn Sie dem Mancinelli ein Factum 
glauben, warum auch nicht das andere? — — Doch ich will mich nicht 
länger bey Zeugniſſen der Ausleger aufhalten, ſondern will nur noch 
durch den Parallelismum, die wahre Bedeutung des priscus unwider⸗ 
ſprechlich beſtimmen. Ich finde zwey Stellen bey dem Horaz, von 
welchen ich mich wundre, daß ſie kein einziger von den Auslegern, die 
ich habe zu Rathe ziehen können, angeführet hat. Sie entſcheiden alles. 
Die erſte ſtehet in dem 19 Briefe des erſten Buchs. Horaz verſichert 
gleich Anfangs den Mäcenas, daß keine Gedichte lange leben könnten, 
welche von Waſſercrinckern geſchrieben würden; er macht dieſe Wahr⸗ 
heit zu einem Ausſpruche des Cratinus und ſagt: 
Prisco si credis, Maecenas docte, Cratino. 


Prisco Cratino. Ey, Herr Paſtor; Sie ſehen, es iſt hier auch vom 
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Weintrincken, wie in unſrer ſtreitigen Stelle, die Rede; ſollte wohl 


5 Cratinus auch einmal mit dem Zunahmen Priſcus geheiſſen haben? 


Schlagen Sie doch geſchwind den Dacier oder Mancinelli nach! 
— — Die andre Stelle werden Sie in dem zweyten Briefe des zweyten 
Buchs finden, wo Horaz unter andern ſagt, daß ein Dichter, die alten 
nachdrücklichen Worte, um ſtark zu reden, wieder vorſuchen müſſe: 
Obscurata diu populo bonus eruet atque i 
Proferet in lucem speciosa vocabula rerum 
Quae priscis memorata Catonibus atque Cethegis. 
Hier haben Sie nun gar priscis Catonibus. Wenn in der Ode prisci 
der Zunahme geweſen iſt, warum ſoll er es nicht auch! hier ſeyn? 
hne Zweifel haben alle Catone, nicht der Sittenrichter allein, 
auch nicht [1785] 
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Priſcus geheiſſen. Nicht Herr Paſtor? Den Dacier nachgeſehen! 
hurtig! — — Als den letzten Keil, will ich noch das Zeugniß eines 
noch lebenden Gelehrten anführen, 
nostrum melioris utroque. 

Es iſt dieſes der Herr Prof. Geſner, welcher in der Vorrede zu 
ſeinen scriptoribus rei rusticae das priscus ausdrücklich zu nichts 
als einem Horaziſchen Epitheto macht, ob ihm ſchon die Stelle des 
Plutarchs bekannt war, und ob er ſchon in andern alten Schriften 
gefunden hatte, daß man dieſes Priſcus mit unter die Namen des 
Cato ſeze. Er redet nehmlich von dem Buche dieſes alten Römers 
über den Ackerbau, und nennt es, ſo wie wir es jezt aufzuweiſen haben, 
congeriem parum digestam oraculorum quae Plinius vocat veri 
et Prisci Catonis, und ſetzt hinzu: Horatianum illud epitheton 
tribuunt illi etiam inter nomina libri antiqui. Dieſes aber ohne 
Zweifel auf keine andre Art, als ihn dadurch von dem jüngern Cato, 
durch das Beywort des Aeltern, zu unterſcheiden. — — Was meinen 
Sie nun? Haben Sie noch richtig überſetzt? Müſſen Sie nun nicht 
geſtehen, daß ich mit Grund getadelt habe? Werden Sie noch glauben, 
daß ich von Ihnen etwas lernen kann? Wenn Sie der Mann wären, 


jo würde ich weiter gehen; ich würde Ihnen über die Stelle des? 


Plutarchs ſelbſt, ob ſie mir gleich, wie Sie oben geſehen haben, 
nicht widerſpricht, einige Zweifel machen; Zweifel, die mir nicht erſt 
ſeit geſtern und heute beygefallen ſind. Doch, wahrhaftig ich will ſie 
herſetzen. Wann ich ſchon von Ihnen keine Erleuterung zu erwarten 
habe; ſo ſind doch die Leute eben ſo rar nicht, welche mehr als ich 
und Sie kennen. Vielleicht lieſet uns einer von dieſen, und nimmt 
des Geſchichtſchreibers Parthey gegen mich, welches mir ſehr angenehm 
ſeyn wird. Sie aber, Herr Paſtor, überhüpfen Sie nur 


Eine kleine Ausſchweifung über obige Stelle 
des Plutarchs. 


Der Griechiſche Schriftſteller meldet uns in dem angeführten 
Zeugniſſe dreyerley. Erſtlich daß Marcus Porcius der erſte 
aus ſeiner Familie geweſen ſey, welcher den Zunahmen Cato 
geführt; Zweytens, daß er dieſen Zunamen wegen ſeiner Klug— 
heit bekommen; Drittens, daß er vorher den Zunamen Priſ— 
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cus gefithrer habe. — — Nun will ich meine Anmerkungen nach 
Punkten ordnen. 

J. So viel iſt gewiß, daß Plutarch der genaueſte Geſchicht⸗ 
ſchreiber nicht iſt. Seine Fehler, zum Exempel, in der Zeitrechnung 
ſind ſehr häufig. Alsdann aber kan man ihm am allerwenigſten 
trauen, wenn er Umſtände anführt, welche eine genauere Kenntniß 
der Lateiniſchen Sprache erfordern. Dieſe, wie bekannt iſt, hat 
er nicht beſeſſen. Er ſagt in dem Leben des ältern Cato von 
ſich ſelbſt, daß er die Reden des Sittenrichters nicht beurtheilen 
könne, und die Art, wie er die lateiniſche Sprache erlernt zu haben 
vorgiebt, iſt bekannt: aus griechiſchen Büchern nehmlich, welche 
von der römiſchen Hiſtorie geſchrieben. Grundes alſo genug, ihn 
allezeit für verdächtig zu halten, ſo oft er ſich in die römiſche 
Philologie wagt, die er wenigſtens aus keinem griechiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber hat lernen können. 

II. Daß unſer Sittenrichter der erſte aus der Porciusiſchen 
Familie geweſen ſey, welcher Cato geheiſſen habe, muß ich dem 
Plutarch deswegen glauben, weil man auch andre Zeugniſſe dafür 
hat. Eines zwar von den vornehmſten, wo nicht gar das einzige, 
ich meine das Zeugniß des Plinius, (B. 7. Kap. 27.) iſt ſehr 
zweydeutig. Er ſagt Cato primus Porciae gentis. Kann dieſes 
nicht eben ſowohl heiſſen: Cato welcher der erſte war, der den 
Namen Porcius führte; als es nach der gemeinen Auslegung 
heiſſen ſoll: derjenige aus dem Porciusiſchen Geſchlechte, welcher 
den Namen Cato bekam? Doch es mag das letzte heiſſen, ſo kann 
ich doch wenigſtens 

III. die Plutarchiſche Ableitung mit Grunde verdächtig machen. 
Er ſagt FPoftaνοi cov Eunecgov Karwva ovouasovorw. Dieſes 
iſt offenbar falſch und er hätte anſtatt Katwva, nothwendig Karor 
ſchreiben ſollen; weil das Adjectivum der Lateiner nicht cato 
ſondern catus heißt. Sein lateiniſcher Ueberſetzer Hermannus 
Cruſerus ſcheint dieſen Fehler gemerkt zu haben, und giebt 
deswegen die angeführten Worte: Romani experientem Catum 
vocant. Doch, wird man ſagen, ungeachtet dieſes Fehlers, fan 
die Ableitung dennoch richtig ſeyn; das Adjectivum mag catus 
heiſſen; vielleicht aber iſt es in cato verwandelt worden, wann 
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es die Römer als einen Zunamen gebraucht haben — — Allein 
auch dieſes vielleicht iſt ungegründet. Man ſieht es an dem 
Beyſpiele des Aelius Sextus welcher eben dieſen Zunamen 
bekam; und gleichwohl nicht Cato ſondern Catus genennet 
ward. Ein Vers, welchen Cicero in dem Iten Buche ſeiner Tus— 
culaniſchen Streitunterredungen anführt, und der ohne Zweifel 
von dem Ennius iſt, ſoll es beweiſen: 
Egregie cordatus homo Catus Aeliu’ Sextus. 

Das Catus kan hier nicht als ein bloſes Beywort anzuſehen ſeyn, 
weil cordatus das Beywort iſt, und die lateiniſchen Dichter von 
Häufung der Beywörter nichts halten. Es muß alſo ein Zuname 
ſeyn, und wann es dieſer iſt, ſo ſage man mir, warum iſt er 
, auch nicht hier in Cato verwandelt worden, oder warum hat nur 
bey dem Porcius das catus dieſe Veränderung erlitten? Wollte 
man ſagen, jenes ſey des Verſes wegen geſchehen, ſo würde man 
wenig ſagen; oder vielmehr man würde gar nichts ſagen, weil 
ich noch ein weit ſtärkeres Zeugniß für mich aufbringen kan. Das 
Zeugniß nehmlich des Plinius welcher (7 B. Kap. 31) mit aus⸗ 
drücklichen Worten ſagt: praestitere ceteros mortales sapientia, 


ob id Cati, Corculi apud Romanos cognominati. Warum ſagt? 


Er, welcher den alten Cato bey aller Gelegenheit lobt, Cati und 
nicht Catones, wenn er geglaubt hätte, daß die letzte Benennung 
eben dieſe Abſtammung habe? 

IV. Ich will noch weiter gehen, und es auch durch einen 


hiſtoriſchen Umſtand höchſt wahrſcheinlich machen, daß er den Zu-: 


namen Cato nicht ſeines Verſtandes und ſeiner Weisheit wegen 
bekommen habe. Ich berufe mich deswegen auf das, was Cicero 
de senectute anführt; er berichtet uns nehmlich, daß Cato erſt 
in ſeinem Alter den Zunamen Sapientis, des Weiſen, erhalten 
habe. Nun ſage man mir, wenn man hieran nicht zweifeln kan, 
iſt es wohl wahrſcheinlich, daß man ihm aus einer Urſache zwey 
Zunamen ſolle gegeben haben? daß man ihn ſchon in ſeiner Jugend 
den Klugen genennt, erſt aber in ſeinem Alter für würdig er— 
kannt habe, den Zunamen der Weiſe zu führen? Denn dieſes 
iſt aufs höchſte der Unterſcheid, welchen man zwiſchen catus und 


sapiens machen kann. Wenn mir jemand dieſen Zweifel heben 
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könnte, ſo wollte ich glauben, daß auch die andern zu heben wären. 
Die Ausflucht wenigſtens, catus für acutus anzunehmen, ſo wie 
es Varro bey dem Aelius Sextus haben will, und zu ſagen, 
unfer Porcius fey in ſeiner Jugend acutus. das ijt verſchmitzt, 
und in ſeinem Alter erſt weiſe genennt worden, wird ſich Hier- 
her nicht ſchicken, weil das Verſchmitzte ganz wider den Charakter 
des alten Sittenrichters iſt, der in ſeinem gantzen Leben immer 
den geraden Weg nahm, und mit der falſchen Klugheit gerne 
nichts zu thun hatte. 

V. Weil nun Plutarch in den obigen Stücken höchſt verdächtig 
iſt, ſo glaube ich nunmehr das Recht zu haben, über das Priſcus 
ſelbſt eine Anmerkung zu machen. Da der ältere Cato von ver- 
ſchiednen Schriftſtellern mehr als einmal Priscus genennt wird, 
theils um dadurch die Strenge ſeiner Sitten anzuzeigen, welche 
völlig nach dem Muſter der alten Zeiten geweſen waren, theils 
ihn von dem jüngern Cato zu unterſcheiden; da vielleicht dieſes 
Beywort auch in den gemeinen Reden, ihn zu bezeichnen, üblich 
war, ſo wie etwa in den ganz neuern Zeiten, einer von den aller⸗ 
tapferſten Feldherren beynahe von einem ganzen Lande der Alte, 
mit Zuſetzung ſeines Landes, genennt ward; da, ſage ich, dieſe 
Verwechſelung eines Beyworts in einen Zunahmen ungemein leicht 
iſt: ſo urtheile man einmal, ob ſie nicht ein Mann, welcher die 
lateiniſche Sprache nur halb inne hatte, ein Plutarch, gar wohl 
könne gemacht haben? Ich glaube, meine Vermuthung wird noch 
ein auſſerordentliches Gewichte mehr bekommen, wann ich zeige, 
daß ein Römer ſelbſt, und ſonſt einer von den genaueſten Ge⸗ 
ſchichtſchreibern, einen gleichen Fehler begangen habe. Ich ſage 
alſo, daß ſo gar Livius das Wort priscus als einen Namen 
angenommen hat, wo es doch nichts als ein Unterſcheidungswort 
iſt; bey dem erſten Tarquinius nehmlich, welcher blos deswegen 
Priscus genennet ward, um ihn mit dem Superbo gleiches 
Namens nicht zu verwechſeln. Feſtus bezeiget dieſes mit ausdrück— 
lichen Worten, wenn er unter Priscus ſagt: Priscus Tarquinius est 
dictus, quia prius fuit quam superbus Tarquinius. Man ſchlieſſe 
nunmehr von dem Livius auf den Plutarch. Wäre es unmöglich, 
daß ein Grieche da angeſtoſſen hätte, wo ein Römer ſelbſt anſtößt? 
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Hier, mein Herr Paſtor, können Sie wieder anfangen zu leſen. 
Haben Sie aber ja nichts überhüpft, ſo ſollte es mir leid thun, wann 
durch dieſe Ausſchweifung etwa Ihre Vermuthung lächerlich würde, 
daß ich deswegen von dem Namen Priſcus nichts gewußt habe, weil 
Bayle ſeiner nicht gedenket. Wer weis zwar, was ich für eine Aus⸗ 
gabe dieſes Wörterbuchs beſitze. Wo es nur nicht gar eine iſt, die 
ein prophetiſcher Geiſt mit den Schnitzern des Laublingſchen Paſtors 
vermehrt hat. — — Doch laſſen Sie uns weiter rücken. 

3 2 d 
Usxor invicti Jovis esse nescis. 

O Herr Paſtor, lehren Sie mich es doch nicht, daß dieſe Stelle 
eines doppelten Sinnes fähig iſt. Als Sie vor neun Jahren den Horaz 
auf deutſch zu mißhandeln anfingen, wußte ich es ſchon, daß es heiſſen 
könne: Du weißt es nicht, daß du die Gattin des Jupiters 
biſt und du weißt dich nicht als die Gattin des Jupiters 
aufzuführen. Wenn ich nöthig hätte mit übeln Wendungen meine 
Critik zu rechtfertigen, ſo dürfte ich nur ſagen, daß Ihre Ueberſetzung 
von dieſem doppelten Sinne keinen, ſondern einen dritten ausdrücke. 

Du weiſts nicht und biſt des groſſen Jupiters Gattin. 
Kann dieſes nicht ohne viele Verdrehung heiſſen: Ob du ſchon des 
Jupiters Gattin biſt, ſo weißt du dennoch dieſes oder 
jenes nicht. Doch ich brauche dieſe Ausflucht nicht; und meinetwegen 
mögen Sie den erſten Sinn haben ausdrücken wollen. Sie haben 
doch noch Schulknaben mäßig überſetzt. Denn was thut ein Schul— 


knabe bey ſolchen Gelegenheiten? Er nimmt den erſten den beften : 


Sinn, ohne ſich viel zu bekümmern, welchen er eigentlich nehmen 
ſollte. Er iſt zufrieden, es ſey nun auf die eine, oder auf die andere 
Weiſe, den Wortverſtand ausgedrückt zu haben. Dieſes nun haben 
Sie auch gethan, atqui, ergo. Umſonſt ſagen Sie mit dem Dacier, 
Ihr Sinn ſey dem Zuſammenhange gemäſſer. Ich ſage: nein, und 
jedermann wird es mit mir ſagen, der das, was darauf folgt, über— 
legen will. Durch was hat Horaz das zweydeutige 
| Uxor invicti Jovis esse nescis; 
gewiſſer beſtimmen können, als durch das gleich darauf folgende? 
Mitte singultus: bene ferre magnam 
Disce Fortunam. 
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Was iſt deutlicher, als daß Horaz ſagen will: glaubſt du, daß Seufzer 
und Thränen einer Gattin des Jupiters anſtehen? Lerne dich doch in 
dein Glück finden! Lerne doch zu ſeyn, was du biſt! — — Ich will 
noch einen Beweis anführen, den ſich ein Herr Lange freylich nicht 
vermuthen wird, der aber nicht weniger ſchlieſſend iſt. Es iſt unwider⸗ 
ſprechlich, daß Horaz in dieſer Ode das Idyllion des Moſchus, Europa, 
in mehr als einer Stelle vor Augen gehabt hat. Es iſt alſo auch 
höchſt wahrſcheinlich, daß Horaz die Europa in den Umſtänden an⸗ 
genommen habe, in welchen ſie Moſchus vorſtellt. Nun weis ſie es 
bey dieſem, daß nothwendig ein Gott unter dem ſie tragenden Stiere 
verborgen ſeyn müße. Sie ſagt: 

IIn de pegets, JEotavee; -— — — 

fl pa die obe Seng; . Ss 

— — — — é&lmopa etoogaaodar 

Tovde xatedvvorvta mhoov seoxehevdov Eucco. 
Und der Stier ſpricht ausdrücklich zu ihr: 

Oaguet tagdevizy — — —d 

Autos toe Jeus Ete, xae ey/vIev Ecdouae eevat 

Taveos. 
Sollte ihr alſo Horaz nicht eben dieſe Wiſſenſchaft gelaſſen haben? 
Nothwendig, weil er ſie erſt alsdenn klagen läßt, nachdem ihr Jupiter, 
unter einer beſſern Geſtalt, den Gürtel gelöſet hatte. 

— — Les de mahw d avelatero wooyny, 

_Ivoe de dt un — — — 


5 Wußte ſie es aber ſchon, daß Jupiter ihr Stier geweſen war, ſo wäre 


es wahrhaftig ſehr abgeſchmackt, wann ihr Cupido bey dem Horaz 
mit dem 

Uxor invicti Jovis esse nescis 
nicht mehr ſagen wollte, als fie ſchon wußte, und wann ſeine Worte 
keine consolatio cum reprehcnsione wären, wie ſich ein Ausleger 
darüber ausdrückt. 

4. B. Ode 4. 

Nehmen Sie mir es doch nicht übel, mein Herr Paſtor; mit dem 

Vorwande eines Druckfehlers kommen Sie hier nicht durch. Denn geſetzt 


35 auch, es ſollte ſtatt Ziegen, Zähne heiſſen; ſo würde Ihre Ueber— 
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ſetzung gleichwohl noch fehlerhaft ſeyn. Sehen Sie doch die Stelle 
noch einmal an! Heißt denn caprea lacte depulsum leonem dente 
novo peritura vidit, die Ziege ſieht den Löwen, und nimmt 
den Tod von jungen Zähnen wahr? Es iſt hier etwas mehr 
als wahrnehmen, Herr Paſtor. Sie ſoll ſelbſt der Raub der jungen 
Zähne ſeyn. Auſſerdem iſt noch dieſes zu tadeln, daß Sie caprea durch 
Ziege überſetzen, und es für einerley mit capra halten. Einem wört⸗ 
lichen Ueberſetzer, wie Sie ſeyn wollen, muß man nichts ſchenken! 
5. B. Ode 11. 

Und endlich, komme ich auf die letzte Stelle, bey welcher ich das 
wiederhohlen muß, was ich ſchon oben angemerkt habe. Sie ſcheinen 
dem Dacier nur da gefolgt zu ſeyn, wo ſeine Ueberſetzung zweifel⸗ 
haft iſt. So geht es einem Manne, dem das Vermögen zu unter⸗ 
ſcheiden fehlt! Wann doch dieſer franzöſiſche Ueberſetzer ſo gut geweſen 
wäre, und hätte nur ein einziges anderes Exempel angeführt, wo impar, 
indigne heißt. Zwar Herr Paſtor, auch alsdenn würden Sie nicht 
Recht haben: denn ich muß auch hier Ihre Unwiſſenheit in der fran- 
zöſiſchen Sprache bewundern! Heißt denn indigne nichts würdig? 
Unwürdig heißt es wohl, und dieſes hätte in Ihrer Ueberſetzung 
mögen hingehen. Nichts würdig aber iſt wahrhaftig zu toll. Oder 
glauben Sie, daß beydes einerley iſt? Gewiß nicht! Sie ſind zum 
Exempel ein un würdiger Ueberſetzer des Horaz; find Sie deswegen 
ein nichtswürdiger? Das will ich nicht ſagen; ich hoffe aber, daß 
es die Welt ſagen wird. — — Ohe jam satis est - - 

Ja wirklich genug und allzuviel; ob es ſchon für einen Mann, 
wie Sie mein Herr Lange ſind, noch zu wenig ſeyn wird! Denn 
niemand iſt ſchwerer zu belehren, als ein alter, hochmüthiger Ignorante. 
Zwar bin ich einigermaſſen ſelbſt daran Schuld, daß es mir ſchwer 
geworden iſt. Warum habe ich Ihnen nicht gleich Anfangs lauter 
Fehler wie das ducentia vorgeworfen? Warum habe ich einige unter⸗ 
mengt, auf die man zur äuſſerſten Noth noch etwas antworten kann? 
— — Doch was ich damals nicht gethan habe, das will ich jezt thun. 
Ich komme nehmlich auf meine zweyte Unterabtheilung, in welcher wir 
mit einander, wann Sie es erlauben, nur das erſte Buch der Oden 


durchlauffen wollen. Ich ſage mit Fleiß nur das erſte, weil ich zu 3; 


mehrern nicht Zeit habe, und noch etwas Wichtigers zu thun weis, 
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als Ihre Exercitia zu corrigiren. Ich verſpreche Ihnen im Voraus, 
durch das ganze Buch in jeder Ode wenigſtens einen Schnitzer zu weiſen, 
welcher unvergeblich ſeyn ſoll. Alle werden ſie mir freylich nicht in 
der Geſchwindigkeit in die Augen fallen; nicht einmal die von der 

5 erſten Gröſſe alle. Ich erkläre alſo, daß es denjenigen die ich über⸗ 
ſehen werde, nicht präjudicirlich ſeyn ſoll; fie ſollen Fehler, nach ihrem 
ganzen Umfange bleiben, ſo gut als wenn ich ſie angemerkt hätte! 
Zur Sache. 

1. B. 1. Ode. ! 

10 Trabe Cypria heißt nicht auf Balken aus Cyprien. Die 
Inſel heißt Cyprus, oder Cypern; Cyprius, a, um, iſt das Adjectivum 
davon. Hier macht? alſo der Herr Schulmeiſter ein Kreutz! Es iſt 
ſein Glück, daß ſich der Knabe hier nicht mit dem Druckfehler ent⸗ 
ſchuldigen kann, weil Cypern, ſo wie es eigentlich heiſſen ſollte, wider 

15 das Sylbenmaaß ſeyn würde. 

Am Ende dieſer Ode ſagen Sie, Hr. Paſtor: Die Flöte bie 
ziehen. Eine ſchreklich abgeſchmakte Redensart! 
2. Ode. 
Die Zeilen: 
20 Vidimus flavum Tiberim, retortis 
Littore Etrusco violenter undis 
überſetzen Sie: 
So ſahn auch wir die rückgeſchmißnen? Wellen 
Des gelben Tybers am Etruseiſchen Ufer ꝛc. 
25 Falſch! Es muß heiſſen: 
So ſahn auch wir die vom Etrusciſchen Ufer 
Des gelben Tibers rückgeſchmißne Wellen. 
3. Ode. 
Tristes Hyadas“ würde nicht der trübe Siebenſtern ſondern 

30 das trübe Siebengeſtirn heiſſen, wann nur Plejades und Hyades nicht 
zweyerley wären. Ha! ha! ha! 

Vada hätten Sie nicht durch Furthen geben ſollen, weil man 
über Furthen nicht mit Nachen zu ſetzen nöthig hat. Sehen Sie nach, 
was Dacier bey dieſem Worte angemerkt hat. 


1 1. B. Ode 1. [1785] 2 mache [handſchriftliche Anderung Lachmanns! 


rückgeſchmiſſenen 
[Lange] 4+ Hyadae (1754. 1785] 
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4. Ode. 

Cytherea Venus geben Sie durch Zythere. Wann dieſes Wort 
auch recht gedruckt wäre, ſo würde es dennoch falſch ſeyn; weil Cythere 
zwar die Inſel, aber nicht die Venus die nach dieſer Inſel genennt 
wird, heiſſen kann. 5 

5. Ode. 
Quis multa gracilis te puer in rosa 
Perfusus liquidis urget odoribus, 
Grato, Pyrrha, sub antro. 

Dieſes überſetzen Sie ſo: 10 
Was vor ein wohlgeſtalter Jüngling, o Pyrrha, 
Bedient! dich im dicken Roſengebüſche 
Von Balſam naß in angenehmer Grotte. 

Wachſen etwa in Laublingen dicke Roſengebüſche in Grotten? Das in 

rosa hätten Sie durch, auf dem Roſenbette, geben ſollen. 15 

6. Ode. 

Die Zeile cantamus vacui, sive quid urimur haben Sie un⸗ 
gemein ſchlecht überſetzt: von Arbeit befreyt, und wenn die 
Liebe mich reitzet. Erſtlich haben Sie den Gegenſatz verdorben 
und das sive in und verwandelt, welches ohne Zweifel daher entſtanden 20 
iſt, weil Sie, zweytens, die Kraft des Worts vacuus nicht eingeſehen 
haben; es heißt hier vacuus ab amore nicht aber à labore. 

7. Ode. 

Es iſt Ihnen nicht zu vergeben, daß Sie in der 15 Zeile die 
wahre Stärke des mobilibus nicht gewußt, und es durch Ihr elendes 25 
nimmer ſtille gegeben haben. 

8. Ode. 

Aus dieſer Ode iſt der getadelte Oelzweig. Ich kann fie aber 
deswegen auch hier nicht übergehen, weil ich aus Ihrer Ueberſetzung 
mit Verwunderung gelernet habe, daß ſchon die alten Römer, vielleicht 30 
wie jezt die ſogenannten Schützengilden, nach der Scheibe geſchoſſen 
haben. Sie ſagen: 

Den ehemals? der Scheibenſchuß und Wurfſpies 

erhoben. 


1 Bedienet [Lange] 2 ehmals [Lange] 


10 
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9. Ode. 

Hier tadle ich, daß Sie Diota durch Urne überſetzt haben. Sie 
müſſen eine vortrefliche Kenntniß der alten römiſchen Maaſſe haben! 
Merken Sie ſich doch, daß Diota ſo viel als Amphora, Urna aber 
das. dimidium amphorae iſt. 


10. Ode. 
Nepos Atlantis — — zuſammen ihr Schulknaben um ihn auszu— 
ziſchen! — — giebt Herr Lange durch: Du Sohn des Atlantes. 


Erſtlich des Atlantes; es heißt nicht Atlantes gen. Atlantis ſondern 
Atlas, antis. Zweytens Nepos heißt nicht Sohn, ſondern Enkel. 
Merkur war der Maja und des Jupiters Sohn; Maja aber war die 
Tochter des Atlas. 

11. Ode. 

Aus dieſer kleinen Ode iſt das zerlaß den Wein. Noch will 
ich anmerken, daß das oppositis pumicibus durch nahe Felſen 
ſchlecht überſetzt iſt. 

12. Ode. 

Quem virum, aut heroa, lyra vel acri 

Tibia sumis celebrare Clio? 

Quem deum ? 

Dieſes überſetzen Sie: 

Sprich Clio, was iſts vor ein Mann, 

Was vor ein Held, den du jezt mit der Leyer, 

Was iſts! vor ein Gott, den du 

Mit ſcharfer Flöte feyerlich willſt loben? 
Beſtimmen Sie doch nichts, was Horaz hat wollen unbeſtimmt laſſen! 
Sie ſtolpern überall, wo Sie auch nur den kleinſten Tritt vor ſich 
thun wollen. Sie ziehen die Flöte auf den Gott, und die Leyer auf 
den Mann, welches gleich das Gegentheil von dem iſt was Dacier 
und andre angemerkt haben. On remarque, ſagt jener, que la lire 
etoit pour les louanges des Dieux, et la flute pour celles des 
hommes. 

13. Ode. 

Seu tibi candidos turparunt humeros immodicae mero rixae: 

Dieſes geben Sie fo: wenn deine Schultern ein ſchranken— 


1 iſt es [Lange] 
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loſer Zank mit Weine beflecket. Ey! wo iſt denn Ihr kleiner 
Schulknabe, den Sie das Nachdenken getauft haben, hier geweſen? 
Er würde Ihnen gewiß geſagt haben, daß man das mero nicht zu 
turparunt ſondern zu immodicae ziehen müſſe. 

14. Ode. 

Carinae würden Sie in der ſiebenden Zeile nicht durch Nachen 
gegeben haben, wann Sie die wahre Bedeutung dieſes Worts gewußt 
hätten. Carina iſt der untere Theil des Schifs; und eben das, was 
die Griechen ceonig nennen. 

15. Ode. 

Calami spicula Gnossii überſetzen Sie durch Gnoſſus ſcharfe 
Pfeile, zum ſichern Beweiſe, daß Sie weder wiſſen was calamus 
heißt, noch warum Horaz das Beywort Gnoßiſch dazu geſetzt hat. 

16. Ode. 


Die Ueberſchrift dieſer Ode iſt vollkommen falſch. Sie ſagen: An 1 


eine Freundin, die er durch ein Spottgedicht beleidiget! 
hatte. Sie irren mit der Menge; nicht dieſe Freundin ſelbſt, ſondern 
ihre Mutter hatte er ehedem durchgezogen, wie es aus der Ode ſelbſt 
unwiderſprechlich erhellet. 

Noch finde ich hier zu erinnern, daß man bey Dindymene, 
das e wie Sie gethan haben nicht weglaſſen darf, weil man es als— 
denn für ein Masculinum annehmen könnte. 

Ferner; wenn Sie ſagen: aus ſeiner Grotte die er be— 
wohnt, ſo haben Sie das lateiniſche incola ganz falſch auf adytis 
gezogen, anſtatt daß Sie es auf mentem sacerdotum hätten ziehen ſollen. 

17. Ode. 

Die Verſtümmlung des Thyoneus in Thyon iſt unerträglich. 
18. Ode. 

Nullam sacra vite prius severis arborem; Pflanze eher 


keinen Baum als den geweihten Weinſtock. Prius heißt! 


eher, ja: allein hier heißt es noch etwas mehr, weil Horaz nicht blos 
ſagen will, daß er den Weinſtock eher, vor andern Bäumen, der Zeit 
nach, ſondern auch vorzüglich, mit Hintenanſetzung andrer Bäume, 
pflanzen ſoll. So ein vortreflicher Boden, iſt ſeine Meinung, muß mit 
nichts ſchlechtern beſetzt werden, als mit Weinſtöcken. 
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19. Ode. g 

In der letzten ohne eine! Zeile tadle ich das geſchlachtet. 
Nur derjenige hat mactare ſo grob überſetzen können, welcher nicht 
gewußt hat, daß man der Venus nie ein blutiges Opfer habe bringen 
dürfen. Noch muß ich an dieſer Ode ausſetzen, daß der Schluß der 
dritten Strophe, welcher doch fo viel ſagt, nec quae nihil attinent. 
in der Ueberſetzung ſchändlich ausgeblieben iſt. 

20. Ode. 

Hier kommen zwey entſetzliche geographiſche Schnitzer. Sie ſagen 
die Keltern um Calenis, und es muß Cales heiſſen. Sie ſagen 
der Berg bey Formian und der Ort heißt gleichwohl Formiae. 
Sie haben ſich beydemal durch die Adjectiva Caleno und Formiani 
verführen laſſen. Einem Manne wie Sie, wird alles zum Anſtoſſe. 

21. Ode. 

Auch in dieſer Ode iſt ein eben ſo abſcheulicher Schnitzer, als 
die vorhergehenden ſind. Natalem Delon Apollinis, überſetzen Sie, 
mein vielwiſſender Herr Lange, durch Delos die Geburtsſtadt 
des Apollo.? Delos alſo iſt eine Stadt? Das iſt das erſte, was 
ich höre. 

22. Ode. 

Lupus heißt keine Wölfin, wie Sie wollen, ſondern ein Wolf. 
Lernen Sie es ein wenig beſſer, welche Worte exexowa find. Eine 
Wölfin heißt lupa. 

23. Ode. 

Wann ich doch Ihres ſeel. Herrn Vaters lateiniſche Grammatik 
bey der Hand hätte, ſo wollte ich Ihnen Seite und Zeile citiren wo 
Sie es finden könten, was sequor für einen Caſum zu ſich nimmt. 
Ich habe Schulmeijter® gekannt, die ihren Knaben einen Eſelskopf an 
die Seite mahlten, wenn ſie sequor mit dem Dativo conſtruirten. 
Laſſen Sie einmal ſehen, was Sie gemacht haben? 

Tandem desine matrem 
Tempestiva sequi viro. 
Dieſes überſetzen Sie: 
Laß die Mutter gehen 
Nun reif genug dem Mann zu folgen. 
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Sie haben alſo wirklich geglaubt, daß man nicht sequi matrem, ſondern 
sequi viro zuſammen nehmen müſſe. 
24. Ode. 

In dieſer Ode ijt ein Schnitzer nach Art des Priſeus; und 
er kann kein Druckfehler ſeyn, weil er, ſowohl über dem Texte als 
über der Ueberſetzung ſtehet. An den Virgilius Varus. Was 
iſt das für ein Mann? Sie träumen Herr Paſtor; Sie vermengen den, 
an welchen die Ode gerichtet iſt, mit dem, über welchen ſie verfertiget 
worden, und machen aus dieſer Vermengung ein abgeſchmaktes Ganze. 
Sie iſt an den Virgil gerichtet, über den Tod des Quintilius 
Varus. 

25. Ode. 

Angiportus durch Gang überſetzen, heißt geſtehen, daß man 
nicht wiſſe, was angiportus heißt. 

26. Ode. 

Fons integer heißt kein reiner Quell, ſondern ein Quell woraus 
man noch nicht geſchöpft hat. 

27. Ode. 

Der ſchärfliche Falernus ſagen Sie? Wieder etwas von 
Ihnen gelernet. Vinum iſt alſo generis masculini, und es iſt falſch 
wenn man ſagt vinum Falernum. Sie werden ſagen, es ſey ein 
Druckfehler für Falerner. Aber warum erklären Sie nicht gleich 
Ihr ganzes Buch für einen Druckfehler? 

28. Ode. 


In dieſer Ode ſetzt es mehr wie einen Schnitzer. Erſtlich laſſen? 


Sie ſich wieder durch das Adjectivum matinum verführen, ein Ding 
daraus zu machen welches Matinus heiſſen ſoll. Zweytens ſagen Sie 
Panthus anſtatt, daß Sie ſagen ſollten Panthous. Wollen Sie es 
zu einem Druckfehler machen, fo wird Ihnen Ihr Syllbenmaaß wider- 
ſprechen. Drittens heiſſen hier Fluctus Hesperii nicht das ſpaniſche 
Meer, wie Sie es überſetzt haben, ſondern das italiäniſche. Behalten 
Sie doch lieber ein andermal das Heſperiſche, wenn Sie es nicht ganz 
gewiß wiſſen, ob Hesperia magna oder ein anderes zu verſtehen ſey. 
29. Ode. 

Puer ex aula heißt Ihnen ein Prinz. Mir und andern ehr— 

lichen Leuten heißt es ein Page. 
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30. Ode. 

Sperne in der zweyten Zeile durch Verachte geben, heißt die 
wörtliche Ueberſetzung bis zu dem Abgeſchmackten und Unſinnigen treiben. 
31. Ode 

In der zweyten Zeile ſagen Sie ein Dichter und es muß der 
Dichter heiſſen. Der Fehler iſt gröſſer, als man denken wird. 

Novum liquorem geben Sie durch jungen Saft, zum Beweiſe 
daß Sie es nicht wiſſen wem der junge Wein, oder die Erſtlinge des 
Weins geopfert wurden. Merken Sie es, niemanden als dem Jupiter, 
und nicht dem Apollo. Sie hätten bey dem Worte bleiben ſollen, 
welches Sie bey nahe nur immer da thun, wo es falſch iſt. Novus 
liquor heißt hier Saft, der bey einer neuen Gelegenheit vergoſſen wird. 

Sie ſagen die Calenſche! Hippe, und ſollten die Caleſiſche 
ſagen; Ein Fehler den ich ſchon vorher angemerkt habe, und den ich 
hier noch einmal anmerke, um zu zeigen, daß er aus keiner Uebereilung, 
ſondern aus einer wahrhaften Unwiſſenheit herkommt. 

32. Ode. 
Sive jactatam religarat udo 
Littore navim. 

Das religarat überſetzen Sie hier durch befeſtigen und hätten 
es durch losbinden geben ſollen. Sie ſagen alſo hier gleich das 
Gegentheil von dem was Horaz ſagen will. Religare iſt hier nach 
Art des refigere der 28. Ode des erſten Buchs, und des recludere 
in der 24. Ode eben deſſelben Buchs, zu nehmen. 

33. Ode. 

Auch hier hätten Sie bey dem Worte bleiben und junior nicht 
durch ein neuer Buhler, ſondern durch ein jüngrer Buhler 
geben ſollen. Sie gehen eben ſo unglücklich davon ab, als unglücklich 
Sie dabey bleiben. 

34. Ode. 

Dieſe ganze Ode haben Sie verhunzt. Da Sie die Erklärung, 
welche Dacier davon gegeben hat, nicht annehmen, ſondern die ge— 
meine, ſo hätten Sie die zweyte Strophe ganz anders geben ſollen. 
Ich will mich mit Fleiß näher nicht ausdrücken, ſondern Sie Ihrem 
Schulknaben, dem Nachdenken, überlaſſen. 


die Calenſchen (1754. 1785] der Calenſchen [Lange] 
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35. Ode. 

Clavos trabales überſetzen Sie durch Balken und Nägel. 
Sie wiſſen alſo die Stärke des Adjectivi trabalis, e, nicht, und 
können es jezt lernen. Wenn die Lateiner etwas recht groſſes beſchreiben 
wollen, ſo ſagen ſie: ſo groß wie ein Balken. Bey dem Virgil werden 
Sie daher telum trabale finden, welches man nach Ihrer Art zu 
überſetzen durch Pfeil und Balken geben müßte. 

36. Ode. 

Breve lilium heißt nicht kleine Lilie. Horaz ſetzt das breve 
dem vivax entgegen, daher es denn nothwendig die kurze Dauer ihrer 
Blüthe! anzeigen muß. Auch das vivax haben Sie durch das bloſſe 
friſch ſehr ſchlecht gegeben. 

37. Ode. 

Velut leporem citus venator in campis nivalis Aemoniae. 
Dieſes überſetzen Sie: gleich dem ſchnellen Jäger, der Haſen 
jaget auf den Feldern des ſtets beſchneiten? Hömus. Wer 
heißt Ihnen denn, aus der Landſchaft Aemonien, oder welches einerley 
iſt, Theſſalien, den Berg Hömus zu“ machen? Und wer heißt Ihnen 
denn, auf dem Berge Haſen hetzen zu laſſen? Der Jäger bricht den 
Hals; es iſt augenſcheinlich. Wollen Sie denn mit aller Gewalt lieber 

equitem rumpere quam leporem? 
38. Ode. 

Ende gut alles gut! Ich weis wahrhaftig bey dieſer letzten Ode 
des erſten Buchs nichts zu erinnern. Sie iſt aber auch nur von acht 
Zeilen. Wann Sie, Herr Paſtor, alle ſo überſetzt hätten, wie dieſe, 
jo würden Sie noch zur Noth ein Schriftſteller ſeyn, qui culnam 
vitavit, laudem non meruit. 

Und ſo weit wären wir. — — Glauben Sie nun bald, daß es 
mir etwas ſehr leichtes ſeyn würde, zwey hundert Fehler in Ihrer 
Ueberſetzung aufzubringen, ob ich gleich nirgends dieſe Zahl verſprochen 
habe? Wenn das erſte Buch deren an die funfzig hält, ſo werden 
ohne Zweifel die übrigen vier Bücher nicht unfruchtbarer ſeyn. Doch 
wahrhaftig, ich müßte meiner Zeit ſehr feind ſeyn, wenn ich mich weiter 
mit Ihnen abgeben wollte. Dieſesmal habe ich geantwortet, und nimmer— 
mehr wieder. Wann Sie ſich auch zehnmal aufs neue vertheidigen 


ihrer Bluth 11754] 2 beſchneyeten [Lange] zu [fehlt 1785] 


15 


25 


30 


35 


1 


3 


35 


( 


— 


* 


E 


— 


0 


— 


260 Ein VADE MEC VM für den Brn. Sam. Gotth. Lange. 


ſollten, ſo werde ich doch weiter nichts thun, als das Urtheil der Welt 
abwarten. Schon fängt es an, ſich für mich zu erklären, und ich hoffe 
die Zeit noch zu erleben, da man ſich kaum mehr erinnern wird, daß 
einmal ein Lange den Horaz überſetzt hat. Auch meine Critik wird 
alsdenn vergeſſen ſeyn, und eben dieſes wünſche ich. Ich ſehe ſie für 
nichts weniger, als für etwas an, welches mir Ehre machen könnte. 
Sie ſind der Gegner nicht, an welchem man Kräfte zu zeigen Gelegen— 
heit hat. Ich hätte Sie von Anfange verachten ſollen, und es würde 
auch gewiß geſchehen ſeyn, wann mir nicht Ihr Stolz und das Vor— 
urtheil welches man für Sie hatte, die Wahrheit abgedrungen hätten. 
Ich habe Ihnen gezeigt, daß Sie weder Sprache, noch Critik, weder 
Alterthümer, noch Geſchichte, weder Kenntniß der Erde noch des Himmels 
beſitzen; kurz daß Sie keine einzige von den Eigenſchaften haben, die 
zu einem Ueberſetzer des Horaz nothwendig erfordert werden. Was 
kann ich noch mehr thun? 

Ja, mein Herr, alles dieſes würde eine ſehr kleine Schande für 
Sie ſeyn, wenn ich nicht der Welt auch zugleich entdecken müßte, daß 
Sie eine ſehr niederträchtige Art zu denken haben, und daß Sie, mit 
einem Worte, ein Verläumder ſind. Dieſes iſt der zweyte Theil meines 
Briefes, welcher der kürzeſte aber auch der nachdrücklichſte werden wird. 

Unſer Streit, mein Herr Paſtor, war grammatitkaliſch, das iſt, 
über Kleinigkeiten, die in der Welt nicht kleiner ſeyn können. Ich 
hätte mir nimmermehr eingebildet, daß ein vernünftiger Mann eine 
vorgeworfene Unwiſſenheit in denſelben für eine Beſchimpfung halten 
könne; für eine Beſchimpfung, die er nicht allein mit einer gleichen, 
ſondern auch noch mit boßhaften Lügen rächen müſſe. Am allerwenig⸗ 
ſten hätte ich mir dieſes von einem Prediger vermuthet, welcher beßre 
Begriffe von der wahren Ehre und von der Verbindlichkeit bey allen 
Streitigkeiten den moraliſchen Charakter des Gegners aus dem Spiele 
zu laſſen, haben ſollte. Ich hatte Ihnen Schulſchnitzer vorgeworfen; 
Sie gaben mir dieſe Vorwürfe zurück, und damit, glaubte ich, würde es 
genug ſeyn. Doch nein, es war Ihnen zu wenig, mich zu widerlegen; 
Sie wollten mich verhaßt, und zu einem Abſcheu ehrlicher Leute machen. 
Was für eine Denkungsart! Aber zugleich was für eine Verblendung, 
mir eine Beſchuldigung aufzubürden, die Sie in Ewigkeit nicht nur nicht 
erweiſen, ſondern auch nicht einmal wahrſcheinlich machen können! 
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Ich ſoll Ihnen zugemuthet haben, mir meine Critik mit Gelde 
abzukaufen. — — Ich? Ihnen? Mit Gelde? — — Doch es würde 
mein Unglücke ſeyn, und ich würde mich nicht beruhigen können, wenn 
ich Sie bloß in die Unmöglichkeit ſetzte, Ihr Vorgeben zu erhärten; 
und wenn ich mich nicht durch ein gutes Schickſal in den Umſtänden 
befände, das Gegentheil unwiederſprechlich zu beweiſen. 

Der dritte, durch den ich das niederträchtige Anerbieten ſoll ge— 
than haben, kann kein andrer ſeyn als eben der Hr. P. N. deſſen Sie 
auf der 21ten Seite gedenken; weil dieſes der einzige lebendige Menſch 
iſt, der Sie und mich zugleich von Perſon kennt, und der einzige, mit 
dem ich von meiner Critik über Ihren Horaz, ehe ſie gedruckt war, 
geſprochen habe. Nun hören Sie. 

Es war im Monat März des 1752. Jahrs als dieſer Herr P. N. 
durch Wittenberg reiſete, und mich daſelbſt der Ehre ſeines Beſuchs 
würdigte. Ich hatte ihn nie geſehen, und ihn weiter nicht als aus 
ſeinen Schriften gekannt. In Anſehung Ihrer aber war es ein Mann, 
mit welchem Sie ſchon viele Jahre eine vertraute Freundſchaft unter— 
halten hatten. Als er wieder in Halle war, fanden wir es für gut 
unſre angefangne Freundſchaft in Briefen fortzuſetzen. Gleich in meinem 


erſten, wo ich nicht irre, ſchrieb ich ihm, daß ich Ihren Horaz gelefen : 


und ſehr merkliche Fehler darinne gefunden hätte; ich ſey nicht übel 
Lillens die Welt auf einem fliegenden Bogen dafür zu warnen, vor— 
her aber wünſchte ich, ſein Urtheil davon zu wiſſen. Sehen Sie nun, 
was er hierauf antwortete — — Es thut mir leid, daß ich freund— 
ſchaftliche Briefe fo mißbrauchen muß. — — 

„Oeffentlich, ſind ſeine Worte, wollte ich es niemanden rathen, 
„Herrn Langen anzugreiffen, der etwa noch — - —1 
„Indeſſen kenne ich ihn als einen Mann, der folgt, wenn man ihm 
„etwas ſagt, das ihm begreiflich iſt. Dieſe Fehler, dächte ich, wären 


„ihm begreiflich zu machen. Sollte es alſo nicht angehen, daß man : 


„ihn ſelbſt aufmunterte Verleger von den Bogen zu ſeyn, die Sie 
„wider ihn geſchrieben haben? Nicht in der Abſicht daß er dieſelben 
„drucken läßt; ſondern daß es in ſeiner Gewalt ſtehet, die Ver— 


l„Hofnung haben könnte, im Preußiſchen ſein Glück zu finden. Herr vayge kann viel beb 
Hofe durch gewiße Mittel ausrichten.“ So lautet das Fehlende nach dem Abdrucke des Briefes 
vom Profeſſor Gottlob Samuel Nicolai in der Vorrede zum vierten Teil der vermiſchten Schriften 
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„beſſerungen derſelben bey einer neuen Auflage oder beſonders drucken 
„zu laſſen. Er muß ſich aber auch alsdenn gegen den Hrn. Verfaſſer 
„ſo bezeigen, als ein billiger Verleger gegen den Autor. Sie müſſen 
„keinen Schaden haben, ſondern ein Honorarium für gütigen Unter⸗ 
Fichte ae ees 

Ich wiederhohle es noch einmal, dieſes ſchrieb ein Mann, den 
ich in meinem Leben ein einzigmal geſprochen hatte, und der Ihr ver⸗ 
trauter Freund ſeit langer Zeit war. Ich habe nicht Luſt, mich durch 
niederträchtige Aufbürdungen Ihnen gleich zu ſtellen, ſonſt würde es 


10 mir etwas leichtes ſeyn, die Beſchuldigung umzukehren, und es wahr⸗ 
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ſcheinlich zu machen, daß Sie ſelbſt hinter dieſem guten Freunde ge- 
ſteckt hätten. So wahrſcheinlich es aber iſt, ſo glaube ich es doch nicht, 
weil ich den friedfertigen Charakter dieſes ohne Zweifel freywilligen 
Vermittlers kenne. Ich will wünſchen, daß er meine Briefe mag auf⸗ 
gehoben haben; und ob ich mich ſchon nicht erinnere was ich ihm 
eigentlich auf ſeinen Vorſchlag geantwortet, ſo weis ich doch ſo viel 
gewiß, daß ich an kein Geld, an kein Honorarium gedacht habe.“ Ja, 
ich will es nur geſtehen; es verdroß mich ein wenig, daß mich der 
Hr. P. N. für eine ſo eigennützige Seele anſehen können. Geſetzt auch, 
daß er aus meinen Umſtänden geſchloſſen habe, daß das Geld bey mir 
nicht im Ueberfluſſe fey, jo weis ich doch wahrhaftig nicht, wie er ver⸗ 
muthen können, daß mir alle Arten Geld zu erlangen, gleichgültig 
ſeyn würden. Doch ſchon dieſen Umſtand, daß ich ihm meine Critik 
nicht geſchickt habe, hat er für eine ſtillſchweigende Mißbilligung ſeines 
Antrags annehmen müſſen, ob ich ihn ſchon ohne Verletzung meiner 
Denkungsart hätte ergreifen können, weil er ohne mein geringſtes Zu— 
thun an mich geſchah. 

Was antworten Sie nun hierauf? Sie werden ſich ſchämen ohne 
Zweiffel. Zwar nein; Verläumder ſind über das ſchämen hinaus. 


„In dieſer Antwort ſchreibt Er, nachdem Er mir ſeine Gedanken über eine Anmerkung 
die ich Ihm bei einem Bogen ſeiner ſchon gedruckten Critik des Gelehrten Lexici vom Abbot, über 
Vorſchläge von ſeiner Ueberſetzung der ſpaniſchen Bücher des Aldrete und Suſa, und der latei— 
niſchen Ueberſetzung des Meßias die Er damahls angefangen, freundſchaftlich eröfnet hatte: „Auch 
„Ihren Vorſchlag wegen der Beurtheilung über des Herrn Langens Ueberſetzung des Horaz laſſe 
„ich mir gefallen. Ich will, wann Sie es meinen, eheſtens an Ihn ſchreiben, und ihm zum Anbiſſe 
„mit aller Höflichkeit nur hundert Donatſchnitzer zuſchicken. Ich werde ſehen wie Er es aufnehmen 
„wird, und darnach will ich mich richten.“ Pr. N. zu Fr. Antwortsſchreiben an Herrn Paſtor 
Lange in Laublingen, Frankfurt und Leipzig 1754, S. 11 f. (Der vom 13. Mai 1754 datierte Brief 
Nicolais ijt auch 1785 in Leſſings vermiſchten Schriften, IV, 301 f. abgedruckt.)! 
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Sie ſind übrigens zu Ihrem eignen Unglücke ſo boßhaft geweſen, 
weil ich Ihnen heilig verſichre, daß ich ohne die jezt berührte Lügen, 
Ihrer Antwort wegen gewiß keine Feder würde angeſetzt haben. Ich 
würde es ganz wohl haben leiden können, daß Sie als ein senex 
ABC darius, mich einen jungen frechen Kunſtrichter, einen Scioppius, 
und ich weis nicht was nennen; daß Sie vorgeben, meine ganze Ge: 
lehrſamkeit fey aus dem Bayle; zu meiner Critik über das Jöcherſche 
Gelehrten Lexicon hätte ich keinen Verleger finden können, (ob ich gleich 
einen jo gar zu einer Critik über Sie gefunden habe) und was der— 
gleichen Fratzen mehr ſind, bey welchen ich mich unmöglich aufhalten 
kann. Mein Wiſſen und Nichtwiſſen kan ich ganz wohl auf das Spiel 
ſetzen laſſen; was ich auf der einen Seite verliere, hoffe ich auf der 
andern wieder zu gewinnen. Allein mein Herz werde ich nie ungerochen 
antaſten laſſen, und ich werde Ihren Namen in Zukunft allezeit nennen, 
ſo oft ich ein Beyſpiel eines rachſüchtigen Lügners nöthig habe. 

Mit dieſer Verſicherung habe ich die Ehre meinen Brief zu 
ſchlieſſen. Ich bin — — doch nein, ich bin nichts. Ich ſehe, mein 
Brief iſt zu einer Abhandlung geworden. Streichen Sie alſo das 
übergeſchriebne Mein Herr aus, und nehmen ihn für das auf, was 


er iſt. Ich habe weiter nichts zu thun als ihn in Duodez drucken zu? 


laſſen, um ihn dazu zu machen, wofür Sie meine Schriften halten; 
zu einem Vade mecum, das ich Ihnen zu Beſſerung Ihres Verſtandes 
und Willens recht oft zu leſen rathe. Weil endlich ein Gelehrter, wie 
Sie ſind, ſich in das rohe Duodez Format nicht wohl finden kann, 


ſo ſoll es mir nicht darauf ankommen, Ihnen eines nach Art der? 


ABCBiicher binden zu laſſen, und mit einer ſchriftlichen Empfehlung! 
zuzuſchicken. Ich wünſche guten Gebrauch! 


Empfehle [1754] 
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G. E. Leßings 
BSchrifften. 


Dritter Theil. 
Berlin. 
bey C. F. Dok. 


1754. 


(Der dritte Teil der Schrifften erſchien zugleich mit dem vierten zur Oſtermeſſe 1754 in 
drei Drucken, von denen der (am ſorgfältigſten korrigierte) erſte (1754 a) naturgemäß dem zweiten 
(1754 b), der zweite hinwiederum dem dritten (17540) zu Grunde lag. Er enthält außer der Vor⸗ 
rede die Rettungen des Horaz, Cardanus, Ineptus Religiosus und Cochläus. Dieſe vier Rettungen, 
nur etwas anders geſtellt, gab 1784 Karl G. Leſſing wieder im dritten Teil der vermiſchten 
(ſämtlichen) Schriften ſeines Bruders heraus. Er benützte dazu ein Exemplar von 17540, 
welches mehrfache Anderungen von der Hand des Verfaſſers enthielt. Dieſe nahm ich in den Text 
auf; die ſonſtigen Abweichungen der Ausgabe von 1784 verwies ich aber in die Anmerkungen 
(namentlich Moderniſierungen älterer Wortformen), ſo daß ſich der folgende Abdruck im allgemeinen 
und beſonders in der Rechtſchreibung und Interpunktion doch meiſt auf 1754 0 gründet. — Der 
vierte Teil der Schrifften (1754) enthält die Luſtſpiele „Der junge Gelehrte“ und „Die Juden“, 
der fünfte (zugleich mit dem ſechſten zu Oſtern 1755 in zwei Drucken erſchienen) die Luſtſpiele „Der 
Freygeiſt“ und „Der Schatz“, der ſechſte „Miß Sara Sampſon“ und „Der Miſogyne“; vgl. Band I 
und II dieſer Ausgabe.] 


Borrede. 


Ich bin eitel genug, mich des kleinen Beyfalls zu rühmen, welchen 
die zwey erſten Theile meiner Schriften, hier und da, erhalten haben. 
Ich würde dem Publico ein ſehr abgeſchmacktes Compliment machen, 
wann ich ihn ganz und gar nicht verdient zu haben, bekennen wollte. 
Eine ſolche Erniedrigung ſchimpft ſeine Einſicht, und man ſagt ihm 
eine Grobheit, anſtatt eine Höflichkeit zu ſagen. Es ſey aber auch ferne 
von mir, ſeine ſchonende Nachſicht zu verkennen, und die Aufmunterung, 
die es einem Schriftſteller wiederfahren läßt, welcher zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen etwas beyzutragen ſucht, für ein ſchuldiges Opfer anzuſehen. 

Ob mir nun alſo der erſte Schritt ſchon nicht mißlungen iſt; ſo 
bin ich doch darum nicht weniger furchtſam, den zweyten zu wagen. 
Oft lockt man einen nur darum mit Schmeicheleyen aus der Scene 
hervor, um ihn mit einem deſto ſpöttiſchern Gelächter wieder binein- 
zutreiben. 

Ich nennte es einen zweyten Schritt; aber ich irrte mich: es iſt 
eben ſowohl ein erſter, als jener. Ein zweyter würde es ſeyn, wenn 
ich die Bahn nicht verändert hätte. Aber, wie ſehr habe ich dieſe ver- 
ändert! Anſtatt Reime, die ſich durch ihre Leichtigkeit und durch einen 
Witz empfehlen, der deswegen keine Neider erweckt, weil jeder Leſer 
ihn eben ſo gut als der Poet zu haben glaubt, anſtatt ſolcher Reime 
bringe ich lange proſaiſche Aufſätze, die zum Theil noch dazu eine ge— 
lehrte Mine machen wollen. 

Da ich mir alſo nicht einmal eben dieſelben Leſer wieder ver- 
ſprechen kann, wie ſollte ich mir eben denſelben Beyfall verſprechen 
können? Doch er erfolge, oder erfolge nicht; ich will wenigſtens auf 
meiner Seite nichts verſäumen, ihn zu erhaſchen. Das iſt, ich will 
mich des Rechts der Vorrede bedienen, und mit den höflichſten Wen— 
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dungen, ſo nachdrücklich als möglich, zu verſtehen geben, von welcher 
Seite ich gerne wollte, daß man dasjenige, was man nun bald wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe leſen, noch wahrſcheinlicherer Weiſe aber, nicht leſen 
wird, betrachten möge. 

Ich ſage alſo, daß ich den dritten Theil mit einem Miſchmaſch! 
von Critik und Litteratur angefüllt habe, der ſonſt einen Autor deutſcher 
Nation nicht übel zu kleiden pflegte. Es iſt Schade, daß ich mit dieſem 
Bändchen nicht einige zwanzig Jahr vor meiner Geburt, in lateiniſcher 
Sprache, habe erſcheinen können! Die wenigen Abhandlungen deſſelben, 
find alle, Rettungen, überſchrieben. Und wen glaubt man wohl, 
daß ich darinne gerettet habe? Lauter verſtorbne Männer, die mir es 
nicht danken können. Und gegen wen? Faſt gegen lauter Lebendige, 
die mir vielleicht ein ſauer Geſichte dafür machen werden. Wenn das 
klug ift, jo weis ich nicht, was unbeſonnen ſeyn ſoll. == Man erlaube 
mir, daß ich nicht ein Wort mehr hinzu ſetzen darf. 

Ich komme vielmehr ſo gleich auf den vierten Theil, von deſſen 
Inhalte ſich mehr ſagen läßt, weil er niemanden, oder welches einer— 
ley iſt, weil er alle und jede angeht. Er enthält Luſtſpiele. 

Ich muß es, der Gefahr belacht zu werden ungeachtet, geſtehen, 
daß unter allen Werken des Witzes die Komödie dasjenige iſt, an 
welches ich mich am erſten gewagt habe. Schon in Jahren, da ich 
nur die Menſchen aus Büchern kannte --beneidenswürdig iſt der, der 
jie niemals näher kennen lernt! - beſchäftigten mich die Nachbildungen 
von Thoren, an deren Daſeyn mir nichts gelegen war. Theophraſt, 
Plautus und Terenz waren meine Welt, die ich in dem engen Be— 
zircke einer kloſtermäßigen Schule, mit aller Bequemlichkeit ſtudirte⸗= 
Wie gerne wünſchte ich mir dieſe Jahre zurück; die einzigen, in welchen 
ich glücklich gelebt habe. 

Von dieſen erſten Verſuchen ſchreibt ſich, zum Theil, der ju nge 
Gelehrte her, den ich, als ich nach Leipzig kam, ernſtlicher auszu— 
arbeiten, mir die Mühe gab. Dieſe Mühe ward mir durch das daſige 
Theater, welches in ſehr blühenden Umſtänden war, ungemein verſüßt. 
Auch ungemein erleichtert, muß ich ſagen, weil ich vor demſelben hun— 
dert wichtige Kleinigkeiten lernte, die ein dramatiſcher Dichter lernen muß, 
und aus der bloßen Leſung ſeiner Muſter nimmermehr lernen kann. 
Miſchmaſche [1754 ap] . 


Worrede. 269 


Ich glaubte etwas zu Stande gebracht zu haben, und zeigte 
meine Arbeit einem Gelehrten, deſſen Unterricht ich in wichtigern 
Dingen zu genieſſen das Glück hatte. Wird man ſich nicht wundern, 
als den Kunſtrichter eines Luſtſpiels einen tiefſinnigen Weltweiſen und 
Meßkünſtler genennt zu finden? Vielleicht, wenn es ein andrer, als 
der Hr. Prof. Käſtner wäre. Er würdigte mich einer Beurtheilung, 
die mein Stück zu einem Meiſterſtücke würde gemacht haben, wenn ich 
die Kräfte gehabt hätte, ihr durchgängig zu folgen. 

Mit ſo vielen Verbeſſerungen unterdeſſen, als ich nur immer 
hatte anbringen können, kam mein junger Gelehrte in die Hände 
der Frau Neuberin. Auch ihr Urtheil verlangte ich; aber anſtatt 
des Urtheils erwies ſie mir die Ehre, die ſie ſonſt einem angehenden 
Komödienſchreiber nicht leicht zu erweiſen pflegte; fie ließ ihn auf- 
führen. Wann nach dem Gelächter der Zuſchauer und ihrem Hande- 
klatſchen die Güte eines Luſtſpiels abzumeſſen ijt, fo hatte ich hin— 
längliche Urſache das meinige für keines von den ſchlechteſten zu halten. 
Wann es aber ungewiß iſt, ob dieſe Zeichen des Beyfalls mehr für 
den Schauſpieler, oder für den Verfaſſer gehören; wenn es wahr iſt, 
daß der Pöbel ohne Geſchmack am lauteſten lacht, daß er oft da lacht, 
wo Kenner weinen möchten: ſo will ich gerne nichts aus einem Er— 
folge ſchlieſſen, aus welchem ſich nichts ſchlieſſen läßt. 

Dieſes aber glaube ich, daß mein Stück ſich auf dem Theater 
gewiß würde erhalten haben, wenn es nicht mit in den Ruin der Frau 
Neuberin wäre verwickelt worden. Es verſchwand mit ihr aus Leipzig, 
und folglich gleich aus demjenigen Orte, wo es ſich, ohne Widerrede, 
in ganz Deutſchland am beſten ausnehmen kann. 

Ich wollte hierauf mit ihm den Weg des Drucks verſuchen. Aber 
was liegt dem Leſer an der Urſache, warum ſich dieſer bis jetzt ver- 
zögert hat? Ich werde beſchämt genug ſeyn, wenn er finden ſollte, 
daß ich gleichwohl noch zu zeitig damit hervorrückte. 

Das war doch noch einmal eine Wendung, wie ſie ſich für einen 
beſcheidnen Schriftſteller ſchickt! Aber man gebe Acht, ob ich nicht gleich 
wieder alles verderben werde! --Man nenne mir doch diejenigen Geifter, 
auf welche die komiſche Muſe Deutſchlands ſtolz ſeyn könnte? Was 
herrſcht auf unſern gereinigten Theatern? Iſt es nicht lauter aus- 
ländiſcher Witz, der ſo oft wir ihn bewundern, eine Satyre über den 
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unſrigen macht? Aber wie kommt es, daß nur hier die deutſche Nach⸗ 
eiferung zurückbleibt? Sollte wohl die Art ſelbſt, wie man unſre Bühne 
hat verbeſſern wollen, daran Schuld ſeyn? Sollte wohl die Menge 
von Meiſterſtücken, die man auf einmal, beſonders den Franzoſen ab- 
5 borgte, unſre urſprünglichen Dichter niedergeſchlagen haben? Man 
zeigte ihnen auf einmal, ſo zu reden, alles erſchöpft, und ſetzte ſie auf 
einmal in die Nothwendigkeit, nicht bloß etwas gutes, ſondern etwas 
beſſers zu machen. Dieſer Sprung war ohne Zweifel zu arg; die 
Herren Kunſtrichter konnten ihn wohl befehlen, aber die, die ihn wagen 
10 ſollten, blieben aus. 

Was ſoll aber dieſe Anmerkung? Vielleicht meine Leſer zu einer 
gelindern Beurtheilung bewegen? = - Gewiß nicht; fie können es halten 
wie ſie wollen. Sie mögen mich gegen meine Landsleute, oder gegen 
Ausländer aufwägen; ich habe ihnen nichts vorzuſchreiben. Aber das 

15 werden ſie doch wohl nicht vergeſſen, wenn die Critik den jungen 
Gelehrten insbeſondere angeht, ihn nur immer gegen ſolche Stücke 
zu halten, an welchen die Verfaſſer ihre Kräfte verſucht haben? 

Ich glaube die Wahl des Gegenſtandes hat viel dazu beygetragen, 
daß ich nicht ganz damit verunglückt bin. Ein junger Gelehrte, 

20 war die einzige Art von Narren, die mir auch damals ſchon unmög— 
lich unbekannt ſeyn konnte. Unter dieſem Ungeziefer aufgewachſen, war 
es ein Wunder, daß ich meine erſten ſatyriſchen Waffen wider daſ— 
ſelbe wandte? 

Das zweyte Luſtſpiel, welches man in dem vierten Theile finden 

25 wird, heißt die Juden. Es war das Reſultat einer ſehr ernſthaften 
Betrachtung über die ſchimpfliche Unterdrückung, in welcher ein Volk 
ſeufzen muß, das ein Chriſt, ſollte ich meinen, nicht ohne eine Art 
von Ehrerbietung betrachten kann. Aus ihm, dachte ich, ſind ehe— 
dem ſo viel Helden und Propheten aufgeſtanden, und jetzo zweifelt 

30 man, ob ein ehrlicher Mann unter ihm anzutreffen ſey? Meine 
Luſt zum Theater war damals ſo groß, daß ſich alles, was mir in 
den Kopf kam, in eine Komödie verwandelte. Ich bekam alſo gar 
bald den Einfall, zu verſuchen, was es für eine Wirkung auf der 
Bühne haben werde, wenn man dem Volke die Tugend da zeigte, 


35 wo es ſie ganz und gar nicht vermuthet. Ich bin begierig mein Ur⸗ 
theil zu hören. 


WPorrede. 271 


Noch begieriger aber bin ich, zu erfahren, ob dieſe zwey Proben 
einige Begierde nach meinen übrigen dramatiſchen Arbeiten erwecken 
werden. Ich ſchlieſſe davon alle diejenigen aus, welche hier und da 
unglücklicher Weiſe ſchon das Licht geſehen haben. Ein beßrer Vor⸗ 
rath, bey welchem ich mehr Kräfte und Einſicht habe anwenden können, 
erwartet nichts als die Anlegung der letzten Hand. Dieſe aber wird 
lediglich von meinen Umſtänden abhangen. Ein ehrlicher Mann, der 
nur einigermaſſen gelernt hat, ſich von dem Aeuſſerlichen nicht unter⸗ 
drücken zu laſſen, kann zwar faſt immer aufgelegt ſeyn, etwas ernſt⸗ 
haftes zu arbeiten, beſonders wann mehr Anſtrengung des Fleißes, als 
des Genies dazu erfordert wird; aber nicht immer etwas witziges, 
welches eine gewiſſe Heiterkeit des Geiſtes verlangt, die oft in einer 
ganz andern Gewalt, als in der unſrigen ftehet - - C8 rufen mir ohne⸗ 
dem faſt verſäumte wichtigere Wiſſenſchaften zu: 

Satis est potuisse videri! 


— 


0 


St 


10 


15 


Rektungen des Horaz. 


Quem rodunt omnes — — — 
Horat. Lib. I. Sat. 6. 


Dieſe Rettungen des Horaz werden völlig von denen unter- 
ſchieden ſeyn, die ich vor kurzen! gegen einen alten Schulknaben habe 
übernehmen müſſen. 

Seine kleine hämiſche Boßheit hat mich beynahe ein wenig ab— 
geſchreckt, und ich werde ſo bald nicht wieder mit Schriftſtellern ſeines 
gleichen anbinden. Sie find das Pasquillmachen gewohnt, jo daß es 
ihnen weit leichter wird, eine Verleumdung aus der Luft zu fangen, 
als eine Regel aus dem Donat anzuführen. Wer aber will denn gern? 
verleumdet ſeyn? 

Die Gabe ſich widerſprechen zu laſſen, iſt wohl überhaupt eine 
Gabe, die unter den Gelehrten nur die Todten haben. Nun will ich 
ſie eben nicht für ſo wichtig ausgeben, daß man, um ſie zu beſitzen, 
geſtorben zu ſeyn wünſchen ſollte: denn um dieſen Preis ſind vielleicht 
auch größre Vollkommenheiten zu theuer. Ich will nur ſagen, daß es 
ſehr gut ſeyn würde, wann auch noch lebende Gelehrte, immer im 
voraus, ein wenig todt zu ſeyn lernen wollten. Endlich müſſen fie doch 
eine Nachwelt zurücklaſſen, die alles Zufällige von ihrem Ruhme ab- 
ſondert, und die keine Ehrerbietigkeit zurückhalten wird, über ihre Fehler 
zu lachen. Warum wollen ſie alſo nicht ſchon itzt? dieſe Nachwelt er— 
tragen lernen, die ſich hier und da in einem ankündiget, dem es gleich— 
viel iſt, ob ſie ihn für neidiſch oder für ungeſittet halten? 

Ungerecht wird die Nachwelt nie ſeyn. Anfangs zwar pflanzt ſie 
Lob und Tadel fort, wie ſie es bekömmt; nach und nach aber bringt 


kurzem [1784] gerne [1784 ab! jetzt 1754 ab) 
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ſie beydes auf ihren rechten Punkt. Bey Lebzeiten, und ein halb Jahr⸗ 
hundert nach dem Tode, für einen groſſen Geiſt gehalten werden, iſt 
ein ſchlechter Beweis, daß man es iſt; durch alle Jahrhunderte aber 
hindurch dafür gehalten werden, iſt ein unwiderſprechlicher. Eben das 
gilt bey dem Gegentheile. Ein Schriftſteller wird von ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen und von dieſer ihren Enkeln nicht geleſen; ein Unglück, aber 
kein Beweis wider ſeine Güte; nur wann auch der Enkel Enkel nie 
Luſt bekommen, ihn zu leſen, alsdann iſt es gewiß, daß er es nie ver— 
dient hat, geleſen zu werden. 

Auch Tugenden und Laſter wird die Nachwelt nicht ewig ver— 
kennen. Ich begreife es ſehr wohl, daß jene eine Zeitlang beſchmitzt 
und dieſe aufgeputzt ſeyn können; daß ſie es aber immer bleiben ſollten, 
läßt mich die Weisheit nicht glauben, die den Zuſammenhang aller 
Dinge geordnet hat, und von der ich auch in dem, was von dem Eigen— 
ſinne der Sterblichen abhangt,“ anbethenswürdige Spuren finde. 

Sie erweckt von Zeit zu Zeit Leute, die ſich ein Vergnügen daraus 
machen, den Vorurtheilen die Stirne zu biethen, und alles in ſeiner 
wahren Geſtalt zu zeigen, ſollte auch ein vermeinter Heiliger dadurch 
zum Böſewichte, und ein vermeinter Böſewicht zum Heiligen werden. 


Ich ſelbſt — — denn auch ich bin in Anſehung derer, die mir voran— 
gegangen, ein Theil der Nachwelt, und wann es auch nur ein Trillion— 
theilchen wäre — — Ich ſelbſt kann mir keine angenehmere? Beſchäf— 


tigung machen, als die Namen berühmter Männer zu muſtern, ihr 
Recht auf die Ewigkeit zu unterſuchen, unverdiente Flecken ihnen ab— 


zuwiſchen, die falſchen Verkleiſterungen ihrer Schwächen aufzulöſen,? 


kurz alles das im moraliſchen Verſtande zu thun, was derjenige, dem 
die Aufſicht über einen Bilderſaal anvertrauet iſt, phyſiſch verrichtet. 

Ein ſolcher wird gemeiniglich unter der Menge einige Schildereyen 
haben, die er ſo vorzüglich liebt, daß er nicht gern ein Sonnenſtäubchen 
darauf ſitzen läßt. Ich bleibe alſo in der Vergleichung, und ſage, daß 
auch ich einige groſſe Geiſter ſo verehre, daß mit meinem Willen nicht 
die allergeringſte Verleumdung auf ihnen haften ſoll. 

Horaz iſt einer von dieſen. Und wie ſollte er es nicht ſeyn? 
Er, der philoſophiſche Dichter, der Witz und Vernunft in ein mehr als 
ſchweſterliches Band brachte, und mit der Feinheit eines Hofmanns den 
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ernſtlichſten Lehren der Weisheit das geſchmeidige Weſen freundſchaftlicher 
Erinnerungen zu geben wußte, und ſie entzückenden Harmonien anver⸗ 
traute, um ihnen den Eingang in das Herz deſto unfehlbarer zu machen. 

Dieſe Lobſprüche zwar hat ihm niemand abgeſtritten, und ſie 

5 ſind es auch nicht, die ich hier wider irgend einen erhärten will. Der 
Neid würde ſich lächerlich machen, wann er entſchiedne Verdienſte ver⸗ 
kleinern wollte; er wendet ſeine Anfälle, gleich einem ſchlauen Be⸗ 
lagerer, gegen diejenigen Seiten, die er ohne Vertheidigung ſieht; er 
giebt dem, dem er den groſſen Geiſt nicht abſtreiten kann, laſterhafte 

10 Sitten, und dem, dem er die Tugend laſſen muß, läßt er ſie und macht 
ihn dafür zu einem Blödſinnigen. 

Schon längſt habe ich es mit dem bitterſten Verdruſſe bemerkt, 
daß eben dieſen Ränken auch der Nachruhm des Horaz nicht entgangen 
iſt. So viel er auf der Seite des Dichters gewonnen hat, ſo viel hat 

15 er auf der Seite des ehrlichen Mannes verloren. Ja, ſpricht man, er 
ſang die zärtlichſten und artigſten Lieder, niemand aber war wollüſtiger 
als er; er lobte die Tapferkeit bis zum Entzücken, und war ſelbſt der 
feigherzigſte Flüchtling; er hatte die erhabenſten Begriffe von der Gott⸗ 
heit, aber er ſelbſt, war ihr ſchläfrigſter Verehrer. 

20 Es haben ſich Gelehrte genug gefunden, die ſeine Geſchichte jorg- 
fältig unterſucht, und tauſend Kleinigkeiten beygebracht haben, die zum 
Verſtändniſſe ſeiner Schriften dienen ſollen. Sie haben uns ganze 
Chronologien davon geliefert; ſie haben alle zweifelhafte Lesarten unter⸗ 
ſucht; nur jene Vorwürfe haben ſie ununterſucht gelaſſen. Und warum 

25 denn? Haben ſie etwa einen Heiden nicht gar zu verehrungswürdig 
machen wollen? 

Mich wenigſtens ſoll nichts abhalten, den Ungrund dieſer Vor- 
würfe zu zeigen, und einige Anmerkungen darüber zu machen, die fo 
natürlich ſind, daß ich mich wundern muß, warum man ſie nicht längſt 

30 gemacht hat. 

Ich will bey ſeiner Wolluſt anfangen; oder wie ſich ein neuer 
Schriftsteller ausdrückt, der aber der feinſte nicht iſt; bey ſeiner ſtinken⸗ 
den Geilheit und unmäßigen Unzucht.“ Die Beweiſe zu dieſer Be— 


* Der Herr Müller in ſeiner Einleitung zur K i b ini 
* g zur Kenntniß der lateiniſchen 
35 Schriftſteller, Theil III. Seite 403. 
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ſchuldigung nimt man, theils aus ſeinen eignen Schriften, theils aus 
den Zeugniſſen andrer. 

Ich will bey den letztern anfangen. Alle Zeugniſſe die man wegen 
der wollüſtigen Ausſchweifung des Horaz auftreiben kann, flieſſen aus 
einer einzigen Quelle, deren Aufrichtigkeit nichts weniger als auſſer 
allem Zweifel geſetzt iſt. Man hat nehmlich auf einer alten Handſchrift 
der Bodlejaniſchen Bibliothek eine Lebensbeſchreibung des Horaz ge— 
funden, die faſt alle Kunſtrichter dem Sueton, wie bekannt, zuſchreiben. 
Wann ſie keine andre Bewegungsgründe dazu hätten, als die Gleichheit 
der Schreibart, ſo würde ich mir die Freyheit nehmen, an ihrem Vor— 
geben zu zweifeln. Ich weis, daß man Schreibarten nachmachen kann; 
ich weis, daß es eine wahre Unmöglichkeit iſt, alle kleine Eigenthümlich— 
keiten eines Schriftſtellers ſo genau zu kennen, daß man den geringſten 
Abgang derſelben in ſeinem Nachahmer entdecken ſollte; ich! weis endlich, 
daß man, um in ſolchen Vermuthungen recht leicht zu fehlen, nichts 
als wenig Geſchmak und recht viel Stolz beſitzen darf, welches, wie 
man ſagt, gleich der Fall der meiſten Kunſtrichter iſt. Doch der Scholiaſt 
Porphyrion führt eine Stelle aus dieſer Lebensbeſchreibung des Horaz 
an, und legt ſie mit ausdrücklichen Worten dem Sueton bey. Dieſes 
nun iſt ſchon etwas mehr, ob gleich auch nicht alles. Die Paar Worte 
die er daraus anführt, ſind gar wohl von der Art, daß ſie in zwey 
verſchiedenen? Lebensbeſchreibungen können geſtanden haben. Doch ich 
will meine Zweifelſucht nicht zu weit treiben; Sueton mag der Ver— 
faſſer ſeyn. 

Sueton alſo, der in dieſer Lebensbeſchreibung hunderterley bey— 
bringt, welches dem Horaz zum Lobe gereichet, läßt, gleichſam als von 
der Wahrheitsliebe darzu gezwungen, eine Stelle mit einflieſſen, die 
man tauſendmahl nachgeſchrieben, und oft genug mit einer kleinen 
Kützelungs nachgeſchrieben hat. Hier iſt fie: Ad res venereas in- 


temperantior traditur. Nam speculato cubiculo scorta dicitur : 


habuisse disposita, ut quocunque respexisset, ibi ei imago coitus 
referretur. g 

Was will man nun mehr? Sueton iſt doch wohl ein glaub— 
würdiger Schriftſteller; und Horaz war doch wohl Dichters genug, um 
ſo etwas von ihm für ganz wahrſcheinlich zu halten? 
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Man übereile ſich nicht, und ſey anfangs wenigſtens nur ſo vor— 
ſichtig, als es Sueton ſelbſt hat ſeyn wollen. Er ſagt traditur, 
dicitur. Zwey ſchöne Wörter, welchen ſchon mancher ehrliche! Mann 
den Verluſt ſeines guten Namens zu danken hat! Alſo iſt nur die 

5 Rede ſo gegangen? Alſo hat man es nur geſagt? Wahrhaftig, mein 
lieber Sueton, ſo bin ich ſehr übel auf dich zu ſprechen, daß du 
ſolche Nichtswürdigkeiten nachplauderſt. In den hundert und mehr 
Jahren, die du nach ihm gelebt, hat vieles können erdacht werden, 
welches ein Geſchichtſchreiber wie du, hätte unterſuchen, nicht aber une 

10 unterſucht fortpflanzen ſollen — — 

Es würde ein wenig eckel klingen, wenn ich dieſe Apoſtrophe 
weiter treiben wollte. Ich will alſo gelaſſener fortfahren — — In 
eben dieſer Lebensbeſchreibung ſagt Sueton: es gehen unter dem 
Namen des Horaz Elegien und ein proſaiſcher Brief herum; allein 

15 beyde halte ich für falſch. Die Elegien ſind gemein, und der Brief 
iſt dunkel, welches doch ſein Fehler ganz und gar nicht war. — — 
Das iſt artig! Warum widerſpricht denn Sueton der Tradition hier, 
und oben bey dem Spiegelzimmer nicht? Hat es mehr auf ſich den 
Geiſt eines Schriftſtellers zu retten, als ſeine Sitten? Welches ſchimpft 

20 denn mehr? Nach einer Menge der vollkommenſten Gedichte, einige 
kalte Elegien und einen dunkeln Brief ſchreiben; oder bey aller Fein— 
heit des Geſchmacks ein unmäßiger Wollüſtling ſeyn? — — Unmög— 
lich kann ich mir einbilden, daß ein vernünftiger Geſchichtſchreiber, auf 
eben derſelben Seite, in eben derſelben Sache, nehmlich in Meldung 

25 der Nachreden, welchen ſein Held ausgeſetzt worden, gleich? unvorſichtig, 
als behutſam ſeyn könne. 

Nicht genug! Ich muß weiter gehen, und den Leſer bitten, die 
angeführte Stelle noch einmal zu betrachten: ad res venereas' in- 
temperantior traditur. Nam speculato cubiculo scorta dicitur 

30 habuisse disposita, ut quocunque respexisset, ibi ei imago coitus 
referretur. 

Je mehr ich dieſe Worte anſehe, je mehr verlieren ſie in meinen 
Augen von ihrer Glaubwürdigkeit. Ich finde ſie abgeſchmackt; ich finde 
ſie unrömiſch; ich finde, daß ſie andern Stellen in dieſer Lebens⸗ 

35 beſchreibung offenbar widerſprechen. 
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Ich finde ſie abgeſchmackt. Man höre doch nur, ob der Geſchicht— 
ſchreiber kann gewußt haben, was er will? Horaz ſoll in den 
veneriſchen Ergötzungen unmäßig geweſen ſeyn; denn 
man ſagt — — Auf die Urſache wohl Achtung gegeben! Man 
ſagt — Ohne Zweifel, daß er als ein wahrer Gartengott, ohne Wahl, 
ohne Geſchmack auf alles, was weiblichen Geſchlechts geweſen, los— 
geſtürmet jen? Nein! — Man ſagt, er habe ſeine Buhlerinnen 
in einem Spiegelzimmer genoſſen, um auf allen Seiten, 
wo er hingeſehen, die wollüſtige Abbildung ſeines Glücks 
anzutreffen — Weiter nichts? Wo ſteckt denn die Unmäßigkeit? 
Ich ſehe, die Wahrheit dieſes Umſtandes vorausgeſetzt, nichts darinn,! 
als ein Beſtreben, ſich die Wolluſt ſo reitzend zu machen, als möglich. 
Der Dichter war alſo keiner von den groben Leuten, denen Brunſt 
und Galanterie eines ijt, und die im Finſtern mit der Befriedigung 


eines einzigen Sinnes vorkieb nehmen. Er wollte, ſo viel möglich, alle 


ſättigen; und ohne einen Wehrmann zu nennen, kann man behaupten, 
er werde auch nicht den Geruch davon ausgeſchloſſen haben. Wenig— 
ſtens hat er dieſe Reitzung gekannt: 
te puer in rosa 
Perfusus liquidis urget odoribus. 
Und das Ohr? Ich traue ihm Zärtlichkeit genug zu, daß er auch dieſes 
nicht werde haben leer ausgehen laſſen. Sollte die Muſik auch nur 
Gratus puellae risus 
geweſen ſeyn. Und der Geſchmak? 
oscula, quae Venus 
Quinta parte sui nectaris imbuit. 
Nektar aber ſoll der Zunge keine gemeine Kützelung? verſchaft haben; 
wenigſtens ſagt Ibykus bey dem Athenäus, es ſey noch neunmal ſüſſer 
als Honig — — Himmel! was für eine empfindliche Seele war die 


Seele des Horaz! Sie zog die Wolluſt durch alle Eingänge in ſich. — — : 


Und gleichwohl ijt mir das Spiegelzimmer eine Unwahrſcheinlichkeit. 
Sollte denn dem Dichter nie eine Anſpielung darauf entwiſcht ſeyn? 
Vergebens wird man ſich nach dieſer bey ihm umſeben. Nein, nein; 
in den ſüſſen Umarmungen einer Chloe hat man die Sättigung der 
Augen näher, als daß man ſie erſt ſeitwerts in dem Spiegel ſuchen 
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müßte. Wen das Urbild nicht rühret, wird den der Schatten rühren? 
— — Ich verſtehe eigentlich hievon! nichts; ganz und gar nichts. 
Aber es muß doch auch hier alles ſeinen Grund haben; und es wäre 
ein ſehr wunderbares Geſetze, nach welchem die Einbildungskraft wirkte, 

5 wenn der Schein mehr Eindruck auf ſie machen könnte, als das 
Weſen — — 

Ferner finde ich die angeführten Worte unrömiſch. Wer wird 
mich zum Exempel bereden, daß die Römer speculatum cubiculum; 
für cubiculum speculis ornatum geſagt haben? Man mag dem 

10 Mittelworte speculatum eine active oder paßive Bedeutung geben, fo 
wird es in dem erſten Fall? gar nichts, und in dem andern etwas 
ganz anders ausdrücken. Schon speculari für in dem Spiegel 
beſehen, iſt das gewöhnlichſte nicht, und niemand anders als ein 
Barbar oder ein Schulknabe kann darauf fallen, den Begrif mit 

15 Spiegeln ausgezieret,® durch speculatus zu geben. Doch wenn 
das auch nicht wäre, ſo ſage man mir doch, was die ganze Redensart 
heißt: speculato cubiculo scorta dicitur habuisse disposita? Ich 
weis wohl, was in einem gewiſſen Studentenliede scorta deponere 
bedeutet, aber was in einem klaßiſchen Schriftſteller scorta disponere 

20 ſagen könne, geſteh ich ganz gerne, nicht zu wiſſen. Die Worte ſind 
ſo dunkel, daß man den Sinn nicht anders als errathen kann; welches 
aber den meiſten nicht ſauer werden wird, weil ein wenig Bosheit 
mit unterläuft. Wann man ihn nun aber errathen hat, ſo verſuche 
man doch, ob er ſich wohl mit dem, was Sueton ſonſt von dem Horaz 

25 erzehlt, vergleichen laſſe? 

Nach dem Bericht? dieſes Geſchichtſchreibers war Auguſt mit dem 
Dichter ſo vertraulich, daß er ihn oft im Scherze purissimum penem 
und homuncionem lepidissimum nannte. Der verſchämte Herr Paſtor 
Lange giebt das erſte Beywort durch einen artigen Bruder Lüder— 

30 lich; oder vielmehr nach ſeiner Rechtſchreibung Lie derlich. Ich will 
hoffen, daß man keine getreuere Ueberſetzung von mir verlangen wird. 
Genug für mich, daß purissimus, oder wenn man die Lesart ein wenig 
antiquer haben will, putissimus, der Allerreinſte heißt, und daß 
der, welcher ad res venereas intemperantior iſt, unmöglich der Aller— 

35 reinſte ſeyn kann. Eines von beyden muß alſo nur wahr ſeyn; ent⸗ 
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weder das dicitur des Pöbels, oder das ausdrückliche Urtheil des 
Auguſts. Mit welchem will man es halten? 

Die Wahl kann nicht ſchwer fallen; ſondern jeder Unpartheyiſcher 
wird mir vielmehr zugeſtehen, daß Sueton ſchwerlich etwas ſo ab— 
geſchmacktes, ſo unrömiſches und mit ſeinen anderweitigen Nachrichten 


ſo ſtreitendes, könne geſchrieben haben, und daß man vielmehr voll⸗ 


kommen berechtiget ſey, die angeführte Stelle für untergeſchoben zu 
halten. 

Was das Unrömiſche darinnen! zwar anbelangt, ſo könnte man 
vielleicht den Vorwand der verſtümmelten Lesart wider mich brauchen, 
und alle Schuld auf die unwiſſenden Abſchreiber ſchieben. Es iſt wahr; 
und ich ſelbſt kann eine Verbeſſerung angeben, die ſo ungezwungen 
iſt, daß man ſie ohne Widerrede annehmen wird. Anſtatt nehmlich: 
speculato cubiculo scorta dicitur habuisse disposita rathe ich zu 
leſen specula in cubiculo scortans ita dicitur habuisse disposita, 
ut etc. Man ſieht, daß ich wenigſtens ſehr aufrichtig bin, und mir 
kein Bedenken mache, meinen Grund ſelbſt zu entkräften. Doch wer 
weis ob ich es thun würde, wenn ich nicht den übrigen Gründen deſto 
mehr zutraute. Ich glaube aber, ſie ſind von der Beſchaffenheit, daß 
das, was ich noch hinzuſetzen will, ſie faſt unwiderſprechlich machen wird. 

Ich hatte nicht lange über dieſe? verdächtige Beſchuldigung nach— 
gedacht, als ich mich erinnerte, etwas ähnliches bey dem Seneca ge— 
leſen zu haben. Dieſer ehrliche Philoſoph hat nicht gern? eine Ge— 
legenheit verſäumt, wo er mit guter Art ſeine ernſthaften Lehren, mit 
einem Zuge aus der Geſchichte lebhafter machen konnte. In dem 
erſten Buche ſeiner natürlichen Fragen handelt er unter andern von 
den Spiegeln, und nachdem er alles beygebracht, was er als ein Phy— 
ſiker davon zu ſagen gewußt, ſo ſchließt er endlich mit einer Erzehlung, 
die ziemlich ſchmutzig iſt. Vielleicht ſollte ich mehr ſagen, als ziem— 
lich; wenigſtens bin ich nicht der einzige, der es einem ſtoiſchen Weiſen 
verdenkt, ſie mit allen ſpitzigen Schönheiten ſeines laconiſchen Witzes 
ausgekrahmt zu haben. Fromon dus ſetzt ſchon hinzu: honestius 
tacuisses Seneca; und es giebt Ueberſetzer, die lieber ihre Urſchrift 
hier verſtümmeln, als durch allzugroſſe Treue ihren Leſern die Röthe 


ins Geſicht treiben wollen. Ich würde eben ſo behutſam ſeyn, wenn 
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nicht unglücklicher Weiſe beynahe die ganze Rettung meines Dichters 
davon abhinge. Der Unſchuld zum Nutzen kann man ſchon den Mund 
ein wenig weiter aufthun. Ich werde bey dem allen noch weit be— 
ſcheidener als Seneca ſeyn, den diejenigen, welche gründlicher unter— 
richtet ſeyn wollen, in dem ſechzehnten Hauptſtücke des angeführten 
Buchs nachleſen können. 

„Bey dieſer Gelegenheit, ſagt er zu ſeinem Lucil, muß ich dir 
„doch ein Hiſtörchen erzehlen, woraus du erkennen wirſt, wie die Geil- 
„heit ſogar kein Werkzeug zur! Anreitzung der Wolluſt verachtet, und 
„wie ſinnreich ſie iſt, ihrem unzüchtigen Feuer Nahrung zu ſchaffen. 
„Ein gewiſſer Hoſtius übertraf an Unkeuſchheit alles, was man je— 
„mals auf der Bühne geſehen und verabſcheuet hat. Er war dabey ein 
„reicher Geitzhals, ein Sklave von mehr als tauſend Seſterzien. Als 
„ihn ſeine Sklaven umgebracht hatten, achtete der göttliche Auguſt ihn 
„nicht für werth, ſeinen Tod zu rächen, ob er ihn gleich nicht billigte. 
„Er verunreinigte ſich nicht allein mit Einem Geſchlechte; ſondern er 
„war auf das männliche eben ſo raſend als auf das weibliche. Er 
„ließ ſich Spiegel verfertigen, die, wie ich ſie in dem vorhergehenden 
„beſchrieben habe, die Bilder um vieles vergröſſerten, und den Finger 
„an Dicke und Länge einem Arme gleich machten. Dieſe Spiegel ſtellte 
„er ſo, daß wenn er ſich ſelbſt von einem ſeines Geſchlechts mißbrauchen 
„ließ, er alle Bewegungen ſeines Schänders darinne ſehen, und ſich 
„an der falſchen Gröſſe des Gliedes, gleichſam als an? einer wahren, 
„vergnügen konnte. Er ſuchte zwar ſchon in allen Badſtuben die Muſter 
„nach dem vergröſſerten Maaßſtabe aus; gleichwohl aber mußte er 
„ſeine unerſättliche Brunſt auch noch mit Lügen ſtillen. Nun ſage 
„man mir, ob es wahr iſt, daß der Spiegel nur der Reinigkeit wegen 
„erfunden ſey?“ — 

Weiter brauche ich meinen Stoiker nicht zu verdolmetſchen. Er 
moraliſirt noch eine ziemliche Ecke ins Feld hinein, und giebt ſich alle 
Mühe die Augen ſeiner Leſer auf dieſen Gegenſtand recht zu heften. 
Man ſollte ſchwören, er rede von dem freywilligen Tode des Cato, ſo 
feurig wird er dabey! 

Ich will mich vielmehr ſo gleich zu den Folgerungen wenden, 
35 die daraus flieſſen. Der göttliche Auguſtus, welcher hier einen un— 
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züchtigen Mann jo verabſcheuet, daß er auch feinen Tod, an den nichts⸗ 
würdigſten Kreaturen in den Augen eines Römers, an meuchelmörde⸗ 
riſchen Sklaven, nicht ahnden will, iſt eben der Auguſt, deſſen Lieb⸗ 
ling Horaz war. Nun mahlt man uns den Horaz zwar nicht völlig 
als einen Hoſtius; allein das was daran fehlt, iſt auch ſo groß nicht, 
als daß es in dem Betragen des Auguſtus einen ſo merklichen Unter— 
ſcheid hätte machen können. Unter den scortis, die der Dichter vor 
dem Spiegel ſoll genoſſen haben, will man nicht bloß weibliche ver— 
ſtehen, deren Gebrauch die Entbehrlichkeit übernatürlicher Anſpornung! 
ziemlich vorausſetzt. Man muß das männliche Geſchlecht mit darunter 
begreifen, wenn das intemperantior ad res venereas traditur, nicht, 
wie ich ſchon gezeigt habe, eine Ungereimtheit ſeyn ſoll. Begreift man 
es uber darunter, fo iſt Hoſtius dem Horaz nur noch in kleinen Um— 
ſtänden überlegen; und ihr Hauptverbrechen iſt eins. Es iſt eins, 
ſage ich; und Auguſtus? muß von ſehr wankenden Grundſätzen geweſen 
ſeyn. Was konnte ihn antreiben, eben daſſelbe Laſter in dem einen 
zu verfolgen, und bey dem andern in einen Schertz oder vielmehr gar 
in eine Art von Lobſpruch zu verwandeln? Jenen für indignum vin- 
dicta, und dieſen für purissimum penem zu erklären? Man ſage 


nicht, die Vorzüge die Horaz ſonſt, als ein ſchöner Geiſt beſeſſen,? 


könnten den Auguſt über dieſe Abſcheulichkeit wegzuſehen bewogen 
haben. Auguſt war der Mann nicht, der in Anſehung des Witzes 
die allzugroben Ausſchweifungen zu vergeben gewohnt war. Wenigſtens 
hat er es an einer ähnlichen Perſon, an dem Ovid, nicht gewieſen. 

Was ſoll ich von einer ſo klaren Sache viel Worte machen? 
Ich glaube die critiſche Vermuthung vorbereitet genug zu haben, die 
ich nunmehr vorbringen will. Man betrachte, daß Hoſtius unter dem 
Auguſt gelebt; man betrachte, daß der Name Hostius Gleichheit genug 
mit dem Namen Horatius hat, um von einem Unwiſſenden dafür an— 
geſehn zu werden; man überlege endlich, daß die Worte des Seneca, 
die ich ſchon überſetzt angeführt habe: specula ita disponebat ut 
cum virum ipse pateretur, aversus omnes admissarii sui motus 
in speculo videret; daß, ſage ich, dieſe Worte von den oben an— 
geführten: specula in cubiculo, scortans“ ita dicitur habuisse dis- 


posita, ut quocunque respexisset, ibi ei imago coitus referretur 
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beynahe das Vorbild zu ſeyn ſcheinen;! und wenn man alles dieſes 
genau überlegt hat, fo ſage man mir, ob ich nicht mit einem giem- 
lichen Grade von Wahrſcheinlichkeit behaupten könnte, daß die ſtreitige 
Stelle des Suetons, das Einſchiebſel eines Abſchreibers ſey? Eines 
Abſchreibers, der vielleicht bey einem andern, als bey dem Seneca ge— 
leſen hatte: zu den Zeiten des Auguſtus habe ein gewiſſer Hoſtius — 
welcher Name ihm ohne Zweifel unbekannter war, als Horatius — — 
vor den Spiegeln ſeine unzüchtigen Lüſte geſtillt: eines Abſchreibers, 
der ein verdienſtliches Werk zu thun glaubte, wenn er mit dieſer Anek⸗ 
dote die Nachrichten des Suetons vermehrte. 

Ich bin hoffentlich der erſte, der dieſe Vermuthung vorträgt, ob 
ich gleich nicht der erſte bin, der die Stelle, die ſie betrift, für unter⸗ 
geſchoben hält. Dacier hat fie in ſeiner Ueberſetzung ſtillſchweigend 
ausgelaſſen, und ſtillſchweigend alſo verdammt. Baxter läßt ſie in 


5 ſeiner Ausgabe gleichfalls weg, und fügt in einer Anmerkung hinzu: 


quae hic omittuntur, a nescio quo nebulone infarcta sunt, neque 
enim solum inhonesta, verum etiam deridicula et aovsara videntur. 
Es ſollte mir lieb jeyn, wenn ich das, was Barter hier mit ganz 
trocknen Worten ſagt, richtig erwieſen hätte. 

Und zwar ſollte es mir ſchon deswegen lieb ſeyn, weil die zweyte 
Art von Beweiſen, die man von der Unkeuſchheit des Horaz aus ſeinen 
eignen Schriften nimmt, ein groſſes verlieret, wann ſie von der erſtern 
nicht mehr unterſtützt wird. 

Giebt man es zu, oder giebt man es nicht zu, daß der Dichter 


5 die Natur ſchildert; daß die ſinnlichen Gegenſtände ihn nicht bloß und 


allein, ja nicht einmal vorzüglich beſchäftigen müſſen; daß die Empfin⸗ 
dungen, ſo wie ſie die Natur ſelbſt beleben, auch ſein Gemählde be— 
leben müſſen? Man giebt es zu. Räumt man es ein, oder räumt 
man es nicht ein, daß die Empfindungen der Wolluſt unter allen diez 
jenigen ſind, welche ſich der meiſten Herzen bemächtigen, und ſich ihrer 
am leichteſten bemächtigen; daß fie unter ſich der mehreſten Abändrungen? 
fähig ſind, welche alle Wolluſt, aber alle eine andre Wolluſt ſind; 
daß der Dichter, ſo wie er hier ſeine meiſte Stärke zeigen kann, auch 
hier ſeinen meiſten Ruhm zu erwarten hat? Man räumt es ein. Alſo 
räume man auch ein, daß der Dichter Wein und Liebe, Muh? und 
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Lachen, Schlaf und Tanz beſingen, und ſie als die vornehmſten Güter 
dieſes Lebens anpreiſen darf; oder wenigſtens geſtehe man zu, daß 
man dem Dichter, wenn man es ihm unterſagen wollte, eines von den 
ſchönſten Feldern unterſagen würde, wo er die angenehmſten Blumen 
für das menſchliche Herz ſammlen! könnte. Ich rede von dem menſch—⸗ 
lichen Herze, ſo wie es iſt, und nicht wie es ſeyn ſollte; ſo wie es 
ewig bleiben wird, und nicht wie es die ſtrengen? Sittenlehrer gern 
umbilden wollten. 

Ich habe für den Horaz ſchon viel gewonnen, wenn der Dichter 
von der Liebe ſingen darf. Allein die Liebe, hat ſie nicht jedes Jahr⸗ 
hundert eine andere Geſtalt? Man hat angemerkt, daß ſie in den 
barbariſchen Zeiten ungemein beſcheiden, ehrerbietig, und bis zur 
Schwärmerey züchtig und beſtändig geweſen iſt; es waren die Zeiten 
der irrenden Ritter. In den Zeiten hingegen, in welchen ſich Witz 
und Geſchmak aus dem Bezirke der Künſte und Wiſſenſchaften bis in 
den Bezirk der Sitten ausgebreitet hatten, war fie immer kühn, flatter- 
haft, ſchlüpfrigt, und ſchweifte wohl gar aus dem Gleiſe der Natur ein 
wenig aus. Iſt es aber nicht die Pflicht eines Dichters, den Ton 
ſeines Jahrhunderts anzunehmen? Sie iſt es, und Horaz konnte un— 
möglich anders von der Liebe reden, als nach der Denkungsart ſeiner 
Zeitgenoſſen. — — Noch mehr alſo für ihn gewonnen. 

Hierzu füge man die Anmerkung, daß alles, woraus ein Dichter 
ſeine eigne Angelegenheit macht, weit mehr rührt, als das, was er 
nur erzehlt. Er muß die Empfindungen, die er erregen will, in ſich 
ſelbſt zu haben ſcheinen; er muß ſcheinen aus der Erfahrung und nicht 
aus der bloſſen Einbildungskraft zu ſprechen. Dieſe, durch welche er 
ſeinem geſchmeidigen Geiſte alle mögliche Formen auf kurze Zeit zu 
geben, und ihn in alle Leidenſchaften zu ſetzen weiß, iſt eben das, was 
ſeinen Vorzug vor andern Sterblichen ausmacht; allein es iſt gleich 
auch das, wovon ſich diejenigen, denen er verſagt iſt, ganz und gar 
keinen Begrif machen können. Sie können ſich nicht vorſtellen, wie 
ein Dichter zornig ſeyn könne, ohne zu zürnen; wie er von Liebe 
ſeufzen könne, ohne ſie zu fühlen. Sie, die alle Leidenſchaften nur 
durch Wirklichkeiten in ſich erwecken laſſen, wiſſen von dem Geheim— 
niſſe nichts, ſie durch willkührliche Vorſtellungen rege zu machen. Sie 
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gleichen den gemeinen Schiffern, die ihren Lauf nach dem Winde ein⸗ 
richten müſſen, wenn der Dichter einem Aeneas gleicht, der die Winde 
in verſchloſſenen Schläuchen bey ſich führt, und ſie nach ſeinem Laufe 
einrichten kann. Gleichwohl muß er, ihren Beyfall zu haben, ſich ihnen 
gleich ſtellen. Weil ſie nicht ehr! feurig von der Liebe reden können, 
als bis ſie verliebt ſind; ſo muß er ſelbſt ihnen zu gefallen verliebt 
ſeyn, wenn er feurig davon reden will. Weil fie nicht wiſſen, wie ſich 
der Schmerz über den Verluſt einer Geliebten ausdrücken würde, ohne 
ihn gefühlt zu haben; ſo muß ihm ſelbſt eine Neära untreu geworden 
ſeyn, wann er die Natur und ihre Ausbrüche bey einer ſolchen Ge— 
legenheit, ſchildern will. 

Da man aber dieſes weis, oder wenigſtens wiſſen könnte, ſchämt 
man ſich denn nicht, alles im Ernſte auf die Rechnung des Dichters 
zu ſchreiben, was er ſelbſt, des künſtlichen Blendwerks wegen, darauf 
geſchrieben hat? Muß er denn alle Gläſſer geleert und alle Mädgens 
geküßt haben, die er geleert und geküßt zu haben vorgiebt? Die Bos- 
heit herrſcht hier wie überall. Man laſſe ihn die herrlichſten Sitten⸗ 
ſprüche, die erhabenſten Gedanken, von Gott und Tugend vortragen; 
man wird ſich wohl hüten ſein Herz zur Quelle derſelben zu machen; 
alles das Schöne, ſpricht man, ſagt er als Dichter. Aber es entfahre 
ihm das geringſte Anſtößige, ſchnell ſoll der Mund von dem über— 
gefloſſen ſeyn, deſſen das Herz voll iſt. 

Weg alſo mit allen den unwürdigen Anwendungen, die man von 
den Gedichten des Horaz auf den moraliſchen Charakter deſſelben oft 
genug gemacht hat! Sie ſind die größten Ungerechtigkeiten, die man 
ihm erweiſen kann, und allzu oft wiederholt, werden ſie endlich alle 
ſeine Nachahmer bewegen, uns die Natur nur auf ihrer ſtörriſchen 
Seite zu weiſen, und alle Grazien aus ihren Liedern zu verbannen. 

Niemand hat dieſe verhaßten Anwendungen weiter getrieben, als 
einige Franzoſen. Und in welcher Thorheit tragen nicht immer die 
Franzoſen den Preis davon? De La Chapelle fand mit ſeinen 
Liebsgeſchichten des Catulls und Tibulls Nachahmer, ſo ein elender 
Schriftſteller er auch war. Doch habe ich es ſchon vergeſſen, daß es 
eben die elendeſten Schriftſteller ſind, welche die meiſten Nachahmer 


35 finden? Nicht einer, ſondern zwey wahrhafte Beauxeſprits, das iſt, 
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wahrhafte ſeichte Köpfe, haben uns les Amours d' Horace geliefert. 
Der eine hat in fünf Briefen an einen Marquis — — denn ein Mar— 
quis muß es wenigſtens ſeyn, mit dem ein franzöſiſcher Autor in Brief— 
wechſel ſteht — — alle weibliche Namen, die in den Gedichten des 
Horaz vorkommen, in ein Ganzes zu bringen gewußt. Sie ſind ihm 
eine Reihe von willigen Schweſtern, die alle der flatterhafte Horaz 
durchgeſchwärmt iſt. Schon die Menge derſelben hätte ihm das Ab— 
geſchmakte ſeines Unternehmens ſichtbar machen können; allein eben die— 
ſelbe Menge macht er zu einem Beweiſe, daß Horaz in der Galanterie 
ein Held ohn gleichen müſſe geweſen ſeyn. Er erzwingt überall aus 
den Worten des Dichters, welche oft die unſchuldigſten von der Welt 
ſind, kleine ſcandaleuſe Umſtände, um ſeinen Erdichtungen eine Art 
von Zuſammenhang zu verſchaffen.! Horaz, zum Exempel, begleitet die 
zur See gehende Galathee mit aufrichtigen Wünſchen der Freundſchaft; 
der Freundſchaft, ſag ich, die ihr alle Gefährlichkeiten des tobenden 
Oceans vorſtellt, und ſie durch das Exempel der Europa, keine un— 
gewiſſe Reiſe anzutreten, ermahnet. Dieſes iſt der Inhalt der 27ten 
Ode des dritten Buchs. Das Zärtlichſte, was Horaz der Galathee 
darinne ſagt, ſind die Zeilen: 
Sis licet felix ubicunque mavis, 
Et memor nostri, Galatea, vivas. 

Was kann unſchuldiger ſeyn, als dieſe Zeilen? Sie ſcheinen aus dem 
Munde eines Bruders gefloſſen zu ſeyn, der ſich einer geliebten Schweſter, 
die ihn verlaſſen will, empfiehlt. Doch was nicht darinne? liegt, hat 
der Franzoſe hineingelegt; er überſetzt die Worte memor nostri vivas 
durch daignez toujours conserver le souvenir de ma tendresse, 
und nunmehr iſt es klar, daß Galathee eine Buhlerin des Horaz ge— 
weſen iſt. Noch nicht genug; zum Trotze aller Ausleger, die zu dieſer 
Ode ſetzen, „man weis nicht, wer dieſe Galathee geweſen iſt, noch viel— 


„weniger ob fie Horaz geliebt hat“ — ihnen zum Trotze, ſage id, : 


weis er beydes. Galathee, ſagt er, war ein gutes Weibchen, ſo wie 
ſie Horaz, der nun bald ausgedient hatte, brauchte. Sie wollte lieber 
gleich Anfangs die Waffen niederlegen, als ſich mit Vertheidigung eines 
Platzes aufhalten, von dem ſie vorher ſahe, daß er ſich doch würde 
ergeben müſſen. Ihre Leidenſchaften waren ſehr feurig, und die Heftig— 
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keit derſelben war in allen ihren Minen zu leſen. Ihr Mund war 
von den häuffigen Küſſen, die ſie zu empfangen gewohnt war, wie 
verwelkt. Alles das machte ſie für den Horaz recht bequem; für ihn, 
der gleichfalls gern ſo geſchwind als möglich zu entern ſuchte; nur 
5 Schade, daß ſie ſich etwas mehr von ihm verſprach, als kalte Ver— 
ſicherungen ſeiner Treue. Sie ließ es ihm daher auch gar bald merken, 
daß nichts als Liebe, ſelten ein Frauenzimmer zur Liebe bewege. Den 
Verfolgungen dieſes abgelebten Liebhabers zu entgehen, und was das 
vornehmſte war, ſich für ſeine Lieder, für die gewöhnlichen Werkzeuge 
ſeiner Rache, in Sicherheit zu ſetzen, beſchloß ſie, Rom zu verlaſſen. 
Sie machte ſich fertig zur See zu gehen, um vielleicht auf gut Glück 
ihren Mann aufzuſuchen — 

Iſt es erlaubt, ſolche Nichtswürdigkeiten zu erdenken, die auch 
nicht den allermindeſten Grund haben? Doch ich will mich bey dieſem 
Schriftſteller nicht aufhalten. Gegen das Andenken eines groſſen Dichters 
ſo wenig Ehrerbietigkeit haben, daß man ſich nicht ſcheuet, es durch 
einen unſinnigen Roman zu verdunkeln, iſt ein Beweis der aller pöbel⸗ 
hafteſten Art zu denken, und des aller elendeſten Geſchmaks. Genug, 
daß jedem, der die Oden gegen einander halten will, die Horaz an 
einerley Frauenzimmer, dem Namen nach, geſchrieben zu haben ſcheinet, 
Wiederſprüche in die Augen fallen werden, die ſogleich das Erdichtete 
der Gegenſtände verrathen. Mehr braucht es nicht, aus allen ſeinen 
Lydien, Neären, Chloen, Leuconoen, Glyceren, und wie ſie alle heiſſen, 
Weſen der Einbildung zu machen. Weſen der Einbildung, wofür ich 
beyläufig auch meine Phyllis und Laura und Corinna erklären will. — 
— Wird man nicht lachen, daß man mich um meinen Nachruhm ſo 
beſorgt ſieht? 

Aber ich will wohl alſo gar, den Horaz zu einen Prieſter der 
Keuſchheit machen? Nichts weniger als das. Er mag immer geliebt 
30 haben; wenn ich nur ſo viel für ihn erlange, daß man ſeine Oden 
nicht wider ihn brauchen darf, und die Spiele ſeines Witzes nicht zu 
Bekenntniſſen ſeines Herzens macht. Ich dringe hierauf beſonders des— 
wegen, um ihn von dem widernatürlichen Verbrechen der Wollüſt— 
linge ſeiner Zeit los zu ſprechen, und wenigſtens die weichlichen Knaben 


35 den Ligurin und Lyciſcus aus der Rolle ſeiner Buhlerinnen zu 
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Um es wahrſcheinlich zu machen, daß Horaz nur das erlaubtre 
Vergnügen genoſſen habe, erinnre man ſich des Eifers, mit welchem 
er den Ehebruch beſtraft. Man leſe ſeine ſechſte Ode des dritten Buchs. 
Was für eine Strophe! 

Foecunda culpae secula nuptias 

Primum inquinavere, et genus et domus;! 

Hoc fonte derivata clades 

In patriam populumque fluxit. 
Konnte er die Verletzung des ehelichen Bandes mit ſchrecklichern Farben 
abſchildern, als daß er ſie zur Quelle machte, woraus alles Unglück 
über die Römer daher gefloſſen ſey? Nicht genug, daß er dieſes Laſter 
als Laſter verfolgte, er beſtrebte ſich ſo gar es lächerlich zu machen, 
um ſeine Römer durch das Ungereimte davon abzuhalten, wovon ſie 
die Furcht der Strafe nicht abhalten konnte. Ich berufe mich deswegen 
auf ſeine zweyte Satyre des erſten Buchs. Auf was dringt er mehr, 
als auf die Verſchonung der Matronen? Er beſchreibt ihren Genuß 
unſicher, mit weniger Reitz verbunden als den Genuß lediger Buhlerinnen, 
und mit hundert Gefahren umgeben, die man in den Armen einer 
Freygelaſſenen nicht zu befürchten habe. — — Sollte alſo wohl der, 
welcher für die geſellſchaftlichen Geſetze ſo viel Ehrerbietung hatte, die 
weit heiligern Geſetze der Natur übertreten haben? Er kannte ſie, dieſe 
Natur, und wußte, daß ſie unſern Begierden gewiſſe Grenzen geſetzt 
habe, welche zu kennen eine der erſten Pflichten ſey. 

Nonne cupidinibus statuit natura modum? quem 

Quid latura sibi, quid sit dolitura negatum, 

Quaerere plus prodest, et inane abscindere soldo. 

Ich kan es zwar nicht verbergen, daß er in eben dieſer Satyre von 
dem Gebrauche der Knaben ziemlich gleichgültig ſpricht: aber wie? 
So, daß er zugleich deutlich zeigt, nach ſeinem Geſchmacke ſey ihm der 
gewöhnlichſte Weg der liebſte. Es iſt wahr: er ſagt: 

tument tibi quum inguina, num, si 

Ancilla aut verna est praesto puer, impetus in quem 

Continuo fiat, malis tentigine rumpi? 

Es iſt wahr er ſetzt ſogleich hinzu: non ego. Allein er ſchließt auch 
in den nachfolgenden Verſen ſeine Begierde offenbar nur auf die erſte 
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ein, ſo daß er durch dieſes Bekenntniß weiter nichts ſagen will, als 
daß er parabilem venerem facilemque liebe. Er fährt fort: 

Haec ubi supposuit dextro corpus mihi laevum, 

Ilia et Egeria est; do nomen quodlibet illi. 

Ich dringe auf das haec, und bemerke noch dabey, daß Horaz die 
Natur fo geliebt habe, daß er auch an dieſer Haec nicht einmal die 
Schmünke und die hohen Abſätze leiden wollen. 

ut neque longa 

Nec magis alba velit, quam det natura, videri. 
Nimmermehr wird man mich überreden können, daß einer welcher der 
Natur in ſolchen Kleinigkeiten nachgehet, ſie in dem allerwichtigſten 
ſollte verkannt haben. Der, welcher von einem Laſter, das die Mode 
gebilliget hat, ſo wie von einer Mode redet, die man mitmachen kann 
oder nicht, muß deswegen nicht dieſes Laſter ſelbſt ausgeübet haben. 
Er kann es im Herzen verdammen, ohne deswegen wider den Strohm 
ſchwimmen zu wollen. 

Damit ich mich aber nicht bloß bey allgemeinen Entſchuldigungen 
aufzuhalten ſcheine, ſo will ich mich zu einer von den Oden ſelbſt 
wenden, die ſeine Knabenliebe, wie man ſagt, beweiſen. Ich wehle 
die erſte des vierten Buchs. Sie iſt an die Venus gerichtet und von 
dem Dichter in einem Alter von faſt funfzig Jahren geſungen worden. 
Er bittet darinne die Göttin, ihn nicht aufs neue zu bekriegen, ſondern 
ſich vielmehr mit allen ihren Reitzungen zu den Maximus zu ver— 
fügen, welcher nicht unterlaſſen werde, ihr einen marmornen Altar 


5 zu errichten, und den lieblichſten Weihrauch bey fäſtlichen Tänzen 


zu ihr aufſteigen zu laſſen. Für ihn ſelbſt ſchicke es ſich nun nicht 
mehr, bey dem freundlichen Kampfe der Bächer, die Haare mit Blumen 
zu durchflechten, und allzuleichtgläubig auf Gegenliebe zu hoffen — 
Hier bricht der Dichter ab, und fügt durch eine ihm eigne Wendung 


30 hinzu: 


Sed cur heu, Ligurine, cur 

Manat rara meas lacryma per genas? 
Cur facunda parum decoro 

Inter verba cadit lingua silentio ? 
Nocturnis te ego somniis 

Jam captum teneo, jam volucrem sequor 
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Te per gramina Martii 
Campi, te per aquas, dure, volubiles. 
Was läßt ſich zärtlichers gedenken als dieſe Stelle? Wenn ſie doch 
nur keinen Ligurin beträfe! Doch wie, wenn Ligurin nichts als 
ein Gedanke des Dichters wäre? Wie wann es nichts als eine Nach⸗ 
bildung des anakreontiſchen Bathylls ſeyn ſollte? Ich will es entdecken, 
was mich auf dieſe Vermuthungen bringt. Horaz ſagt in der vier— 
zehnten Ode des fünften Buchs: 
Non aliter Samio dicunt arsisse Bathyllo 
Anacreonta Teium 
Qui persaepe cava testudine flevit amorem 
Non elaboratum ad pedem. 
Unter den Liedern des Anakreons, wie wir fie jezt haben, werden etwa 
drey an den Bathyll ſeyn, welche aber alle von einem ganz andern 
Charakter find, als daß ihnen das Flevit zukommen könnte. Die— 
jenigen müſſen alſo verlohren gegangen ſeyn, welche Horaz hier in 
Gedanken hatte. Fragt man mich aber, was man ſich für eine Vor— 
ſtellung von denſelben zu machen machen habe, ſo muß ich ſagen, 
daß ich mir ſie vollkommen, wie die angeführte Stelle des Horaz von 
ſeinem Ligurin, einbilde. Unmöglich kann der Grieche ſeine Liebe 
glücklicher daher geweinet haben! Oder vielmehr, unmöglich hätte der 
Römer ſie ſo glücklich daher geweint, wenn er das Muſter ſeines 
Lehrers in der Zärtlichkeit nicht vor ſich gehabt hätte. Mit einem 
Worte alſo: Horaz welcher allen griechiſchen Liederdichtern die ſchönſten 
Blumen abborgte, und fie mit glücklicher Hand auf den römiſchen 
Boden zu verpflanzen wußte; Horaz, ſage ich, ward von den verliebten 
Thränen des Anakreons ſo gerührt, daß er ſie zu den ſeinigen zu 
machen beſchloß. Man kann zwar, wie geſagt, das Lied des Griechen 
nicht dagegen! aufſtellen; allein ich frage Kenner, welche die eigen— 
thümlichen Bilder des einen und des andern Dichters zu unterſcheiden 
vermögen, ob ſie nicht lauter anakreontiſche in der Stelle des Horaz 
finden? Ja gewiß; und dieſes noch um ſo viel deutlicher, da man 
ſchon in den übrig gebliebenen Liedern des Anakreons ähnliche Züge 
aufweiſen kann. Man erinnere ſich unter andern des achten, wo ſich 
der Tejer im Traume ſowohl mit ſchönen Mädchen? als Knaben 
1 pargegen [1754 a] 2 Mädchens [1754] 
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herumjagt. Man erinnere ſich ferner des ſiebenden, wo Amor mit 
einem hyacinthnen Stabe den Anakreon durch Felder und Geſträuche, 
durch Thäler und Flüſſe vor ſich her treibt. Lauter gleichende Dich⸗ 
tungen! Und wann Horaz die beyden Zeilen: 

Cur facunda parum decoro 

Inter verba cadit lingua silentio? 

nicht auch dem Anakreon zu danken hat; ſo hat er ſie wenigſtens der 
Sappho abgeſehen, die ſchon längſt vor ihm das finſtre Stillſchweigen 
zu einem verrätheriſchen Merkmale der Liebe gemacht hatte. Man ver⸗ 
gleiche ſie nur mit der Ueberſetzung des Catulls: 

— — — nihil est super mi 

Quod loquar amens. 

Lingua sed torpet — — — 

Wann nun alſo diefe Nachahmung ſeine Richtigkeit hat, jo habe 
ich mich weiter auf nichts als auf eine ganz bekannte Anmerkung zu 
berufen. Auf dieſe nehmlich, daß eine wahre Leidenſchaft viel zu un— 
ruhig iſt, als daß ſie uns Zeit laſſen ſollte, fremde Empfindungen nach— 
zubilden. Wenn man das, was man fühlt, ſingt, ſo ſingt man es 
allezeit mit urſprünglichen Gedanken und Wendungen. Sind aber dieſe 
angenommen, ſo iſt auch gewiß ihr ganzer Grund angenommen. Der 
Dichter hat alsdenn ruhig in ſeiner Stube geſeſſen, er hat die Züge 
der ſchönen Natur aus verſchiednen Bildern mühſam zuſammen geſucht, 
und ein Ganzes daraus gemacht, wovon er ſich ſelbſt, aus einem kleinen 
Ehrgeitze, zum Subjecte annimmt. Ich verrathe hier vielleicht ein Ge— 
heimniß, wovon die galante Ehre ſo mancher witzigen Köpfe abhängt; 
doch ich will es lieber verrathen, als zugeben, daß es unverrathen 
ſchimpfliche Vermuthungen veranlaſſe. 

Aber, wird man vielleicht einwenden, hat denn Horaz nicht etwas 
edlers nachbilden können, als die Symptomata eines ſo heßlichen Laſters? 
Und verräth denn nicht ſchon die Nachbildung deſſelben einen Wohlgefallen 
daran? Das erſte gebe ich zu, das andre aber leugne ich. Er würde etwas 
edlers in der Liebe nachgebildet haben, wann zu ſeiner Zeit etwas edlers 
darinne Mode geweſen wäre. Wäre dieſes aber geweſen, und hätte er es 
nachgebildet, zum Exempel alle Täuſchereyen der platoniſchen Liebe, fo 
könnte man doch daraus eben fo wenig auf ſeine Keuſchheit ſchlieſſen, als 
man jetzt aus dem Gegentheile auf ſeine Unkeuſchheit zu ſchlieſſen befugt iſt. 
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Wem aber alles dieſes noch nicht genug iſt, den Horaz von der 
Knabenliebe loszuſprechen, den bitte ich, ſich aus der Geſchichte des 
Auguſtus noch folgender Umſtände zu erinnern. Ich bitte ihn, an 
das Geſetz de adulteriis et pudicitia, und an das Geſetz de mari- 
tandis ordinibus zu denken. Wie angelegen lies es ſich dieſer Kayſer 
ſeyn, ihre alte Kraft wieder herzuſtellen, um allen Ausſchweifungen 
der Unzucht, die in den geſetzloſen Zeiten des bürgerlichen Krieges 
eingeriſſen waren, vorzukommen. Das erſtre Geſetz, welches lex Julia 
genennet ward, beſtrafte die Knabenſchänderey weit härter, als ſie ein 
älteres Geſetz, lex Scantinia,! beſtraft wiſſen wollte. Das zweyte 
verboth eben dieſes Laſter, in ſo ferne es ſchnurſtracks mit der Ver⸗ 
mehrung des menſchlichen Geſchlechts ſtreitet, auf welche niemals ein 
Staat aufmerkſamer war, als der römiſche. Man kann es bey dem 
Sueton (Hauptſtück 34.) nachleſen, wieviel Mühe es dem Auguſt 
gekoſtet hat, mit Erneuerung? beſonders des letztern Geſetzes durchzu— 
dringen, und wie ſorgfältig er alle Schlupflöcher, wodurch man ſich 
der Verbindlichkeit deſſelben zu entziehen ſuchte, verſtopft hat. Nun 
muß man, entweder in das Weſen eines Hofmanns, welcher auch ſeine 
liebſten Leidenſchaften unterdrückt, ſobald er dem dadurch zu gefallen 


hoft, von welchem er alls ſein Glück erwartet, nicht tief eingedrungen? 


ſeyn, oder man muß glauben, daß Horaz ein ſchlechter Hofmann ge— 
weſen iſt, wenn man ihn für fähig halten will, durch ſein eigen Exempel 
die Verachtung der liebſten Geſetze ſeines Kayſers befördert zu haben. 
Seines Kayſers, den er ſelbſt, an mehr als einem Orte, dieſer heiligen 
Anſtalten wegen lobt: 

Nullis polluitur casta domus stupris: 

Mos et lex maculosum edomuit nefas, 

Laudantur simili prole puerperae: 

Culpam poena premit comes. 

Alles dieſes, ſagt Horaz, ſind die Vortheile der Regierung unſers 
Auguſts!“ Man verſteht ihn aber ſehr ſchlecht, wenn man das macu- 
losum nefas für etwas anders annimmt, als für das Laſter, von 
welchem hier die Rede iſt. Auch dieſem Laſter folgte die Strafe auf 
dem Fuſſe nach; culpam poena premit comes. Und Horaz ſollte es 


gleichwohl begangen haben? Ich will nicht hoffen, daß man Verleum⸗! 
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dungen mit Verleumdungen beweiſen, und den Auguſt ſelbſt in gleiche 
Verdammniß werde ſetzen wollen. Es iſt wahr, wie Sueton meldet, 
ſo hat man ihm in ſeinen jüngern Jahren verſchiedne ſchändliche Ver⸗ 
brechen vorgeworfen. Sex. Pompejus ut effoeminatum insectatus 
est; M. Antonius, adoptionem avunculi stupro meritum etc. Aber 
waren nicht Pompejus und Antonius ſeine Feinde? Und ſagt nicht 
Sueton ſelbſt bald darauf: ex quibus sive criminibus sive maledictis 
infamiam impudicitiae facillime refutavit, et praesentis et posterae 
vitae castitate? Der Ehebruch war das einzige, wovon ihn auch 
ſeine Freunde nicht loszehlen konnten: ſie machten ihn aber, nicht ohne 
Wahrſcheinlichkeit, mehr zu einer Staatsliſt, als zu einer grenzenloſen 
Wolluſt. Adulteria quidem exercuisse ne amici quidem negant: 
excusantes sane, non libidine sed ratione commissa; quo facilius 
consilia adversariorum per cujusque mulieres exquireret. Man 
weis, daß ein neuer Auguſt eben dieſen Weg ging, den er aber eben 
nicht aus der Geſchichte brauchte erlernet zu haben. 

Ich weis nicht, ob ich noch eine kahle Ausflucht hier zu wider— 
legen nöthig habe. Man könnte ſagen, Horaz habe ſich der Knaben— 
liebe ſchuldig gemacht, noch ehe Auguſt die Geſetze darwieder erneuert 
hätte. Doch haben wir nicht oben ausdrücklich geſehen, daß der Dichter 
an die funfzig Jahr alt war, als er ſich in den Ligurin verliebt 
ſtellte? Dieſer Zeitpunkt fällt lange nach dem erſtern, und wer weis 
welcher gute Geiſt den Horaz getrieben hat, ihn zu ſeiner künftigen 
Entſchuldigung, ſo genau anzumerken. Auguſt hatte damals längſt die 


5 Knabenliebe durch die ſchärfſten Geſetze aus dem Staate verbannt; 


aber ſie aus den Liedern der Dichter zu verbannen, die ſich gerne 
keinen Gegenſtand entziehen laſſen, an welchem ſie ihren Witz zeigen 
können, war niemals ſein Wille geweſen. Er konnte es allzuwohl 
wiſſen, daß in den Verſen nur ihr Schatten wäre, welcher dem menſch— 
lichen Geſchlechte wenig Abbruch thun würde. 

Wenn ich nunmehr auf alles das zurück ſehe, was ich in dem 
Punkte der Unkeuſchheit zur Rettung meines Dichters beygebracht habe; 
obſchon ein wenig unordentlich, wie ich, leider, gewahr werde — — 
ſo glaube ich wenigſtens ſo weit gekommen zu ſeyn, daß man aus 


dem untergeſchobenen Zeugniſſe nichts, und aus ſeinen eignen Gedichten 
Wann [1754 ab] 
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noch weniger als nichts, ſchlieſſen darf. Es bleibet vielmehr bey dem 
Urtheile des Auguſts: purissimus penis! Das letztere, weil er frey— 
lich wohl ſeinen Theil an den fleiſchlichen Ergötzungen mochte genoſſen 
haben; das erſtere aber, weil er durchaus in den Grenzen der Natur 
geblieben war. — — Doch genug hiervon! 

Ich wende mich zu einer zweyten Beſchuldigung, welche einen 
Römer, in ſo fern er ein Römer iſt, faſt noch mehr ſchimpfet, als die 
erſte. Horaz ſoll ein feigherziger Flüchtling geweſen ſeyn, welcher ſich 
nicht geſchämt habe, ſeine Schande ſelbſt zu geſtehen. Man weis, daß 
Horaz, als er ſich in Athen, ſeine Studien fortzuſetzen befand, unter 
der Armee des Brutus Dienſte nahm. Die hiſtoriſchen Umſtände 
davon ſind zu bekannt, als daß ich mich dabey aufhalten dürfte. Man 
weis, wie unglücklich die Schlacht bey Philippis für den Brutus 
ausfiel. Sie iſt es, an welche Horaz in der ſiebenden Ode des zweyten 
Buchs ſeinen Freund, den Pompejus Varus, erinnert: 

Tecum Philippos, et celerem fugam 
Sensi, relicta non bene parmula, 
Cum fracta Virtus et minaces 
Turpe solum tetigere mento. 
Was für ein Bekenntniß! rufen alle aus, die ſich des Schimpfs er— 
innern, der ſowohl bey den Griechen als Römern mit dem Verluſte 
des Schildes verbunden war — — Wir wollen doch ſehen, ob ſie dieſe 
Ausrufung nöthig haben? 

Ich will nicht darauf dringen, daß ein Soldat, der ſein Schild 
in der Schlacht eingebüßt, gleichwohl vollkommen tapfer könne geweſen 
ſeyn; daß er es nur eben dadurch könne eingebüßt haben, weil er all— 
zutapfer geweſen iſt. Ich will nicht anführen, daß es eine Thorheit 
iſt, ſich die Flucht durch eine unnöthige Laſt ſchwer zu machen, wenn 
man ſie ein vor? allemal ergreiffen muß. Alle dieſe Entſchuldigungen 
möchten zu allgemein ſeyn, und alſo nichts entſchuldigen; ob ich gleich 
die erſtre auf einen ſehr hohen Grad der Wahrſcheinlichkeit bringen 
könnte. Horaz war ein junger Menſch ohne Ahnen und Vermögen, 
und dennoch gelangte er, gleich Anfangs, zu der Würde eines Tribuns. 
Iſt es alſo nicht klar, daß Brutus perſönliche Eigenſchaften in ihm 
müſſe entdeckt haben, welche den Mangel an Ahnen und Vermögen 
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erſetzen? Was konnten dieſes aber für Eigenſchaften ſeyn, wenn es 
nicht ein entſchiedner Muth und eine vorzügliche Fähigkeit zur Kriegs⸗ 
kunſt wären? Und rühmt er nicht in eben dieſer Ode ſelbſt von ſich, 
daß er noch vor der Schlacht bey Philippis, ſein Leben mehr als ein⸗ 
mahl in die Schanze geſchlagen habe? 

O saepe mecum tempus in ultimum 

Deducte — — 
Oder will man ihm dieſes für eine Prahlerey auslegen, und ihm niv- 
gends als da glauben, wo er ſeine Schande bekannt zu machen ſcheinet? 

Doch wie geſagt, alle dieſe Ausflüchte ſind mir zu klein. Wäre 
Horaz auch ſonſt noch ſo tapfer geweſen, ſo würde es ihm dennoch zu 
wenig Ehren gereichen, wenn ihn gleich bey der wichtigſten Gelegen— 
heit ſein Muth verlaſſen hätte. Bey kleinen Scharmützeln etwas wagen, 
und in einem ernſtlichen Treffen davon fliehen, ſchickt ſich wohl für 
einen Huſaren, aber für keinen Römer. Ich bin folglich mit allen 
ſeinen Auslegern ſehr ſchlecht zufrieden, die ihn durch nichts anders zu 
entſchuldigen wiſſen, als durch die überlegene Macht des Auguſts; die 
das Geſtändniß ſeiner Flucht, aufs höchſte zu einer feinen Schmeicheley 
machen, und dabey den Umſtand des weggeworfenen? Schildes als 
eine ſichere? Wahrheit annehmen. 
Es kömmt darauf an, ob ich es beſſer treffen werde. Ich erinnerte 

mich zur rechten Zeit bey dem Dio Caßius geleſen zu haben, (B. 47.) 
daß die Sieger nach der verlohrnen Schlacht bey Philippis die Flüch— 
tigen zwar ſcharf verfolgten; daß ſie aber keinen einzigen weder tödeten, 
noch gefangen nahmen, ſondern ſie bloß, ſo viel als möglich zerſtreueten, 
damit ſie ſich auf keine Art wieder ſetzen“ könnten — Was konnte mir 
alſo natürlicher einfallen als der Gedanke, daß Horaz, wenn er wirk— 
lich ſein Schild weggeworfen hätte, es ganz und gar ohne Urſachs 
müſſe weggeworfen haben. Konnte er denn nicht etwa gemächlich genug 
fliehen? Er brauchte ja ſo geſchwind eben nicht zu ſeyn, da weder 
Tod noch Gefangenſchaft hinter ihm her waren. Mit dieſer vorgefaßten 
Meinung las ich die gleich darauf folgenden Zeilen. 

Sed me per hostes Mercurius celer 

Denso paventem sustulit aére. 
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Man darf, glaub ich, der Scharfſinnigſte eben nicht ſeyn, in diefen 
Worten den Dichter zu entdecken, der nichts weniger als ein Geſchicht— 
ſchreiber ſeyn will. Auch darf man der Beleſenſte nicht ſeyn, um zu 
wiſſen, daß Horaz hier den Homer nachgeahmt hat, bey dem es eben 
nichts ſeltnes iſt, daß ein Gott mitten in der Feldſchlacht, einen um— 
ringten Helden mit einer dicken Wolke umgiebt, und ihn auf dieſe Art 
ſeinen Feinden entrückt. Wie aber, wann auch die vorhergehenden 
Zeilen von dieſer Art wären? Wie wenn man auch in jenen Spuren 
einer Nachahmung fände, die den Dichter mehr zu ſagen verführt hätte, 
als er der ſtrengen Wahrheit gemäß hätte ſagen ſollen? Würde nicht 
daraus folgen, daß man von dem weggeworfenen! Schilde nicht mehr 
und nicht weniger glauben müſſe, als von der Wolke, in die ihn Merkur 
ſoll gehüllt haben? 

Man erinnere ſich alſo, was uns Herodotus und Strabo von 
dem Alcäus, demjenigen lyriſchen Dichter melden, welchen Horaz zu 
ſeinem vornehmſten Muſter gemacht hatte. Dieſer Grieche war fo 
wenig ein bloſſer Poete, daß er vielmehr die Poeſie nur deſſentwegen 
zu lieben ſchien, weil er durch ſie ſeinen Haß wider die Unterdrücker 
des Vaterlandes am nachdrücklichſten erklären konnte. Er war der 
Gegner des Pittacus, der die Oberherrſchaft in Mitylene mit Gewalt 
an ſich riß, und den ein Paar Sittenſprüche, die noch ſo ziemlich ſind, 
unter die Zahl der ſieben Weiſen geſetzt haben. Sein Unglück wollte, 
daß er nicht allein dieſen ſeinem Feinde in die Hände fiel, ſondern 
auch in einem Treffen, welches die Athenienſer wider die von Lesbos 
gewannen, ſein Leben mit der Flucht retten, und ſeine Waffen im 
Stiche laſſen mußte. Man weis, daß er dieſen Umſtand in ſeinen 
eignen Gedichten nicht verſchwiegen hat, und ihn auch nicht zu ver— 
ſchweigen brauchte, weil er ſchon zu viel Proben von ſeiner Tapfer- 
keit gegeben hatte, als daß ihm dieſer Zufall hätte nachtheilig ſeyn 
können. Die Athenienſer hingen ſeine Waffen in einem Tempel der 
Pallas auf, und auch dieſes war ein Beweis, daß man ſie für keine 
ſchlechte Beute müſſe angeſehen haben — Vollkommen in dieſem Falle 
war nun zwar Horaz nicht; aber was hindert uns gleichwohl zu glau— 
ben, daß Pompejus Varus, an welchen er die Ode richtet, und den 
er primum suorum sodalium nennet, genugſam von dem Muthe des 
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Horaz könne überzeugt geweſen ſeyn, um das weggeworfene! Schild 
für nichts als für einen poetiſchen Zug anzuſehen? Für einen Zug, 
der ſeinem Freunde eine Gleichheit mit demjenigen Griechen geben 
ſollte, mit welchem er fo viel Aehnliches als möglich zu haben wünſchte. 
Kurz, die ganze ſiebende Ode des zweyten Buchs iſt nichts als 
ein Scherz. Und was iſt im Scherze gewöhnlicher, als daß man ſich 
ſelbſt eine ganz andre Geſtalt giebt; daß ſich der Tapfre als einen 
Feigen, und der Freygebige als einen Knicker abbildet! In dieſen 
Verſtellungen liegt nur allzuoft ein feines Eigenlob, von welchem viel- 
leicht auch Horaz hier nicht frey zu ſprechen iſt. Vielleicht war er 
einer von denen, die ſich bey Philippis am tapferſten gehalten hatten; 
vielleicht wußte er ſeine Thaten auf keine feinre und zugleich klügre 
Art zu erwehnen, als durch das Gegentheil. Ich ſage: auf keine 
klügere? Art; weil es ihm nach der Zeit, als einem Lieblinge des 
Auguſts,“ ſehr ſchlecht angeſtanden hätte, fo gerade hin damit zu 
prahlen. Ich berufe mich deswegen kühnlich auf die Empfindung aller 
Dichter, ob ſie wohl, wenn ſie an des Horaz Stelle geweſen wären, 
aus einer andern Urſache etwas Schlechtes von ſich würden geſagt 
haben, als um etwas deſto rühmlichers darunter verſtehen zu laſſen? 
Was mich noch mehr in der Vermuthung beſtärkt, daß das weg— 

geworfne Schild eine poetiſche Verkleinerung ſeiner ſelbſt ſey, iſt die 
zweyte Stelle, wo Horaz ſeines Soldatenſtandes gedenkt. Sie befindet 
ſich in dem zweyten Briefe des zweyten Buchs, und alſo in einer Art 
von Gedichten,“ die der Wahrheit hiſtoriſcher Umſtände weit fähiger 
iſt, als eine Ode. Was ſagt er aber da von ſeiner Flucht? Nichts als: 

Unde simul primum me dimisere Philippi 

Decisis humilem pennis, inopemque paterni 

Et laris et fundi: paupertas impulit audax 

Ut versus facerem — — 
Kein einziger Ausleger ſcheint mir auf das Wort dimisere® gehörig 
Achtung gegeben zu haben; und auch die Ueberſetzer überſehen es alle. 
Dimittere ijt ein militäriſches“ Wort, und bedeutet eine rühmliche 
Abdankung. Exercitum dimittere wird man unzähligmal bey den 
klaßiſchen Schriftſtellern, beſonders den Geſchichtſchreibern antreffen, 
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wo es überall die Armee auseinander laſſen heißt, und zwar mit Er⸗ 
kennung ihrer geleiſteten Dienſte. Nimmermehr kömmt dieſes Wort 
einem Flüchtigen, geſchweige einem, der ſeine Waffen im Stiche ge— 
laſſen hat, zu. Beyde wurden nach der römiſchen Kriegszucht geſtraft 
und nicht dimittirt. Da aber Horaz dieſes letztere! von ſich ſagt, muß 
er ſich nicht eines weit beſſern bewuſt geweſen ſeyn, als was er ſich 
im Scherze gegen einen vertrauten Freund Schuld giebt? 

Daß verſchiedne Sprachforſcher die erwähnte Nachahmung des 
Alcäus gewußt, und gleichwohl nicht die gehörige Folgerung daraus 
gezogen haben, wundert mich nicht; aber daß Bayle ſie gewußt und 
nicht nach ſeiner Scharfſinnigkeit angewendet hat, das wundert mich. 
Er ſagt unter dem Artikel dieſes Griechen: „derjenige unter den la— 
„teiniſchen Poeten, welcher dem Alcäus am ähnlichſten iſt, hat ſo wohl 
„als er, in ſeinen Gedichten bekannt, daß er ſich mit Wegwerfung 
„ſeiner Waffen, als eines den Flüchtigen ganz unnützen Dinges, mit 
„der Flucht aus der Schlacht gerettet habe. Dem Archilochus begegnete 
„vor dem Alcäus dergleichen Zufall, und er bekannte ihn öffentlich. 
„Horaz würde vielleicht in dieſem Stücke nicht ſo aufrichtig geweſen 
„ſeyn, wenn er nicht dieſe? groſſen Beyſpiele vor Augen gehabt hätte.“ 
Dieſe groſſen Beyſpiele, hätte Bayle vielmehr ſagen ſollen, machten 
ihn noch mehr als aufrichtig; ſie machten ihn zum Selbſtverleugner, 
welchem es nicht genug war ſeinen griechiſchen Muſtern in der Flucht 
ähnlich zu ſeyn, wenn er ihnen nicht auch in der ſchimpflichen Flucht 
gleichen ſollte. Soviel er dadurch bey Unwiſſenden auf der Seite des 
tapfern Mannes verlohr, ſo viel, und noch mehr, gewann er auf der 
Seite eines Freundes der Muſen. Wenn er Tribun geblieben wäre, 
jo würde ihn vielleicht das Beyſpiel des Epaminondas zu dem 
Wunſche bewogen haben, auf ſeinem Schilde zu ſterben; da er aber 
aus dem Tribun ein Dichter geworden war, jo war das Beyſpiel 
eines Alcäus für ihn reitzender. Es war ihm angenehm, das Volk 
denken zu laſſen, zwey Dichter die einerley Schickſal gehabt, könnten 
nicht? anders, als auch einerley Geiſt haben. 

Nichts iſt daher abgeſchmackter als die Folgerung, welche Herr 
Müller aus dieſer Aehnlichkeit ziehen wollen. Hieraus, ſagt er, an 
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geiſtigſten Odendichter eben nicht die tapferſten Soldaten ſind. — — 
Das faſt, iſt ein recht nützliches Wörtchen, wenn man etwas un— 
gereimtes ſagen, und zugleich auch nicht ſagen will. 
Je gröſſer überhaupt der Dichter iſt, je weiter wird das, was 
5 er von ſich ſelbſt mit einflieſſen läßt, von der ſtrengen Wahrheit ent— 
fernt ſeyn. Nur ein elender Gelegenheitsdichter, giebt in ſeinen Verſen 
die eigentlichen Umſtände an, die ein Zuſammenſchreiber nöthig hat, 
ſeinen Charakter einmal daraus zu entwerfen. Der wahre Dichter 
weis, daß er alles nach ſeiner Art verſchönern muß, und alſo auch ſich 
10 ſelbſt, welches er oft fo fein zu thun weis, daß blöde Augen eine Be- 
känntniß ſeiner Fehler ſehen, wo der Kenner einen Zug ſeines ſchmeicheln— 
den Pinſels wahrnimmt. 
Noch weit ſchwerer, oder vielmehr gar unmöglich iſt es, aus 
ſeinen Gedichten ſeine Meinungen zu ſchlieſſen, ſie mögen nun die 
5 Religion oder die Weltweisheit betreffen; es müßte denn ſeyn, daß er 
die einen oder die andern, in eigentlichen Lehrgedichten ausdrücklich 
hätte entdecken wollen. Die Gegenſtände, mit welchen er ſich beſchäftiget, 
nöthigen ihn die ſchönſten Gedanken zu ihrer Ausbildung von allen 
Seiten zu borgen, ohne viel zu unterſuchen, welchem Lehrgebäude ſie 
eigen ſind. Er wird nicht viel Erhabnes von der Tugend ſagen können, 
ohne ein Stoiker zu ſcheinen; und nicht viel Rührendes von der Wolluſt, 
ohne das Anſehen eines Epikurers! zu bekommen. 

Der Oden dichter beſonders pflegt zwar faſt immer in der erſten 
Perſon zu reden, aber nur ſelten iſt das ich ſein eigen ich. Er muß 
25 ſich dann und wann in fremde Umſtände ſetzen, oder ſetzt ſich mit 
Willen hinein, um ſeinen Witz auch auſſer der Sphäre ſeiner Empfin⸗ 
dungen zu üben. Man ſoll den Rouſſeau einsmals gefragt haben, 
wie es möglich ſey, daß er eben ſowohl die unzüchtigſten? Sinnſchriften, 
als die göttlichſten Pjalme machen könne? Rouſſeau ſoll geantwortet 
haben: er verfertige jene eben ſowohl ohne Ruchloſigkeit, als dieſe 
ohne Andacht. Seine Antwort iſt vielleicht zu aufrichtig geweſen, ob- 
gleich dem Genie eines Dichters vollkommen gemäß. 

Wird alſo nicht ſchon dieſe einzige Anmerkung hinlänglich ſeyn, 
alles was man von der Philoſophie des Horaz weis, zu wiederlegen? 
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Und was weis man denn endlich davon? Dieſes, daß er in ſeinem 
Alter, als er ein ernſthaftes Geſchäfte aus derſelben zu machen anfing, 
auf keines Weltweiſen Worte ſchwur, ſondern das Beſte nahm wo er 
es fand; überall aber diejenigen Spitzfindigkeiten, welche keinen Ein⸗ 
fluß auf die Sitten haben, unberühret ließ. So mahlt er ſich in dem 
erſten Briefe ſeine erſten Buchs, an einem Orte, wo er ſich ausdrück— 
lich mahlen will. Alles, was man auſſer dieſen Zügen hinzuſetzet, ſind 
die ungegründeſten Folgerungen, die man aus dieſer oder jener Ode, 
ohne Geſchmack, gezogen hat. 

Wir wollen ein Exempel davon an der bekannten Ode Parcus 
Deorum cultor etc. welches die vier und dreißigſte des erſten Buchs 
iſt, ſehen. Es iſt unbeſchreiblich, was man für wunderbare Aus— 
legungen davon gemacht hat. Ich glaube dieſe Materie nicht beſſer 
ſchlieſſen zu können, als wenn ich meine Gedanken darüber mittheile, 


die ich dem Urtheile derjenigen überlaſſen will, welche Gelehrſamkeit 


und Geſchmak verbinden. Hier iſt die Ode, und zugleich eine Ueber— 
ſetzung in einer ſo viel als möglich poetiſchen Proſe. Ich glaube 
dieſes wird beſſer ſeyn, als wenn die Poeſie ſo viel als möglich pro— 
ſaiſch wäre. 
34. Ode des erſten Buchs. 
Parcus Deorum cultor et infrequens 
Insanientis dum sapientiae 
Consultus erro, nunc retrorsum 
Vela dare atque iterare cursus 
Cogor relictos: namque Diespiter 
Igni corusco nubila dividens 
Plerumque, per purum tonantes 
Egit equos, volucremque currum: 
Quo bruta tellus et vaga flumina, 
Quo Styx, et invisi horrida Taenari 
Sedes, Atlanteusque finis 
Concutitur. Valet ima summis 
Mutare et insignem attenuat Deus 
Obscura promens. Hinc apicem rapax 
Fortuna cum stridore acuto 
Sustulit; hic posuisse gaudet. 
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Ueberſetzung. 

„In unſinnige Weisheit vertieft, irrt ich umher, ein karger, ſaum⸗ 
„ſeliger Verehrer der Götter. Doch nun, nun ſpann ich, den verlaßnen 
„Lauf zu erneuern, gezwungen die Segel zurück. 

„Denn ſonſt nur gewohnt die Wolken mit blendenden Blitzen 
„zu trennen, trieb der Vater der Tage, durch den heitern Himmel, 
„die donnernden Pferde und den beflügelten Wagen. 

„Auf ihm erſchüttert er der Erde ſinnloſen Klumpen, und die 
„ſchweifenden Ströme; auf ihm den Styx und die niegeſehenen Woh— 
„nungen im ſchrecklichen Tänarus, und die Wurzeln des Atlas. 

„Gott iſt es, der das Tiefſte ins Höchſte zu verwandeln vermag, 
„der den Stolzen erniedrigt, und das, was im Dunkeln iſt, hervor 
„zieht. Hier riß mit ſcharfem! Geräuſche das räuberiſche Glück den 
„Wipfel hinweg, und dort gefällt es ihm,? ihn anzuſetzen.“ 


Es wird nöthig ſeyn, ehe ich mich in die Erklärung dieſer Ode 
einlaſſe, einige grammatikaliſche Anmerkungen, zur Rettung meiner 
Ueberſetzung, beyzubringen. Gleich in dem erſten Worte habe ich mir 
die Freyheit genommen, den Hauffen der Ausleger zu verlaſſen. Parcus 
iſt ihnen ſo viel als rarus; ſelten. Und infrequens? Auch ſelten. 
So verſchwendriſch mit den Worten iſt Horaz ſchwerlich geweſen. Zwey 
Beywörter, die nur einerley ſagen, ſind ſeine Sache gar nicht. Dacier 
ſpricht parcus cultor Deorum bedeute nicht ſowohl einen, welcher die 
Götter wenig verehrt, als vielmehr einen, der ſie ganz und gar nicht 
verehrt. Wir wollen es annehmen; aber was heißt denn nun infre- 
quens cultor? Infrequens, ſagt dieſer Kunſtrichter, iſt ein ſehr merk— 
würdiges Wort, deſſen Schönheit man nicht genugſam eingeſehen hat. 
Er iſt eine Metapher, die von den Soldaten genommen worden, welche 
ſich von ihren Fahnen entfernen. Er beweiſet dieſes aus dem Feſtus, 
welcher mit ausdrücklichen Worten ſagt: infrequens appellabatur miles 
qui abest, abfuitve a signis. — — Gin klares Exempel, daß es 
den Criticis gleichviel iſt, ob fie ihren Schriftſteller etwas ungereimtes 
ſagen laſſen, oder nicht, wann ſie nur ihre Beleſenheit auskramen 
können! Nach dem Sinne des Dacier müßte man alſo die Worte: 
parcus Deorum cultor et infrequens überſetzen: ich, der ich die 
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Götter ganz und gar nicht verehrte, und ihren Dienſt 
oft unterließ, bey welchem ich gleichwohl wie der Sol— 
dat bey der Fahne hätte verharren ſollen. Der geringſte 
Sylbenhenker würde kein ſo widerſinniges Climax gemacht haben — 
Aber was hat denn alle dieſe Leute bewogen, von der natürlichen 
Bedeutung der Worte abzugehen? Warum ſoll denn parcus hier nicht 
heiſſen, was es faſt immer heißt? Macht nicht karger Verehrer 
der Götter, einen ſehr ſchönen Sinn, wenn man überlegt, daß ein 
Heide in Erwehlung ſchlechter Opfer und in ihrer Seltenheit eine ſehr 
unheilige Kargheit verrathen konnte? Das andere! Beywort infrequens 
habe ich durch ſaumſelig gegeben; ſelten aber würde vielleicht 
eben ſo gut geweſen ſeyn. Der Sinn, den ich ihm beylege, iſt dieſer, 
daß es einen anzeiget, welcher ſich ſelten in den Tempeln bey feyer⸗ 
licher Begehung der Feſttäge, und öffentlichen Opfern einfand. Wenn 
man dieſe? beyden Erklärungen annimt, ſo wird man hoffentlich ein— 
ſehen, daß Horaz nichts umſonſt geſetzt hat. Herr Lange hat parcus 
durch träge gegeben; aus was für Urſachen kann unmöglich jemand 
anders, als er ſelbſt wiſſen; doch vielleicht auch er ſelbſt nicht einmal. 

Bey der zweyten Strophe muß ich dieſes erinnern, daß ich von 
der gewöhnlichen Interpunction, doch nicht ohne Vorgänger, abgegangen 
bin. Die meiſten Ausgaben haben das Komma nach dividens; ſo 
viel ich mich erinnere, der einzige Baxter ſetzt es nach plerumque, 
und beruft ſich deswegen auf den Scholiaſten. Baxter hat Recht, 
und wann er ſich auch auf keinen Wehrmann berufen könnte. Ich 
glaube nicht, daß man leichter ein klärer Beyſpiel finden könne, was 
für Zweydeutigkeiten die lateiniſche Sprache unterworfen ſey, als das 
gegenwärtige. Horaz kann eben ſowohl geſagt haben: Diespiter igni 
corusco plerumque nubila dividit als: plerumque per purum 
tonantes egit equos. Beydes aber kann er doch nicht zugleich ge— 
ſagt haben, und man muß alſo dasjenige wehlen, welches den unge— 
zwungenſten Verſtand giebt. Nun iſt es wohl keine Frage, ob es 
öftrer bey heiterm Himmel, oder öftrer alsdann donnert, wenn der 
Himmel mit Wolken umzogen iſt? Soll alſo der Dichter nichts un— 
gereimtes geſagt haben, ſo kann nur die erſtre Auslegung Statt finden, 
welcher ich in der Ueberſetzung gefolgt bin; ob ich gleich ganz gerne 
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geſtehe, daß es ſonſt der Gebrauch des Horaz nicht iſt, die Adverbia 
fo nachzuſchleppen, als er es hier mit dem plerumque thut. Doch 
lieber ein Paar verkehrte Worte, als einen verkehrten Sinn! Ver⸗ 
ſchiedene! Ausleger ſcheinen den letztern gemerkt zu haben, wann ſie 

5 das plerumque zu per purum egit zögen, und ſuchen ſich alſo durch 
beſondre? Wendungen zu helfen. Lubinus, zum Exempel, will bey 
plerumque, hisce vero diebus einſchieben; und Dacier giebt das 
plerumque durch souvent. Aber ſeit wenn hat es denn aufgehört, 
mehrentheils zu heiſſen? Und ſeit wenn iſt es denn den Para- 

10 phraſten erlaubt, ganz neue Beſtimmungen in ihren Text zu flicken, 
die nicht den geringſten Grund darinne haben? 

In der dritten Strophe habe ich die Ueberſetzung des Worts 
invisi und die Vertauſchung der Beywörter zu rechtfertigen. Ich weis 
wohl, daß den meiſten Auslegern invisus hier, verhaßt, ſcheußlich und 

15 dergleichen heißt; ich habe aber deßwegen lieber die allereigentlichſte 
Bedeutung, nach welcher es ſo viel als ungeſehen iſt, beybehalten 
wollen, weil ich glaube, daß Horaz dadurch der Griechen eins habe 
ausdrücken wollen. Tänarus war, wie bekannt, ein Vorgebürge in 
Laconien, durch welches die Dichter einen Eingang in die Hölle an— 

20 gelegt hatten. Die Hölle aber hielten Griechen und Römer für einen 
tomov Copegov xar , wie fie bey dem Lucian re te οον 
beſchrieben wird. Daher nun, oder vielmehr weil fie von keinem ſterb⸗ 
lichen Auge erblickt wird, ward fie ats genennt; und Horaz war 
Nachahmers genug, nach dieſem Exempel ſeine invisam sedem horridi 

25 Taenari zu machen. Ich ordne hier die Beywörter fo, wie ich glaube, 
daß fie natürlicher Weiſe zu ordnen find. Der Dichter hat ihre eigent- 
liche Ordnung verrückt und horridam sedem invisi Taenari daraus 
gemacht, welches ohne Zweifel in ſeinem römiſchen Ohre eine beßre 
Wirkung that. Mir aber ſchien der ungeſehene Tänarus im 

30 Deutſchen zu verwegen, weil man glauben könnte, als ſollte es ſo viel 
anzeigen, daß man dieſes Vorgebürge niemals zu ſehen bekomme. Ich 
ſtelle alſo dieſes Beywort wieder dahin, wo es dieſes Zweydeutigkeit 
nicht verurſacht, und der Stärke des Ausdrucks dabey nichts benimmt. 
Die Treue eines Ueberſetzers wird zur Untreue, wann er ſeine Ur— 

35 ſchrift dadurch verdunkelt. Man ſage nicht, daß alle dieſe Schwierig⸗ 
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keiten wegfallen, wenn man die gewöhnliche Bedeutung von invisus 
annimmt. Ich weis es; aber ich weis auch, daß alsdann! dieſes 
Beywort mit dem andern horrida, eine vielzugroſſe Gleichheit bekömmt, 
als daß ich glauben könnte, derjenige Dichter werde beyde ſo nahe 
zuſammen gebracht haben, welcher die Beywörter gewiß nicht häuft, 
wenn nicht jedes dem Leſer ein beſondres Bild in die Gedanken ſchildert. 
Die grauſe Höle des ſcheuslichen Tänars, ſagt wohl ein 
Lange, aber kein Horaz. Es iſt eben als wollte man ſagen, die 
hohe Spitze des erhabnen Berges. — — Noch ſollte ich mich vielleicht 
in dieſer Strophe, wegen des atlanteus finis entſchuldigen. Aber will 
ich denn ein wörtlicher Ueberſetzer ſeyn? 

Nach dieſen wenigen Anmerkungen, komme ich auf den Innhalt 
der Ode ſelbſt. Faſt alle Ausleger halten dafür, daß Horaz der Sekte 
des Epikurs darinne abſage, daß er die Regierung der Götter zu er- 
kennen anfange, und ihnen eine beſſere Verehrung verſpreche. — — 
Dieſe Erklärung ſcheinet dem erſten Anblicke nach ziemlich ungezwungen 
und richtig. Sie war allgemein angenommen, bis Tanaquill Faber 
ſie in Zweifel zu ziehen anfing. Dacier, welcher mit der Tochter 
dieſes Gelehrten, auch deſſen Meinungen geheyrathet zu haben ſchien, 
trat ſeinem Schwiegervater bey, und erklärte die Ode für nichts anders, 
als kindiſch und abgeſchmackt, wann ſie eine ernſtliche Widerruffung 
ſeyn ſollte. Er kam auf den Einfall ſie zu einer Spötterey über die 
Stoiſche Sekte zu machen; welches zu erweiſen, er ſie folgender Ge— 
ſtalt umſchrieb. „Es iſt wahr, ſo lange ich den Lehren einer närri— 
„ſchen Weisheit folgte, habe ich die Götter, nicht ſo, wie ich wohl 
„ſollte, verehret. Ihr aber, ihr Herren Stoiker, dringt mit ſo ſtarken 
„Gründen in mich, daß ich gezwungen bin, auf andre Art zu leben, 
„und einen neuen Weg zu erwehlen. Was mich in meiner Hals— 
„ſtarrigkeit befeſtigte, war dieſes, daß ich gewiß überzeugt war, der 
„Donner könne nichts als die Wirkung der Ausdünſtungen ſeyn, die 
„ſich in? Wolken zuſammen ziehen, und ſich unter einander ſtoſſen. 
„Allein nunmehr beweiſet ihr mir, daß es oft am heitern Himmel 
„donnert. Hierauf nun habe ich nichts zu antworten, und ich muß 
„mit euch erkennen, daß Gott ſelbſt, den Wagen ſeines Donners durch 
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„Hand wirft, wohin er will.“ — — Bis hieher! fließt alles noch 
ziemlich natürlich; allein von den letzten fünf Verſen geſtehet Dacier 
ſelbſt, daß ſie mit ſeiner Auslegung ſchon etwas ſchwerer zu vereinigen 
ſind. Horaz, ſagt er, fängt in dieſen letztern Zeilen an, ernſtlich zu 
reden, und entdeckt in wenig Worten, was er von der Vorſehung 
glaube. „Ich weis, ſoll des Dichters Meinung ſeyn, daß Gott dieſen 
„erniedrigen und jenen erhöhen kann. Aber ich weis auch, daß er 
„dieſe Sorge dem Zufalle und dem Glücke überläßt, welches mit ſcharfem?“ 
„Geräuſche dem Haupte des einen das Diadem entreißt, und das 
„Haupt des andern damit krönet.“ 

Der ſtärkſte Beweis des Dacier läuft dahin aus, daß unmöglich 
Horaz eine ſo nichtige Urſache ſeiner Bekehrung koͤnne angeführt haben, 
als der Donner am heitern Himmel in den Augen eines jeden Ver— 
ſtändigen ſeyn muß. „Man braucht, ſagt er, in der Naturlehre nur 
„ſehr ſchlecht erfahren zu ſeyn, wenn man wiſſen will, daß kein Donner 
„ohne Wolken ſeyn könne; Horaz muß alſo nothwendig die Stoiker 
„nur damit lächerlich machen wollen, die den Epikurern wegen der 
„Vorſehung weiter nichts als ungefehr dieſes entgegen zu ſetzen wußten: 
„ihr könnt, ſagten die Stoiker, die Vorſehung nicht leugnen, wenn 
„ihr auf den Donner und auf ſeine verſchiedene Wirkungen Achtung 
„geben wollt. Wann nun die Epikurer ihnen antworteten, daß der 
„Donner aus natürlichen Urſachen hervorgebracht würde, und man 
„alſo nichts weniger als eine Vorſehung daraus beweiſen könne: ſo 
„glaubten die Stoiker ihnen nicht beſſer den Mund zu ſtopfen, als 
„wenn ſie ſagten, daß es auch bey heiterm Wetter donnre; zu einer 
„Zeit alſo, da alle natürliche Urſachen wegfielen, und man deutlich 
„ſehen könne, daß der Donner allerdings von den Göttern regiert 
„werden müſſe.“ 

Dieſes, wie geſagt, iſt der ſtärkſte Grund womit Dacier ſeine 
neue Auslegung unterſtützt; ich muß aber geſtehen, daß mich ſeine 
Schwäche nicht wenig befremdet. Iſt es nicht gleich anfangs offenbar, 
daß er, entweder aus Unwiſſenheit oder aus Liſt, die Stoiſchen Be- 
weiſe der Vorſehung ganz kraftlos verſtellet? Dieſe Weltweiſen beruften 
ſich zwar auf die natürlichen Begebenheiten, und auf die weiſe Ein— 
richtung derſelben; niemals aber leugneten ſie ihre in dem Weſen der 
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Dinge gegründeten Urſachen, ſondern hielten es vielmehr für unan— 
ſtändig, ſich irgendwo auf die unmittelbare Regierung der Götter zu 
berufen. Ihre Gedanken von derſelben waren die gegründeſten und 
edelſten, die man je, auch in den aufgeklärteſten Zeiten, gehabt hat. 
Ich berufe mich auf das ganze zweyte Buch der natürlichen Fragen 
des Seneca, wo er die Natur des Donners unterſucht. Aus dem 
18. Hauptſtücke deſſelben hätte Dacier genugſam ſehen können, daß 
die Stoiker auch bey den Donnerſchlägen am heitern Himmel die 
natürlichen Urſachen nicht bey Seite ſetzten, und das purus aér im 
geringſten nicht alle Donnerwolken ausſchließt. Quare et sereno 
tonat? heißt es daſelbſt; quia tune quoque per crassum et siccum 
aera spiritus prosilit. Was kan deutlicher ſeyn? Seneca ſagt dieſes 
zwar nach den Grundſätzen des Anaximanders; aber er erinnert nichts 
darwieder; er billiget ſie alſo. Eine Stelle aus dem 31. Hauptſtücke 
wird es noch deutlicher machen, in wie fern die Stoiker geglaubt haben, 
daß in dem Donner etwas göttliches ſey: mira fulminis, si intueri 
velis, opera sunt, nec quidquam dubii relinquentia, quin divina 
insit illis et subtilis potentia. Man gebe wohl Acht, daß er das 
divina durch subtilis erklärt, welche Erklärung die Exempel, die er 
gleich darauf anführt, auch einzig und allein nur zulaſſen. Der Blitz, 
fährt er fort, zerſchmelzt das Gold in dem Beutel, ohne dieſen zu 
verletzen; desgleichen die Klinge in der Scheide, ob ſchon dieſe ganz 
bleibt. Schöne Wunder einer göttlichen Macht, wenn ſie unmittelbare 
Wirkungen derſelben ſeyn ſollten! Es iſt wahr, die Stoiker glaubten 
ſogar, daß der Donner das Zukünftige vorherverkündige. Aber wie 
glaubten ſie es? So, daß ſie Gott ſehr ruhig dabey lieſſen, und dieſe 
Vorherverkündigung bloß aus der Ordnung, wie die Dinge in der 
Natur auf einander folgen müßten, erklärten. Die Tusker waren es, 
welche gröbre Begriffe damit verbanden, und glaubten, der Donner 
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opinione, tamquam non quia facta sunt significent ; sed quia signi- 
ficatura sunt, fiant: eadem tamen ratione fiunt, sive illis signi- 
ficare propositum est, sive consequens. Quomodo ergo signi- 
ficant, nisi a Deo mittantur? Quomodo aves non in hoc motae, 
5 ut nobis occurrerent, dextrum auspicium, sinistrumve fecerunt. 
Et illas, inquit, Deus movit. Nimis illum otiosum et pusillae rei 
ministrum facis, si aliis somnia, aliis exta disponit. Ista nihi- 


lominus divina ope geruntur — Alia ratione fatorum series ex- 
plicatur, indicia venturi ubique praemittens, ex quibus nobis 
10 quaedam familiaria, quaedam ignota sunt — — Cujus rei ordo 


est, etiam praedictio est. 

Man überlege dieſe Stelle genau, und ſage, ob es dem Inhalte 
derſelben zufolge möglich fey, daß die Stoiker jemals jo abgefdmadt 
gegen die Epikurer können geſtritten haben, als ſie Dacier ſtreiten 

15 läßt. Iſt es aber nicht möglich, ſo muß ja auch die vorgegebene 
Spötterey des Horaz, und mit ihr die ganze ſich darauf gründende 
Erklärung wegfallen. Es iſt nicht nöthig, ihr mehr entgegen zu ſetzen, 
ob es gleich etwas ſehr leichtes ſeyhn würde; beſonders wenn man die 
Gründe aus der Verdrehung der letzten fünf Zeilen, und aus der 

20 gewaltſamen Hineinpreſſung des Wörtchens sed vor hinc apicem, 
nehmen wollte. 

Nach dieſer Widerlegung wird man vielleicht glauben, daß ich 
die alte Auslegung dieſer Ode beybehalten wolle. Doch auch dieſe 
kann, meinem Urtheile nach, nicht ſtatt finden. Die Veränderung der 

25 Sekte wäre für den Horaz eine zu wichtige Begebenheit geweſen, als 
daß er ihrer nicht öfter in ſeinen Briefen oder Satyren, wo er ſo 
unzählich viel Kleinigkeiten von ſich einflieſſen läßt, hätte erwehnen 
ſollen. Aber überall iſt ein tiefes Stillſchweigen davon. Auch das 
kann nicht erwieſen werden, daß Horaz gleich Anfangs der ſtoiſchen 

30 Philoſophie ſolle zugethan geweſen ſeyn, welches doch ſeyn müßte, 
wann er ſie cursus relictos nennen wollen. Auſſer dieſen ſchon be— 
kannten Schwierigkeiten, ſetze ich noch eine neue hinzu, die aus meiner 
Anmerkung über die Art, mit welcher die Stoiker von der göttlichen 
Regierung der natürlichen Dinge philoſophirten, hergenommen iſt. 

35 Wenn es wahr iſt, daß nach ihren Grundſätzen der Donner am um— 
zognen Himmel nicht mehr und nicht weniger die Mitwirkung der Götter 
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bewies, als der Donner am heitern Himmel; fo kann Horaz den 
letztern! eben fo wenig im Ernſte als im Scherze als eine Ereignung 
anſehen, die ihn den Stoikern wieder beyzutreten nöthige. Das erſtere 
iſt wahr, und alſo auch das letztre. Oder will man etwa vermuthen, 
daß Horaz die ſtoiſche Weltweisheit nicht beſſer werde verſtanden haben, 
als ſeine Ausleger? 

Laßt uns eine beßre Meinung von ihm haben, und ihn wo 
möglich wider ihre unzeitige Gelehrſamkeit vertheidigen! Unzeitig iſt 
ſie, daß ſie da Sekten ſehen, wo keine ſind; daß ſie Abſchwörungen 
und Spöttereyen wahrnehmen, wo nichts als gelegentliche Empfindungen 
herrſchen. Denn mit einem Worte, ich glaube, daß Horaz in dieſer 
Ode weder an die Stoiker noch an die Epikurer gedacht hat, und daß 
fie nichts iſt, als der Ausbruch der Regungen, die er bey einem auffer- 
ordentlichen am hellen Himmel plötzlich entſtandenen Donnerwetter 
gefühlt hat. Man ſage nicht, daß die Furcht für den? Donner etwas 
ſo kleines ſey, daß man ſie dem Dichter ſchwerlich Schuld geben könne. 
Der natürlichſte Zufall, wenn er unerwartet kömmt, iſt vermögend auch 
das männlichſte Gemüth auf wenig Augenblicke in eine Art von Be- 
ſtürzung zu ſetzen. Und was braucht es mehr, als daß Horaz in 


einer ſolchen kurzen Beſtürzung einige erhabene und rührende Gedanken? 


gehabt hat, um das Andenken derſelben in ein Paar Strophen auf— 
zubehalten? Affect und Poeſie ſind zu nahe verwandt, als daß dieſes 
unbegreiflich ſeyn ſollte. 

Ich will meine Erklärung nicht Zeile auf Zeile anwenden, weil 
es eine ſehr überflüſſige Mühe ſeyn würde. Ich will nur noch eine 
Vermuthung hinzuthun, die hier mit allem Rechte eine Stelle verdient. 
Man erinnere ſich, was uns Sueton von dem Auguſtus in dem 90. 
Hauptſtücke ſeiner Lebensbeſchreibung meldet. Tonitrua et fulgura 
paulo infirmius expavescebat, ut semper et ubique pellem vituli 


marini circumferret, pro remedio: atque ad omnem majoris tem-? 


pestatis suspicionem in abditum et concameratum locum se reci- 
peret. Wie gerne ſtellt ſich ein Hofmann in allen Geſinnungen ſeinem 
Regenten gleich! Geſetzt alſo, Horaz habe ſich nicht ſelbſt vor dem 
Donner gefürchtet, kann er nicht dieſe Schwachheit, dem Auguſt zu 
ſchmeicheln angenommen haben? Es ſcheint mir, als ob dieſer Umſtand 
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auf die Ode ein gewiſſes Licht werfe, bey welchem man eine Art von 
Schönheiten entdeckt, die ſich beſſer fühlen als umſtändlich zergliedern 
laſſen. 
Soll ich noch etwas aus dem Leben des Auguſts! beybringen, 
5 woraus vielleicht eine neue Erklärung herzuholen iſt? Ich will gleich 
vorausſagen, daß ſie ein wenig kühn ſeyn wird; aber wer weis, ob 
fie nicht eben das Kühne bey vielen empfehlen wird? Als Auguſt,? 
nach dem Tode des Cäſars von Apollonien zurück kam, und eben in 
die Stadt eintrat, erſchien plötzlich am hellen und klaren Himmel ein 
10 Zirkel, in Geſtalt eines Regenbogens, rings um die Sonne; und gleich 
darauf ſchlug der Donner auf das Grabmahl der Julia, des Cäſars 
Tochter. Dieſe Ereignung ward, wie man ſich leicht vorſtellen kann, 
zum größten Vortheile des Auguſts! ausgelegt. Und wie, wann eben 
ſie es wäre, auf welche Horaz hier zielet? Er war zwar, wenn ich 
15 die Zeiten vergleiche, damals nicht in Rom, aber kann auch nicht 
ſchon die Erzehlung einen hinlänglichen Eindruck auf ihn gemacht 
haben? Und dieſes vielleicht um ſo viel eher, je lieber es ihm bey 
ſeiner Zurückkunft, nach der Schlacht bey Philippis, ſeyn mußte, eine 
Art einer göttlichen Antreibung angeben zu können, warum er nun⸗ 
20 mehr von der Parthey der Mörder des Cäſars abſtehe. Wollte man 
dieſen Einfall billigen, ſo müßte man unter den Göttern, die Horaz 
wenig verehrt zu haben geſtehet, den Cäſar und Auguſtus, welchen 
er mehr als einmal dieſen Namen giebt, verſtehen; und die insanam 
sapientiam müßte man für den Anhang des Brutus annehmen, welcher 
25 in der That zwar ein tugendhafter Mann war, aber auch in gewiſſen 
Stücken, beſonders wo die Freyheit mit einſchlug, die Tugend bis zur 
Raſerey übertrieb. Dieſe Auslegung, glaube ich, hat ihre Schönheiten, 
welche ſich beſonders in den letzten Zeilen ausnehmen, wo der Dichter 
von der Erniedrigung des Stolzen, und von der Uebertragung der 
30 höchſten Gewalt redet, die er unter dem Bilde des Wipfels will ver⸗ 
ſtanden wiſſen. 
Ich will nichts mehr hinzu ſetzen, ſondern vielmehr nochmals 
bekennen, daß ich die erſtere“ plane Erklärung, welche ohne alle An⸗ 
ſpielungen iſt, dieſer andern weit vorziehe. Meine Leſer aber mögen 
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es halten wie ſie wollen, wenn ſie mir nur ſo viel eingeſtehen, daß 
nach der leztern, aus dem Parcus Deorum cultor et infrequens, 
wider die Religion des Horaz gar nichts zu ſchlieſſen iſt, nach der 
erſtern aber nicht mehr, als man aus dem Liede des rechtſchaffenſten 
Theologen, in welchem er ſich einen armen Sünder nennet, wider 5 
deſſen Frömmigkeit zu folgern berechtiget iſt. Das iſt alles was ich 
verlange. 

Ich weis, daß man noch vieles zur Rettung des Horaz beybringen 
könnte; ich weis aber auch, daß man eben nicht alles erſchöpfen muß. 
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Rething des Bier. Cardanus. 


Leſer, welche den Cardan kennen, und auch mir zutrauen, daß 
ich ihn kenne, müſſen es ſchon vorausſehen, daß meine Rettung den 
ganzen Cardan nicht angehen werde. Dieſes auſſerordentliche Genie 

5 hat alle Nachwelt ſeinetwegen in! Zweifel gelaſſen. Man muß glauben, 
daß der größte Verſtand mit der größten Thorheit ſehr weſentlich ver- 
bunden iſt, oder ſein Charakter bleibt ein unauflösliches Räthſel. Zu 
was hat man ihn nicht gemacht; oder vielmehr zu was hat er ſich 
nicht ſelbſt in einem Werke gemacht, dergleichen ich wollte, daß jeder 

10 groſſe Mann mit eben der Aufrichtigkeit ſchreiben müßte! (de vita 
propria.) 

Es wäre ein Wunder, wenn ein ſo ſeltner Geiſt dem Verdachte 
der Atheiſterey entgangen wäre. Hat man oft mehr gebraucht, ihn 
auf ſich zu laden, als ſelbſt zu denken und gebilligten Vorurtheilen 

15 die Stirne zu biethen? Selten hat man nöthig gehabt, in der That 
anſtößige Sätze und ein problematiſches Leben, wie Cardan, damit 
zu verbinden. 

Eine augenſcheinliche Verläumdung, die man noch nicht aufhört 
aus einem Buche in das andere? überzutragen, treibt mich an, dieſes 

20 Verdachts in etwas zu gedenken. Man gründet ihn, wie bekannt, auf 
drey Stücke. Auf ein Buch, welches er wider die Unſterblichkeit der 
Seele ſoll geſchrieben haben; auf ſeine aſtrologiſche Unſinnigkeit, dem 
Heilande die Nativität zu ſtellen; und endlich auf eine gewiſſe Stelle 
in ſeinem Werke de subtilitate. 

25 Von den beyden erſtern Gründen werde ich nichts ſagen, weil 
ſchon andre nur allzuviel davon geſagt haben. Den erſten widerlegt 
ſogleich das ſoll. Er ſoll ſo ein Buch geſchrieben haben, welches 
er zwar nicht drucken laſſen, aber doch heimlich ſeinen Freunden ge— 
wieſen. Und wer iſt denn der Wehrmann dieſes Vorgebens? Kein 

30 anderer, als Martinus del Rio. (Disput. Magic. Tom. I. Lib. II.) 
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Wenn man es noch glauben will, ſo muß man dieſen Spanier nicht 
kennen. — — Den zweyten Grund zernichten! die eignen Worte des 
Cardans, welche inſonderheit der Herr Paſtor Brucker aus deſſen 
ſeltnen Werke, über des Ptolemäus vier Bücher de astrorum judiciis, 
angeführt? hat. (Hist. Crit. Phil. Tomi IV. Parte altera p. 76.) 

Ich werde mich, wie geſagt, hierbey nicht aufhalten; ich wende 
mich vielmehr ſogleich zu dem letztern Punkte, weil ich in der That 
hoffe, etwas beſonders dabey anzumerken. Man wird es als einen 
guten Zuſaz zu dem Artikel anſehen können, welchen Bayle, in ſeinem 
critiſchen Wörterbuche, von dieſem Gelehrten gemacht hat. 

Es iſt billig, daß man die Ankläger des Cardans zuerſt höret. 
Es ſind deren ſo viele, daß ich nur einen werde das Wort können 
führen laſſen. Dieſes mag ein noch lebender Schriftſteller ſeyn, deſſen 
Buch in ſeiner Art ein Handbuch der Gelehrten geworden iſt; der 
Herr Paſtor Vogt; oder vielmehr de la Monnoye durch dieſen. 
Er führt, in ſeinem Verzeichniſſe von raren Büchern, die erſtre, und 
noch eine andere Ausgabe des Cardaniſchen Werks de subtilitate 
an, und was er dabey anmerkt iſt folgendes. „Man lieſet, ſagt er, 
„in dieſen ungemein ſeltnen Ausgaben eine ſehr gottloſe und ärgerliche 
„Stelle, die man in den nachherigen Abdrücken weggelaſſen hat. Ich 
„will die ganze Sache mit den Worten des gelehrten de la Monnoye, 
„im 4 Th. der Menagianen, S. 305, erzehlen. Noch ſchlimmer als 
„Pomponaz, ſagt dieſer, macht es Cardan. In dem eilften ſeiner 
„Bücher de subtilitate vergleicht er die vier Hauptreligionen kürzlich 
„unter einander; und nachdem er eine gegen die andre hat ſtreiten 
„laſſen, fo ſchließt er, ohne fic) für eine zu erklären, mit dieſen un— 
„bedachtſamen Worten: igitur his arbitrio victoriae relictis. Das 
„heißt auf gut deutſch, er wolle“ dem Zufalle überlaſſen, auf welche 
„Seite ſich der Sieg wenden werde. Dieſe Worte veränderte er zwar 
„ſelbſt in der zweyten Ausgabe; dennoch aber ward er drey Jahre? 
„darauf von dem Scaliger Exercit. 258. n. 1. ſehr bitter deßwegen 
„beſtraft, weil der Sinn derſelben ſehr ſchrecklich iſt, und die Gleich— 
„gültigkeit des Cardans, in Anſehung des Sieges deutlich beweiſet, 
„welchen eine von den vier Religionen, es möge nun ſeyn welche es 


vernichten [1764 a] 2 angeführet [1754 a] andre [1754 a. 1784] wolle es [1754 a] - 


Jahr (1754 a] 


— 


5 


30 


312 G. E. Teßings Schrifften. Dritter Cheil. 


„wolle, entweder durch die Stärke der Beweiſe, oder durch die Gewalt 
„der Waffen, davon tragen könne.“ 

Aus dieſer Anführung erhellet, daß Scaliger der erſte geweſen 
iſt, dem die Stelle wovon ich rede, zum Anſtoſſe gereicht hat. Man 
darf aber nicht glauben, daß von ihm bis auf den de la Monnoye 
ſie von keinem andern ſey gerüget worden. Marinus Merſennus 
iſt in ſeiner Auslegung des erſten Buchs Moſis (S. 1830.) darwider 
aufgeſtanden, und hat ſie für nichts ſchändlichers, als für einen In— 
begrif des berüchtigten Buchs von den drey Betriegern gehalten. Aus 
dem Merſennus hat ſie hernach beſonders Morhof (Polyh. T. J. 
Lib. I. c. 8. §. 6.) Bücherkennern bekannt gemacht, und dieſe haben 
ſie einander redlich aus einer Hand in die andre geliefert. 

Reimann, (Hist. univers. Atheismi et Atheorum p. 365. 
et 547.) die hälliſchen Verfaſſer der Observat. selectarum (Tom. X. 
p. 219.) Freytag (Analect. litteraria p. 210.) die Bibliothek des 
Salthenius (p. 272.) ſagen alle ebendaſſelbe. Alle nennen die ange— 
führte Stelle locum impium et scandalosissimum, locum offensionis 
plenissimum. Ich muß dieſen noch einen Freund von mir beyſetzen, 
nehmlich den Herrn Adjunct Schwarz in Wittenberg, welcher in 
ſeiner erſten Exercitation in utrumque Samaritanorum Pentateuchum. 
gelegentlich eben dieſe Saite berührt. 

Was wird man aber von mir denken, wenn ich kühnlich behaupte, 
daß alle dieſe Gelehrte, entweder nur Nachbeter ſind, oder, wenn ſie 
mit ihren eignen Augen geſehen haben, nicht haben conſtruiren können. 
25 Ich ſage: nicht können; denn auch das kann man nicht, woran uns 

die Vorurtheile verhindern. 

Ich für meinen! Theil, habe es dem nur gedachten Herrn Ad— 
junct Schwarz zu danken, daß ich nicht in das gemeine Horn mit 
blaſen darf. Bey ihm habe ich die allererſte Ausgabe des Cardaniſchen? 

30 Werks de subtilitate in die Hände bekommen, und fie mit um fo 
viel größrer Begierde durchblättert, da eben daſſelbe Exemplar dem 
Philipp Melanchthon zugehöret hatte, von deſſen eigner Hand, 
hier und da, einige kleine Noten zu leſen waren. Es war mir leid, 
daß ich den nunmehrigen Beſitzer deſſelben von der Richtigkeit meiner 

35 Anmerkung nicht überzeugen konnte. 
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Ich will mich nicht länger verweilen, ſie dem Leſer vorzulegen; 
vorher aber nur noch einige Worte von der erſten Ausgabe ſelbſt 
gedenken. Aus einigen Kleinigkeiten ſchlieſſe ich, daß ſie Herr Vogt 
nicht ſelbſt geſehen hat. Man vergleiche nur folgenden Titel mit dem 
ſeinigen: HIERONYMI CARDANI, Medici Mediolanensis, de sub- 
tilitate Libri XXI. ad illustr. principem Ferrandum Gonzagam 
Mediolanensis Provinciae praefectum. Nach dieſer Aufſchrift folgt 


auf dem Titel ſelbſt, eine kleine Anrede des Druckers an den Leſer, 


in welcher er ihm die Vortreflichkeit des Buchs anpreiſet. Hier iſt 
fie: Joh. Petrejus Lectori: Habes hoc in libro, candide Lector, 
plus quam sesquimille, variarum non vulgarium, sed difficilium, 
occultarum et pulcherrimarum rerum causas, vires et proprietates, 
ab authore hinc inde experimento observatas: quae non solum 
propter cognitionem delectabiles, sed etiam ad varios usus, tum 
privatos tum publicos, multo utiliores quam hactenus plurimorum 
scripta, quae etsi ex philosophia sint, minoris tamen momenti 
esse, legens haec et illa, haud mecum dissentiet;? uti singula in 
adjecto indice perspicue licet cernere. Unter dieſem kurzen Buch⸗ 
händlerpanegyrico ſtehet endlich: Norimbergae apud Jo. Petreium, 
jam primo impressum, cum Privilegio Caes. atque Reg. ad Sexen- 
nium Ao. MDL. Das Format iſt in? Folio; die Starde, 373 Blatter, 
ohne das Regiſter. 

Nunmehr wird man es mir hoffentlich zutrauen, daß ich die 
ſtreitige Stelle wirklich aus der erſten Originalausgabe anführen 


werde. — — Aber man erlaube mir, daß ich es nicht lateiniſch thun 2: 


darf. Das Latein des Cardans iſt ſo ſchlecht, daß der Leſer nichts 
dabey einbüßt, wenn er es auch ſchon, in eben ſo ſchlechtes Deutſch 
verwandelt ſieht. Denn habe ich nicht die Güte des Ausdrucks auch 
in der Ueberſetzung beybehalten müſſen? Hier iſt ſie alſo: 
Stelle aus dem XIten Buche des Cardanus de subtilitate. 
„Die Menſchen ſind von je her, an Sprache, Sitten und 
Geſetzen, eben ſo ſehr unter ſich von einander unterſchieden geweſen, 
als die Thiere von ihnen. Bey den Verehrern des Mahomets 
wird ein Chriſt, und bey beyden ein Jude nicht höher geſchätzt, als 
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der verworfenſte Hund: er wird verſpottet, verfolgt, geſchlagen, ge⸗ 
plündert, ermordet, in die Sklaverey geſtoſſen, durch die gewaltſam⸗ 

ſten Schändungen gemißhandelt, und mit den unſauberſten Arbeiten 
gemartert, ſo daß er von einem Tiger, dem man die Jungen geraubet, 

5 nicht ſo viel auszuſtehen haben würde. Der Geſetze aber ſind viere; 
der Götzendiener, der Juden, der Chriſten und der Mahometaner. 

Der Götzendiener zieht ſein Geſetz aus vier Gründen vor. 

Erſtlich weil er ſo oft, in den Kriegen wider die Juden, den Sieg 
davon getragen habe, bis es ihm endlich gelungen, ihre Geſetze 

10 ganz und gar zu vertilgen; es müſſe daher dem höchſten Werkmeiſter 
und Regenten, die Verehrung eines einzigen Gottes nicht mehr, als 

die Verehrung vieler Götter gefallen haben. Hernach ſagen ſie: 

ſo wie es ſich, wenn das Volk einen oberſten Regenten über ſich 
habe, für jeden gezieme, in Privatſachen und beſonders in Kleinig— 

15 keiten, ſeine Zuflucht vielmehr zu den Befehlshabern und Hofleuten 
deſſelben zu nehmen, als dem Könige ſelbſt, um jeder Urſach Willen, 
beſchwerlich zu fallen: eben ſo müſſe man, da der höchſte Gott ſich 

um das, was hier auf Erden vorgeht, und wovon die Angelegen— 
heiten der Privatperſonen den allerkleinſten Theil ausmachen, ſehr 

20 wenig bekümmert, vielmehr zu den Göttern, die dieſer höchſte Gott 
zu ſeinen Dienern geordnet hat, bey nicht wichtigen Dingen fliehen, 

als daß man denjenigen ſelbſt, den kein Sterblicher nicht einmal 

mit den Gedanken erreichen kann, aus jeder nichtswürdigen! Urſache, 

mit Bitten beläſtige. Endlich behaupten ſie, daß durch dieſes Geſetz, 

25 und durch dieſe Beyſpiele, indem ſie Hoffnung machten, nach dieſer 
Sterblichkeit göttlich verehrt zu werden, viele wären angetrieben 
worden, ſich durch Tugenden berühmt zu machen, als Herkules, 
Apollo, Jupiter, Mercurius, Ceres. Was aber die Wunder anbe— 
lange, ſo könnten ſie eben ſowohl, Exempel der offenbaren Hülfe 

30 ihrer Götter und Orakelſprüche anführen, als irgend andre. Auch 
ſey unſre Meinung von Gott und dem Urſprunge der Welt, nicht 
allein nicht weniger abgeſchmackt, ſondern auch noch abgeſchmackter, 

als ihre, welches aus dem Streite unter den andern Geſetzen, und 

aus dem Haſſe derſelben gegen alle Weltweiſe, als die Urheber der 

35 Wahrheit, erhelle. Dieſe aber werfen ihnen die Menſchenopfer, die 
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Verehrung todter Bildſäulen und die Menge der Götter vor, welche 
auch von den ihrigen ſelbſt verlacht würden; deßgleichen die ſchänd— 
lichen Laſter dieſer ihrer Götter, die man ſich ſchon an einem Menſchen 
einzubilden ſchäme, und die undankbare Vergeſſung des allerhöchſten 
Schöpfers. 5 

Nachdem dieſe alſo, auf beſagte Art, widerlegt worden, ſo 
ſteht der Jude wider die Chriſten auf. Wenn in unſerm Geſetze, 
ſagt er, Fabeln enthalten ſind, ſo ſind ſie alle, auch auf euch ge— 
kommen, die ihr unſer Geſetz annehmet. Die Einheit Gottes hat 
niemand fo unverfälſcht verehret! als wir; und von uns ſtammet 10 
dieſe Wahrheit auch her. Ferner kann ſich kein Geſetz ſo groſſer 
Wunder und Zeichen, und kein Volk eines ſolchen Adels rühmen. 
Hierauf aber ſprechen die übrigen wider dieſes Geſetz: alles das, 
was untergegangen ſey, müſſe Gott nicht gefallen haben; ſie die 
Juden hätten wider ihre Propheten gewüthet; ihr Volk wäre allezeit 15 
der ganzen Welt ein Abſcheu geweſen, und diejenigen, welche von 
den Chriſten und Mahometanern verehret würden, die befehle ihnen 
ihr eignes Geſetze? anzubeten. 

Nachdem auch dieſes Geſetz übern Haufen geworfen, ſo ſtreitet 
nunmehr der Chriſt wider den Mahometaner. Dieſer Streit iſt 20 
ſchärfer und wird auf beyden Theilen mit groſſen Kräften unterſtützet, 
von welchen das Wohl ganzer Reiche und Länder abhängt. Der 
Chriſt? ſtützet ſich beſonders auf vier Gründe. Erſtlich auf das 
Zeugniß der Propheten, welche alles, was ſich mit Chriſto zugetragen, 
ſo genau erzehlten, daß man glauben ſollte, es ſey nicht vorher 25 
geſagt, ſondern nachdem alles ſchon geſchehen, aufgeſchrieben worden. 
Dieſe aber melden nicht das geringſte von dem Mahomet. Zweytens 
auf das Anſehen der Wunderwerke Chriſti, die von ſolcher Gröſſe 
und Beſchaffenheit geweſen ſind, daß ſie mit den Wundern der 
Mahometaner in keine Vergleichung kommen: wie zum Exempel die 30 
Auferweckung der Todten, des Lazarus, des Mägdleins und des 
Sohnes der Wittwe. Die Wunderwerke der Mahometaner hingegen, 
das Herabfallen der Steine von den ſchwarzen Vögeln, oder die 
Verbergung in der Höhle, wie er in ſeinem Korane* lehret, oder 
dieſes, daß er in einer Nacht von Mecca nach Jeruſalem wäre ge- 35 
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ſchickt, oder verſetzt worden, oder ſeine Aufnahme in den Himmel, 
oder ſeine Zertheilung des Mondes; alle dieſe können entweder nicht 
mit Zeugen beſtätiget! werden, oder find ganz und gar keine Wunder. 
Daß Steine von Vögeln herabgeſchmiſſen werden, dieſes iſt zwar 
etwas wunderſames, und mag es immerhin geweſen ſeyn, aber kein 
Wunder iſt es nicht: daß der Mond zertheilt ſcheinet, dieſes iſt 
weder ein Wunder noch etwas wunderſames. Von Mecca nach 
Jeruſalem verſetzt werden, oder in den Himmel hinanſteigen, dieſes 
wäre zwar ein Wunder, allein die Zeugen mangeln ihm. Der 
dritte Grund wird von den Gebothen Chriſti hergenommen, welche 
nichts enthalten, was mit der Moral oder mit der natürlichen Philo⸗ 
ſophie ſtreitet. Was ſein Leben anbelangt, darinne kann es ihm 
niemand gleich thun, und wenn es auch der allerbeſte wäre; aber 
es nachahmen kann ein jeder. Was? können? fag ich? Ja, fo 
viel du dich von ſeinem Exempel entfernſt, ſo viel Gottloſigkeit nimſt 
du an. Mahomet hingegen räth Mord und Krieg und den Thurm 
im Paradieſe; das Paradies aber beſchreibt er jo, daß man darinnen? 
heyrathe, von ſchönen Knaben bedient würde, Fleiſch und Aepfel 
eſſe, Necktar trinke, auf ſeidnen Betten liege, und unter dem Schatten 
der Bäume Edelſteine und ſeidne Lager beſitze. Welcher geſunde 
Verſtand wird dadurch nicht beleidiget?“ Und wie abgeſchmackt iſt. 
nicht jenes Vorgeben im Korane, nach welchem Engel und Gott 
für den Mahomet beten ſollen? Desgleichen die Erdichtung, daß 
Gott von der Erde gen Himmel hinanſteige, und daß er ſelbſt bey 
den Geiſtern, ſeinen Dienern, ſchwöre. Was ſoll man von der 
Hiſtorie mit dem Kameele, wenn es anders eine Hiſtorie, und nicht 
vielmehr eine Fabel iſt, ſagen, die wenigſtens fünfmahl wiederhohlet 
wird? Hierzu kommt noch als der letzte Grund für die Chriſten 
dieſes, daß unſer Geſetz von ſehr wenigen unerfahrnen und armen 
Leuten, gegen ſo viele Kayſer und reiche Prieſter der Götzen iſt 
geprediget' worden, und daß es, da es auch ſchon von innerlichen 
Spaltungen geſchwächt war, dennoch des ganzen Erdkreiſes ſich be⸗ 
mächtiget hat. 

Nun haben aber auch die Mahometaner fünf Beweisgründe 
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für ſich. Erſtlich ſagen ſie: Die Chriſten verehrten die Einheit 

Gottes nicht fo lauter, als fie; die Ehriſten gäben ihm einen Sohn, 

welcher ebenfalls Gott ſey. Wann aber, fahren ſie fort, mehrere 

Götter ſind, ſo werden ſie auf einander erbittert ſeyn, weil dieſes 

bey einem Reiche etwas unvermeidliches iſt, daß es von vielen ohne 5 
Eiferſucht nicht kann verwaltet werden. Es iſt aber auch etwas 

gottlojes, dem erhabenſten Gott, dem Schöpfer aller Dinge einen 

beyzugeſellen, der ihm gleich ſey, da er doch der allerhöchſte iſt, und 

ihm einen Sohn zu geben, da er doch keinen braucht, und ewig iſt. 

Ueber das alſo, ſagen ſie, was die Chriſten ihm beylegen, empören 10 
ſich die Himmel, und die Erde fliehet! vor Entſetzen davon. Gott 
wird daher bey ihnen eingeführet, als ob er ſich beklagte; und 
Chriſtus, als ob er ſich entſchuldigte; daß er ſich dieſes nicht ſelbſt, 
ſondern, daß es ihm andre, wider ſeinen Willen, beygelegt hätten. 
Der zweyte Beweisgrund kömmt? von dem Mahomet ſelbſt, welcher 
den Chriſten zur Laſt legt, daß ſie die Bilder anbeten, und daß 
ſie alſo Verehrer der Götter, und nicht eines einzigen Gottes zu 
ſeyn ſcheinen. Hierauf folgt der dritte Beweisgrund, welcher aus 
dem Erfolge hergenommen iſt, indem ſie ſchon ſo viel Siege erfochten, 
und ſchon ſo viel Provinzen erobert hätten, daß das chriſtliche 
Geſetz kaum ein Theil des Mahometiſchen würde zu nennen ſeyn, 
wann nicht, durch Vorſorge unſers Kayſers, ſchon zum Theil eine 
andre Welt, in der chriſtlichen Religion wäre unterrichtet worden. 
Iſt es aber, ſagen ſie, nun nicht wahrſcheinlich, daß Gott denjenigen 
wohlwolle, welche einen richtigern Glauben haben? Er könnte ja 25 
ſo viele mit der allerkleinſten Hülfe retten, wenn er ſich nicht von 
ihnen abgewandt hätte, und ſie freywillig verderben wollte. Was 
aber ihr Leben und ihre Sitten anbelangt, ſo geben dieſe ihrem 
Geſetze kein geringes Anſehen, indem auf eine ganz umgekehrte 
Weiſe, wir dem Mahomet und ſie Chriſto nachzuahmen ſcheinen; 
fie beten, fie faften, fie bedienen fic) einer ſehr ſimpeln, ja der aller- 
ſimpelſten Tracht, fie enthalten fic) des Mordes, der Glücksſpiele, 
des Ehebruchs, und der abſcheulichen? Läſterungen gegen Gott, von 
welchen vier Laſtern hauptſächlich die Völker der Chriſtenheit, faſt 
ganz und gar überſchwemmt ſind. Und was ſagt man, wenn man 35 
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die Ehrbarkeit ihrer Weiber, und die Verehrung ihrer Tempel be— 

trachten will? Was endlich die Wunder anbelangt, ſo behaupten 

ſie, daß wir nur erzehlte Wunder haben, ſie aber noch bis jetzt 

gegenwärtige. Einige enthalten ſich viele Tage lang des Eſſens; 

5 andre brennen ſich mit Feuer, und zerfleiſchen ſich mit Eiſen, ohne 

das geringſte Zeichen eines Schmerzes von ſich zu geben. Viele 

können durch den Bauch reden, welche ehedem Engaſtrimuthi genennt 

wurden; dieſes aber können ſie beſonders alsdenn, wenn ſie gewiſſe 

Orgia begehen, und ſich im Kreiſe herumdrehen. So wie es mit 

10 dieſen drey Punkten ſeine völlige Richtigkeit hat, indem ſie, wie wir 

oben erinnert haben, natürlicher, obgleich wunderſamer Weiſe zu⸗ 

gehen; ſo iſt es hingegen eine bloſſe Erdichtung, daß bey ihnen 

auch Kinder von Weibern, ohne Beyſchlaf, gebohren würden. Auch 

ſogar ihre Heiligen haben fie, welche durch wunderbare Hiilflei- 

15 ſtungen berühmt ſind: den Sedichaſim zum Siege; den Vanus zum 

Frieden; den Aſcichus zur Wiederverſöhnung der Eheleute; den 

Mirtſchinus zur Bewahrung des Viehes; den Chidirelles für die 

Reiſenden, der auf einem bunten Pferde ſitzend, ihnen begegnen, 

und den rechten Weg zeigen ſoll. Sie heben auch noch die Schuh 

20 desjenigen auf, welcher von einem Könige unſchuldiger Weiſe ver— 

dammt, und in einen glühenden Ofen geworfen worden, gleichwohl 

aber, nach Art der drey Männer im Feuerofen, deren die heilige 

Schrift gedenkt, unverſehrt davon gekommen ſey. Ganz bekannt 

iſt endlich auch das Wunder des Mirathbeg, eines türkiſchen Re— 

25 genten, welchen die Lateiner Amurath nennen, wodurch er aus einem 

groſſen und kriegeriſchen Könige, ein Prieſter geworden iſt, und ſich 
freywillig in ein Kloſter eingeſchloſſen hat. —“ 

So weit gehet der Streit, den Cardan die vier Religionen 

untereinander führen läßt. Noch ſind einige Perioden davon übrig, 

30 die ich aber noch wenig Augenblicke verſparen will, um die Rettung 

meines Philoſophen deſto beſſer in die Augen fallend! zu machen. 

Man erlaube mir vor allen Dingen einige Anmerkungen über das, 

was man geleſen hat, zu wagen. 
Warum verdammt man eigentlich dieſe Stelle? Iſt die Ver⸗ 
35 gleichung der verſchiednen Religionen, an und vor ſich ſelbſt, ſtraf⸗ 
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bar; oder iſt es nur die Art, mit welcher ſie Cardan unternom— 
men hat? 

Das erſte, wird man ſich wohl nicht in den Sinn kommen laſſen, 
zu behaupten. Was iſt nöthiger, als ſich von ſeinem Glauben zu 
überzeugen, und was iſt unmöglicher als Ueberzeugung, ohne vorher— 
gegangene Prüfung? Man ſage nicht, daß die Prüfung ſeiner eignen 
Religion ſchon zureiche; daß es nicht nöthig ſey, die Merkmahle der 
Göttlichkeit, wenn man ſie an dieſer ſchon entdeckt habe, auch an andern 
aufzuſuchen. Man bediene ſich des Gleichniſſes nicht, daß, wenn man 
einmal den rechten Weg wiſſe, man ſich nicht um die Irrwege zu be— 
kümmern brauche. — — Man lernt nicht dieſe durch jenen, ſondern 
jenen durch dieſe kennen. Und benimmt man ſich nicht, durch die 
Anpreiſung dieſer einſeitigen Unterſuchung, ſelbſt die Hofnung, daß 
die Irrgläubigen aus Erkenntniß unſre Brüder werden können? Wenn 


man dem Chriſten befiehlt, nur die Lehren Chriſti zu unterſuchen, fo 1: 


befiehlt man auch dem Mahometaner, ſich nur um die Lehre des Ma— 
homets zu bekümmern. Es iſt wahr, jener wird darüber nicht in Ge— 
fahr kommen, einen beſſern Glauben für einen ſchlechtern fahren zu 
laſſen; allein dieſer wird auch die Gelegenheit nicht haben, den ſchlechtern 
mit einem beſſern zu verwechſeln. Doch was rede ich von Gefahr? 
Der muß ein ſchwaches Vertrauen auf die ewigen Wahrheiten des 
Heilandes ſetzen, der ſich fürchtet, ſie mit Lügen gegen einander zu 
halten. Wahrer als wahr, kann nichts ſeyn; und auch die Verläum— 
dung! hat da keine Statt, wo ich auf der einen Seite nichts als Un- 
ſinn, und auf der andern nichts als Vernunft ſehe. Was folgt alſo 
daraus? Daß der Chriſt, bey der Vergleichung der Religionen, nichts 
verlieren, der Heide, Jude und Türke aber unendlich viel gewinnen 
kann; daß ſie nicht nur, nicht zu unterſagen, ſondern auch anzupreiſen iſt. 

Cardan muß alſo in der Art dieſer Vergleichung gefehlt haben. 
Wir wollen ſehen. Es kann auf eine gedoppelte Art geſchehen ſeyn. 
Entweder er hat die Gründe der falſchen Religionen allzuſtark, oder 
die Gründe der wahren allzu ſchwach vorgeſtellt. 

Hat er wohl das letztere gethan? — — Ich verlange unpar— 
theyiſche Leſer; und dieſe ſollen es mir ſagen, ob einer von allen den 
unzehlbaren Gottesgelehrten und Weltweiſen, welche nach dem Cardan 
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die Wahrheit der chriſtlichen Religion erwieſen haben, einen Grund 
mehr, oder eben dieſelben Gründe ſtärker vorgetragen hat, als er. 
Weitläuftiger wohl, aber nicht ſtärker. Man weis, daß die vornehmſten 
derſelben die hiſtoriſchen ſind; und welche Art von ihnen vermißt man 
hier? Man kann dieſer Arten drey annehmen. Hiſtoriſche Gründe, 
welche aus den Zeiten vor der Menſchwerdung des Heilandes herge— 
nommen ſind; hiſtoriſche Gründe aus den Zeiten des Heilandes ſelbſt, 
und endlich hiſtoriſche Gründe, aus den Zeiten die nach ihm gefolget! 
ſind. Die erſten ſind diejenigen, die uns die Propheten an die Hand 
geben; die andern ſind die, welche auf den Wundern unſers Erlöſers 
beruhen, und die dritten werden aus der Art, wie die chriſtliche Religion 
ausgebreitet worden, hergeholt. Alle dieſe hat Cardan mit wenig 
Worten, aber mit ſehr nachdrücklichen, berührt. Was kann man von 
den Vorherverkündigungen? der jüdiſchen Propheten ſtärkers ſagen, 
als dieſes: daß ſie in Chriſto ſo genau erfüllet worden, daß man ſie 
eher für Erzehlungen, die nach geſchehener Sache aufgeſetzt worden, 
als für das, was ſie ſind, halten ſollte? Kann die Zweydeutigkeit der— 
ſelben mit ausdrücklichern Worten geleugnet werden? Ich will nicht 
hoffen, daß man mit liebloſen Vermuthungen ſo weit gehen werde, 
daß man behaupte, Cardan habe, eben durch dieſen Zuſatz, ſie ver— 
dächtig machen, und ganz von weitem anzeigen wollen, für was man 
ſie eigentlich zu halten habe. So unſinnig kann kein vernünftiger 
Mann ſeyn, welcher es weis, daß noch jetzos ein ganzes Volk ihr un— 
verfälſchtes Alterthum, zu ſeiner eignen Widerlegung, behauptet — 
Auch von den Wundern Chriſti ſpricht unſer Philoſoph ſehr ſcharf— 
ſinnig, und bemerkt zwey Dinge dabey, deren eines bey den Wundern 
der falſchen Religionen immer mangelt. Er behauptet, daß ſie wirk— 
liche Wunder ſind, und behauptet, daß ſie, als ſolche, von glaubwür— 
digen Zeugen bekräftiget worden. Er unterſcheidet ſie alſo von den 
Täuſchereyen eines gelehrten Betriegers, welcher einem unwiſſenden 
Pöbel das Seltene für das Göttliche, und das Künſtliche für das 
Wunderbare verkauft. Er unterſcheidet fie auch ferner von den Prah— 
lereyen der Schwärmer, die wer weis was wollen gethan haben; nur 
Schade, daß es niemand geſehen hat. Kann man ihre Glaubwürdig— 
keit beſſer, oder kann man ſie nur anders beweiſen? — Endlich ſehe 
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man auch, wie gründlich er von dem Beweiſe aus der Fortpflanzung 
der chriſtlichen Religion redet. Er berührt nichts davon, als was 
wirklich eine ſchlieſſende Kraft hat; und läßt alles Zweifelhafte weg. 
Er ſagt: ſie ward von armen Leuten geprediget; man kann ſie alſo 
aus keinen eigennützigen Abſichten angenommen haben: und dieſe armen 
Leute waren noch dazu unwiſſend, folglich waren fie denen, die 
ſie bekehrten, am Verſtande nicht überlegen, und was ſie vermochten, 
war einer höhern Kraft zuzuſchreiben. Er bemerkt den Widerſtand 
der ihnen natürlicher Weiſe unüberwindlich geweſen wäre; und be— 
merkt auch etwas, welches ich nur von wenigen bemerkt finde. Dieſes 
nehmlich, daß unſre Religion auch alsdann nicht aufgehört hat, ſich 
die Menſchen unterwürfig zu machen, da ſie von innerlichen Sekten 
zerriſſen und verwirret war. Ein wichtiger Umſtand! Ein Umſtand, 
welcher nothwendig zeigt, daß in ihr etwas ſeyn müſſe, welches un— 
abhänglich von allen Streitigkeiten ſeine Kraft zu allen Zeiten äuſſert. 
Und was kann dieſes anders ſeyn, als die immer ſiegende Wahrheit? 
Cardan läßt bey dieſem Beweiſe nichts weg, als das, was ich wünſchte, 
daß man es immer weggelaſſen hätte. Das Blut der Märtyrer nehm— 
lich, welches ein ſehr zweydeutiges Ding iſt. Er war in ihrer Ge— 
ſchichte, ohne Zweifel, allzuwohl bewandert, als daß er nicht ſehr viele 
unter ihnen bemerken ſollte, die eher Thoren und Raſende genannt 
zu werden verdienen, als Blutzeugen. Auch kannte er ohne Zweifel 
das menſchliche Herz zu gut, als daß er nicht wiſſen ſollte, eine ge— 
liebte Grille könne es eben ſo weit bringen, als die Wahrheit in allem 


ihren Glanze. Kurz, er iſt nicht allein ein ſtarker Verfechter des chriſt⸗ 


lichen Glaubens, ſondern auch ein vorſichtiger. Zwey Dinge, die nicht 
immer beyſammen ſind. — — Man betrachte noch das Uebrige! 
Cardan hätte es bey den hiſtoriſchen Gründen können bewenden 
laſſen; denn wer weis nicht, daß, wenn! dieſe nur ihre Richtigkeit 
haben, man ſonſt alle Schwierigkeiten unter. das Joch des Glaubens 
zwingen müſſe? Allein er iſt zu klug, dieſe Aufopferung der Vernunft, 
ſo gerade hin, zu fordern. Er behauptet vielmehr, daß die ganze 
Lehre Chriſti nichts enthalte, was mit der Moral und mit der natür— 
lichen Weltweisheit ſtreite, oder mit ihr in keine Einſtimmung könne 
gebracht werden: nihil continent praecepta Christi a philosophia 
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morali aut naturali absonum, find ſeine eigne Worte. Das iſt alles, 
was man verlangen kann! Man ſage nicht, daß er dadurch auf einer 
andern Seite ausgeſchweift ſey, und unſrer Religion ihre eigenthüm⸗ 
lichen Wahrheiten, auf welche die Vernunft, vor ſich allein, nicht kommen 
kann, abſprechen wolle. Wenn dieſes ſeine Meinung geweſen wäre, 
ſo würde er ſich ganz anders ausgedrückt haben; die Lehre Chriſti, 
hätte er ſagen müſſen, enthält nichts anders, als was die Moral und 
natürliche Philoſophie enthält; nicht aber: was ſie enthält, harmonirt 
mit dieſen. Zwey ganz verſchiedne Sätze! Beſonders dringt er auf 
die Vortreflichkeit der chriſtlichen Moral, und ſagt klar, daß nur Chriſtus 
das vollkommenſte Muſter aller Tugenden fey: illius vitam aequare 
nemo quamvis optimus, imitari autem quilibet potest. Quid 
potest? imo quantum ab illius exemplo abscedis, tantum nefarii 
moris induis. Man wäge dieſe Worte, die ich vielleicht in der Ueber⸗ 
ſetzung zu ſchwach gegeben habe! Aber man ſage mir nun endlich 
auch, ob man mehr Gutes von unſrer Religion ſagen könne? Wer 
mehr Gründe verlangt, verräth, meines Erachtens, Luſt, gar keine 
Statt finden zu laſſen; und wer mehrere beybringt, Begierde, lieber 
viele und ſchlechte, als wenige und gute zu haben. Mit einem Worte, 
ich halte dieſe Stelle des Cardans für den gründlichſten Auszug, 
den man aus allen Vertheidigungen der chriſtlichen Religion, die, vor 
ihm und nach ihm, ſind geſchrieben worden, machen kann. 

Noch iſt der zweyte Fall zurück. Wann Cardan die Gründe 
für die Wahrheit nicht geſchwächt hat, ſo kann er doch der Lügen 
Farbe und Leben gegeben, und ſich dadurch verdächtig gemacht haben. 
Auch dieſes verdient erwogen zu werden. 

Vor allen Dingen frage ich alſo: ob es erlaubt fey, bey Unter⸗ 
ſuchung der Wahrheit, ſich die Unwiſſenheit ſeines Gegners zu Nutze 
zu machen? Ich weis wohl, daß man in bürgerlichen Händeln nicht 
nöthig hat, ſeinem Widerſacher Beweiſe gegen ſich an die Hand zu 
geben, ohne die er ſeine Sachen ſogleich verlieren müßte. Man würde 
vielmehr denjenigen für einen Raſenden halten, der es thäte, wann 
er nicht gewiß wäre, daß er, alles und jedes, auf das augenſcheinlichſte 
widerlegen könne. Aber warum? Weil ſein Verluſt nothwendig mit 
des andern Gewinne verbunden iſt; und weil man von einem Richter 
weiter nichts fordern kann, als daß er mit ſeinem Ausſpruche auf 
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diejenige Seite tritt, welche das meiſte Recht vor ſich zu haben ſcheinet. 
Dieſes aber findet ſich, bey den Streitigkeiten, welche die Wahrheit 
zum Vorwurfe haben, nicht. Man ſtreitet zwar um ſie; allein es mag 
ſie der eine oder der andre Theil gewinnen, ſo gewinnt er ſie doch 
nie für ſich ſelbſt. Die Parthey welche verlieret, verlieret nichts als 5 
Irrthümer; und kann alle Augenblicke an dem Siege der andern, 
Theil nehmen. Die Aufrichtigkeit iſt daher das erſte, was ich an 
einem Weltweiſen verlange. Er muß mir keinen Satz deswegen ver⸗ 
ſchweigen, weil er mit ſeinem Syſtem weniger überein kömmt, als 
mit dem Syſtem eines andern; und keinen Einwurf deswegen, weil 
er nicht mit aller Stärke darauf antworten kann. Thut er es aber, 
ſo iſt es klar, daß er aus der Wahrheit ein eigennütziges Geſchäft! 
macht, und ſie in die engen Grenzen ſeiner Untrüglichkeit einſchlieſſen 
will. — Dieſe Anmerkung alſo voraus geſetzt, möchte ich doch wiſſen, 
wie man eine ernſthafte Beſchuldigung daraus machen könne, wenn 15 
ein Philoſoph auch die falſchen Religionen, und die? aller gefahr- 
lichſten Sophiſtereyen, in das aller vortheilhafteſte Licht ſetzt, um 
ſich die Widerlegung, nicht ſowohl leicht, als gewiß zu machen? Ich 
möchte doch wiſſen, was denn nunmehr daraus folgte, wann es auch 
wahr wäre, daß Cardan, den heidniſchen, jüdiſchen und türkiſchen 20 
Glauben, mit ſo vielen und ſtarken Gründen unterſtützt hätte, daß 
auch die aller feinſten Köpfe von ihren eignen Anhängern nichts mehr 
hinzu thun könnten? Würden ſie deßwegen weniger falſch bleiben, 
oder würde unſer Glaube deßwegen weniger wahr werden? — — 
Doch es fehlt fo® viel, daß Cardan dieſes gethan habe, daß ich ihm 25 
vielmehr, zu meinem groſſen Leidweſen, gleich das Gegentheil Schuld 
geben muß. 

Ich behaupte alſo, er ſey mit keiner einzigen Religion aufrichtig 
verfahren, als mit der chriſtlichen; die übrigen alle hat er mit den 
allerſchlechteſten Gründen unterſtützt, und mit noch ſchlechtern wider- 30 
legt. Man braucht nur ohne Vorurtheile zu ſeyn, um hierinne“ mit 
mir überein zu kommen. Ich will von der heidniſchen nichts, und 
von der jüdiſchen nur wenig gedenken. Wider dieſe läßt er die übrigen 
drey den Einwurf machen: daß Gott dasjenige nicht könne gefallen 
haben, was er habe laſſen untergehen. Iſt ſie denn untergegangen 35 
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die jüdiſche Religion? Wie wann ihr jetziger Zuſtand, nichts als eine 
verlängerte Babyloniſche Gefangenſchaft wäre? Der Arm, der ſein 
Volk damals rettete, iſt noch jezt ungeſchwächt. Vielleicht hat der Gott 
Abrahams, die Schwierigkeit, die Nachkommenſchaft dieſes Frommen 
5 wieder in ihr Erbtheil zu führen, nur darum ſich ſo häuffen, und 
nur darum jo unüberſteiglich werden laſſen, um ſeine Macht und Weis- 
heit in einem deſto herrlichern Glanze, zur Beſchämung ihrer Unter— 
drücker, an den Tag! zu legen. Irre dich nicht, Cardan, würde ihm 
ohne Zweifel ein rechtgläubiger Iſraelite geantwortet haben; unſer. 
10 Gott hat uns ſo wenig verlaſſen, daß er auch in ſeinen Strafgerichten, 
noch unſer Schutz und Schirm bleibt. Wann er nicht über uns wachte, 
würden wir nicht längſt von unſern Feinden verſchlungen ſeyn? Würden 
ſie uns nicht längſt von dem Erdboden vertilgt, und unſern Namen 
aus dem Buche der Lebendigen ausgelöſchet haben? In alle Winkel 
der Welt zerſtreuet,? und überall gedrückt, beſchimpft und verfolgt, 
ſind wir noch eben die, die wir, vor tauſend und viel mehr Jahren, 
geweſen ſind. Erkenne ſeine Hand, oder nenne uns ein zweytes Volk, 
das dem Elende ſo unüberwindliche Kräfte entgegen ſetzt, und bey 
allen Trübſalen den Gott anbetet, von dem dieſe Trübſalen kommen; 
20 ihn noch nach der Weiſe ihrer Väter anbetet, die er mit guten über⸗ 
ſchüttete. Was dieſer Gott zu dem Satan ſagte, als er ſeinen Mann, 
Hiob, auf die Probe ſtellen wollte: Siehe da, er ſey in deiner 
Hand, doch ſchone ſeines Lebens! eben das ſprach er zu unſern 
Feinden: mein Volk ſey in eurer Hand, doch ſchonet ſeines 
Lebens! Da ſind die Grenzen eures Tobens; da iſt das Ufer, an 
welchem ſich die Wellen eures Stolzes brechen ſollen! Bis hierher und 
nicht weiter! Fahrt nur fort uns zu plagen; machet der Bedrängniſſen 
kein Ende; ihr werdet den Zweck nicht erreichen, den ihr ſucht. Er 
hat ein ſchonet geſprochen; und was er ſpricht iſt wahr. Umſonſt 
30 werden Bildads und Zophars, aus unſerm eignen Geſchlechte, aufſtehen, 
und an unſrer guten Sache zweifeln; umſonſt werden uns unſre eigne 
Weiber zuruffen: haltet ihr noch feſt an eurer Frömmigkeit? Ja, ſegnet 
Gott und ſterbt! Wir wollen ihm nicht ſegnen; denn endlich wird er 
doch in einem Wetter herabfahren, und unſer Gefängniß wenden, und 
35 uns zweyfältig ſo viel geben, als wir gehabt haben. — — Ich will 
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meinen Iſraeliten nicht weiter reden laſſen; es fey nur eine Probe, 
wie leicht er die Trugſchlüſſe des Cardans widerlegen könnte. Und 
eben ſo leicht würde ihn auch der Mahometaner eintreiben, gegen 
deſſen Glauben er noch ungerechter geweſen iſt. Ungerecht ſollte 
ich zwar vielleicht nicht ſagen; weil Unwiſſenheit, ohne Zweifel, mehr 
Schuld daran hat, als der böſe Wille. Die Nachrichten, die man zu 
ſeinen Zeiten, von dem Mahomet und deſſen Lehren hatte, waren ſehr 
unzulänglich, und mit tauſend Lügen vermengt, welche die chriſtlichen 
Polemici deſto lieber für Wahrheiten annahmen, je ein leichtres! Spiel 


jie dadurch erhielten. Wir haben nicht eher eine aufrichtige Kenntniß 


davon erhalten, als durch die Werke eines Reland? und Sale; 
aus welchen man am meiſten erkannt hat, daß Mahomet eben kein 
ſo unſinniger Betrieger, und ſeine Religion eben kein bloſſes Gewebe 
übel an einander hangender Ungereimtheiten und Verfälſchungen ſey. 
Aber bey dem allen iſt Cardan noch nicht entſchuldiget: er, der ſich 
um ſo viel unbekannte Sachen bekümmerte, hätte ſich auch hierum 
erſt bekümmern können, ehe er eine Vergleichung wagte, die eine völlige 
Erkenntniß vorausſetzt, wenn ſie einem Philoſophen nicht unanſtändig 
ſeyn ſoll. Und was würde er wohl haben erwiedern können, wann 


ſich ein Muſelmann, der eben der gelehrteſte nicht zu ſeyn braucht,? 


folgender Geſtalt mit ihm eingelaſſen hätte. „Man ſieht es wohl, 
mein guter Cardan, daß du ein Chriſt biſt, und daß dein Vorſatz 
nicht ſowohl geweſen iſt, die Religionen zu vergleichen, als die chriſt— 
liche, ſo leicht als möglich, triumphiren zu laſſen. Gleich Anfangs 


bin ich ſchlecht mit dir zufrieden, daß du die Lehren unſers Mahomets? 


in eine Claſſe ſetzeſt, in welche ſie gar nicht gehören. Das, was der 
Heide, der Jude und der Chrift® ſeine Religion nennet, iſt ein Wirr- 
war von Sätzen, die eine geſunde Vernunft nie für die ihrigen er— 
kennen wird. Sie berufen ſich alle auf höhere Offenbarungen, deren 


Möglichkeit noch nicht einmal erwieſen ijt. Durch dieſe wollen fie : 


Wahrheiten überkommen haben, die vielleicht in einer andern möglichen 
Welt, nur nicht in der unſrigen, Wahrheiten ſeyn können. Sie er⸗ 
kennen es ſelbſt, und nennen ſie daher Geheimniſſe; ein Wort, das 
ſeine Widerlegung gleich bey ſich führet. Ich will ſie dir nicht nennen, 
ſondern ich will nur ſagen, daß eben ſie es ſind, welche die allergröbſten 


leichteres [1784] e Relands 11784 ab! Chriſte 11784 


or 


— 


0 


— 


5 


1 
(=) 


bo 
Or 


ww 
S 


35 


326 G. E. Leßings Schrifften. Drifter Theil. 


und ſinnlichſten Begriffe von allem, was Göttlich iſt, erzeugen; daß 
ſie es ſind, die nie dem gemeinen Volke erlauben werden, ſich ſeinen 
Schöpfer auf eine anſtändige Art zu gedenken; daß ſie es ſind, welche 
den Geift zu unfruchtbaren Betrachtungen verführen, und ihm ein Un⸗ 
geheuer bilden, welches ihr den Glauben nennet. Dieſem gebt ihr 
die Schlüſſel des Himmels und der Höllen; und Glücks genug fiir 
die Tugend, daß ihr ſie mit genauer Noth zu einer etwannigen Be⸗ 
gleiterin deſſelben gemacht!! Die Verehrung heiliger Hirngeſpinſter,? 
macht bey euch ohne Gerechtigkeit ſeelig; aber nicht dieſe ohne jene. 
Welche Verblendung! Doch dem Propheten ſelbſt iſt es nur zum Theil 
geglückt, euch die Augen zu eröfnen, und ich ſollte es unternehmen? 
Wirf einen Blick auf ſein Geſetz! Was findeſt du darinne, das nicht 
mit der allerſtrengſten Vernunft übereinkomme? Wir glauben einen 
einigen? Gott: wir glauben eine zukünftige Strafe und Belohnung, 
15 deren eine uns, nach Maaßgebung unſerer“ Thaten, gewiß treffen 
wird. Dieſes glauben wir, oder vielmehr, damit ich auch? eure ent: 
heiligten Worte nicht brauche, davon ſind wir überzeugt, und ſonſt 
von nichts! Weißt du alſo, was dir obliegt, wann du wider uns ſtreiten 
willſt? Du muſt die Unzulänglichkeit unſrer Lehrſätze beweiſen! Du 
20 muſt beweiſen, daß der Menſch zu mehr verbunden iſt, als Gott zu 
kennen, und tugendhaft zu ſeyn; oder wenigſtens, daß ihm beydes die 
Vernunft nicht lehren kann, die ihm doch eben dazu gegeben ward! 
Schwatze nicht von Wundern, wann du das Chriſtenthum über uns 
erheben willſt. Mahomet hat niemahls dergleichen thun wollen; und 
25 hat er es denn auch nöthig gehabt? Nur der braucht Wunder zu thun, 
welcher unbegreifliche Dinge zu überreden hat, um das eine Unbegreif⸗ 
liche mit dem andern, wahrſcheinlich zu machen. Der aber nicht, 
welcher nichts als Lehren verträgt, deren Probierſtein ein jeder bey 
ſich führet. Wann einer aufſtehet, und ſagt: ich bin der Sohn Gottes; 
30 ſo iſt es billig, daß man ihm zuruft: thue etwas, was ein ſolcher nur 
allein thun könnte! Aber wenn ein anderer“ ſagt: es iſt nur ein Gott, 
und ich bin ſein Prophet; das iſt, ich bin derjenige, der ſich beſtimmt 
zu ſeyn fühlet, ſeine Einheit gegen euch, die ihr ihn verkennet, zu 
retten; was find da für Wunder nöthig? Laß dich alſo das Beſondre? 
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unſrer Sprache, das Kühne in unſrer Art zu denken, welche den ge⸗ 
ringſten Satz in blendende Allegorien gern einſchließt, nicht verführen, 
alles nach den Worten anzunehmen, und dasjenige für Wunder zu 
halten, worüber wir ſelbſt ſehr betroffen ſeyn würden, wenn es in 
der That Wunder wären. Wir ſchenken euch gar gerne dieſe über⸗ 
natürlichen — — ich weis nicht, wie ich ſie nennen ſoll? Wir ſchenken 
ſie euch, ſage ich, und danken es unſerm Lehrer, daß er ſeine gute 
Sache, nicht dadurch hat verdächtig machen wollen. Auch wirf uns 
nicht die Gewalt der Waffen vor, bey deren Unterſtützung Mahomet 
predigte. Es iſt wahr, er und ſeine Anhänger haben ſehr viel, und 
Chriſtus und ſeine Apoſtel haben gar kein Blut vergoſſen. Aber glaubſt 
du wohl, daß das, was bey euch eine Grauſamkeit geweſen wäre, 
es bey uns nicht iſt? Gieb Acht, es wird auf das vorige hinaus kom— 
men! Wann der, welcher unbegreifliche Dinge vorträgt, die ich höchſtens 
nur deswegen glauben kann, weil ich ihn für einen ehrlichen Mann 
halte, der mich nicht hintergehen wird; wann der, ſage ich, den Glauben 
mit dem Schwerde erzwingen will, ſo iſt er der verabſcheuungswürdigſte 
Tyrann, und ein Ungeheuer, das den Fluch der ganzen Welt verdienet. 
Wann aber der, welcher die Ehre des Schöpfers rettet, halsſtarrige 
Verruchte findet, die nicht einmal das, wovon die ganze Natur zeuget, 
die nicht einmal ſeine Einheit bekennen wollen, und dieſe von dem 
Erdboden vertilgt, den ſie entheiligen, ſo iſt er kein Tyrann; er iſt, 
— — wann du ihn ja keinen Propheten, der Friede verkündiget, 
nennen willſt, nichts als ein rächendes Werkzeug des Ewigen. Oder 
glaubſt du in der That, daß Mahomet und ſeine Nachfolger ein ander 
Bekänntniß von den Menſchen gefordert haben, als das Bekänntniß 
ſolcher Wahrheiten, ohne die ſie ſich nicht rühmen können, Menſchen zu 
ſeyn. Weißt du was Abu Obeidach an die von Jeruſalem ſchrieb, 
als er dieſen heiligen Ort belagerte? „Wir verlangen von euch, zu 
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„bezeugen, daß nur ein Gott und Mahomet ſein Apoſtel iſt, und daß 30 


„ein Tag des Gerichts ſeyn wird, da Gott die Todten aus ihren 
„Gräbern erwecken will. Wann ihr dieſes Zeugniß ablegt, ſo iſt es 
„uns nicht erlaubt, euer Blut zu vergieſſen, oder uns an eurem Haab 
„und Gut, oder Kindern zu vergreiffen. Wollt ihr dieſes ausſchlagen, 


„ſo bewilliget Tribut zu bezahlen, und uns unterwürfig zu ſeyn: ſonſt 35 


„will ich Leute wider euch bringen, welchen der Tod ſüſſer iſt, als 
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„eẽnch der Wein und das Schweinefleiſch.“ — — ) Siehe, dieſe Wuf- 
forderung ergieng an alle! Nun ſprich, verdienten die zu leben, welche 
nicht einmal die Einheit Gottes und die Zukunft des Gerichts bekennen 
wollen? Stoſſe dich nicht daran, daß man von ihnen auch verlangte, 
den Mahomet für einen Geſandten Gottes zu erklären. Dieſe Clauſel 
mußte beygefügt werden, um zu erſehen, ob ſie auch die Einheit Gottes 
recht eigentlich annehmen wollten; denn auch ihr behauptet ſie anzu⸗ 
nehmen, aber wir kennen euch! Ich will nicht weiter in dich dringen; 
aber lachen muß ich noch zuletzt über dich. Du glaubſt, daß wir die 
ſinnlichen Vorſtellungen des Paradieſes, nach den Buchſtaben verſtehen. 
Sage mir doch, wenn ich euren! Koran recht geleſen habe, verſteht 
ihr die Beſchreibung eures himmliſchen Jeruſalems auch nach den 
Buchſtaben? — — 

Doch ich glaube, daß heißt lange genug einen andern reden 
laſſen. Ich ergreife das Wort wieder ſelbſt, und ſage, daß es mich, 
bey ſo geſtalten Sachen, nicht wundern würde, wann beſonders die 
Mahometaner den guten Cardan, im Fall, daß ſie ihn einmal kennen 
lernten, unter ihre boßhafteſten Verläumder rechnen ſollten; daß es 
mich aber ſehr wundert, wann die Chriſten ihn unter die ihrigen 
rechnen. 

Ich habe alſo noch den lezten Schritt zu thun. — — Je nun, 
wird man, ohne Zweifel, jagen, jo mag denn die Stelle ſelbſt jo un- 
ſchuldig ſeyn, wie ſie will; genug daß Cardan durch einen gottloſen 
Schluß fein Innerſtes nur allzu unglücklich verrathen hat. Das Igitur 
his arbitrio victoriae relictis, iſt ſo erſchrecklich, daß gewiß keine 
Wendungen zureichen werden, es zu etwas beſſern, als zu einer Ge— 
ringſchätzung alles Göttlichen zu machen. 

Da ſey Gott vor, daß ich Wendungen brauchen wollte! Die 
Stelle muß ſich ſelbſt retten, oder ich will derjenige ſeyn, welcher am 
meiſten wider ſie eifert. Man gehe alſo einen Augenblick zurück, und 
ſehe wo ich oben auf der 126ten? Seite aufhörete.“ Und ſich frey— 
willig in ein Kloſter eingeſchloſſen hat; waren die lezten 
Worte. Auf dieſe nun folgen unmittelbar folgende, die ich der gröſſern 
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Glaubwürdigkeit wegen in ihrer Sprache anführen will. Sed utinam 
tam facile esset, arma illorum superare, quam haec objecta diluere. 
Verum res ad arma traducta est, quibus plerumque major pars 
vincit meliorem. Doch wollte Gott, heißt dieſes, daß man ihre 
Waffen eben ſo leicht überwinden könnte, als man dieſe ihre Einwürfe 


zunichte machen kann. Allein die Sache iſt zu den Waffen gekommen, 


wo der ſtärkere Theil mehrentheils! den beſſern überwindet. — — 
Nunmehr verläßt Cardan auf einmal dieſe Materie, und wendet 
ſich zu den Verſchiedenheiten, die man unter den Gegenden der Erde 
bemerkt. Die Worte aber, die er zu dem Uebergange braucht, ſind 
die ſo oft verdammten Worte: Igitur his arbitrio victoriae relictis, 
ad provinciarum discrimina transeamus. 

Wenn ich ein Mann von Ausrufungen wäre, fo würde ich mich 
jezt ganz und gar darinne erſchöpfen. Ich würde mit manchem O 
und Ach zu verſtehen geben, daß auch nicht das allerdeutlichſte vor 
liebloſen Verdrehungen ſicher ſey. Ich würde den guten Cardan 
bejammern; ich würde allen ehrlichen Gelehrten wünſchen, daß ſie der 
liebe Gott ja für Neider behüten möge, die lieber die Regeln der 
Grammatik nicht kennen, als nicht verleumden wollen. 

Doch ich will alles dieſes nicht thun, ſondern bloß die Stelle 
in ihrem Zuſammenhange noch einmal herſetzen: Verum res ad arma 
traducta est, quibus plerumque major pars vincit meliorem. Igitur 
his arbitrio victoriae relictis, transeamus etc. O ſagen Sie mir 
doch, meine Herren, Scaliger, Merſennus, Morhof, de la 
Monnoye, Vogt, Salthenius, Freytag, Schwarz, worauf 
geht denn his? Warum ſoll es denn auf den Innhalt zweyer vorher— 
gehenden Seiten gehen, und warum denn? nicht auf arma? Warum 
ſoll es denn heiſſen: ich will es auf das gute Glück ankommen laſſen, 
welche von den vier Religionen den Vorzug behaupten wird; und 
warum denn nicht vielmehr: wir müſſen es dem Glücke überlaſſen, 
ob die Waffen der Mahometaner, oder die Waffen der Chriſten die 
Oberhand, nicht in ihren Lehrſätzen, ſondern in den Schlachten, da— 
von tragen werden? Iſt denn beydes etwa einerley? Was haben 
Sie an dem leztern Sinne zu tadeln? Dieſes doch wohl nicht, daß 
Sie Ihre fromme Galle nicht daran auslaſſen können? Wenn ein 
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andrer! an meiner Stelle wäre, der würde die ſeinige vielleicht an Ihnen 
auslaſſen. 

Alles dieſes iſt ſo klar, daß ich mich wohl hüten will, noch ein 
Wort hinzu zu ſetzen. Es würde ſcheinen, als ob ich mit meinen Leſern 
ſelber ſtreiten wollte, die mir ohne Zweifel, gleich bey dem erſten 
Worte, die ganze Verleumdung eingeräumt haben. 

Allein warum hat Cardan gleichwohl dieſe Worte hernach ge— 
ändert? — — Als wenn man nur alles änderte, was man ſelbſt für un⸗ 
recht erkennet; als wenn man es nicht auch oft mit dem allerunſchul⸗ 
digſten thäte, wenn man ſieht, daß Gegner Gift daraus ſaugen wollen. 

Hier würde es vielleicht nicht undienlich ſeyn, zu beſtimmen, in 
welcher Ausgabe dieſe Veränderung am erſten vorgenommen worden; 
allein ich muß dieſe Arbeit demjenigen überlaſſen, welchem die Mittel 
dazu nicht fehlen. Ich habe, zu allem Unglücke keine andre Ausgabe 


5 bey der Hand, als eine von den jüngſten, wo es nicht gar die aller- 


jüngſte iſt; nehmlich die von 1664. in Baſel bey Emanuel König. 
Und auch von dieſer kann ich nicht einmal ſagen, nach welcher ältern? 
Ausgabe ſie abgedruckt worden; ich vermuthe aber nach derjenigen, 
welche Cardan, ohne Zweifel in dem Jahre 1560 zum zweytenmale 
überſah; weil ich, ſowohl die zweyte Zuſchrift an den Herzog von 
Sueſſe, als auch die Actionem primam in Calumniatorem dabey 
finde. Dem ſey unterdeſſen, wie ihm wolle, ich will ſo viel thun, als 
ich thun kann, und die Aenderungen bemerken, die Cardan in dieſer 
ganzen Stelle, nach meiner Ausgabe zu urtheilen, gemacht hat. 

Man irret ſich ſehr, wenn man glaubt, daß er nichts als die 
Worte Igitur his etc. ausgeſtrichen und mit andern, weniger anſtößigen, 
wenn Gott will! erſetzt habe! Ich bemerke ſonderlich drey Stellen, 
welche ſich in der Original Ausgabe vorzüglich befinden; und in den 
verbeſſerten weggeblieben ſind. Die erſte iſt die, welche man im vorher⸗ 
gehenden auf meiner 120° Seite findet, wo anſtatt der Worte: und 
wie abgeſchmakt, bis ſeinen Dienern ſchwöre, Cardan fol— 
gende zu ſetzen für gut befunden hat: Absurda nonne sunt, quod 
fingant Deum ascendere ad coelum e terris, et quod ipse etiam 
per Daemones servos suos juret. Man ſieht alſo, daß er aufrichtig 


5 genug geweſen iſt, die abgeſchmackte Beſchuldigung wegzulaſſen, die er 
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daſelbſt dem Korane macht, als ob er lehre, Gott und die Engel beteten 
für den Mahomet. Allein ich wollte, daß er noch aufrichtiger geweſen 
wäre und auch das übrige weggelaſſen hätte. Denn was will er da- 
mit? Wie kann er dem Korane etwas zur Laſt legen, wovon die 
heilige Schrift ſelbſt nicht frey iſt? Wird nicht auch in dieſer, von 
dem Herauf und Herabſteigen Gottes unzähligmahl! geredet? Und 
wenn ſchon nicht darinne geſagt wird, daß Gott bey dem Himmel und 
bey der Erde ſchwöre; ſo ſchwört er doch bey ſeiner Seele. Ein Aus⸗ 
druck der, ohne Zweifel, auch ſeine Erklärungen nöthig hat. Die 
zweyte Stelle, iſt der ganze erſte Beweisgrund der Mahometaner, 
welcher von der Einheit Gottes, deren Verleugnung ſie den Chriſten 
Schuld geben, hergenommen iſt (Siehe oben S. 121.2 von Nun 
haben aber aud ꝛc. bis S. 122.3 der zweyte Beweisgrund 
kömmt.) Alles dieſes hat er in wenig Worte folgender Geſtalt zu⸗ 
ſammen geſchmolzen: At Mahumetani et ipsi munimenta habent: 
Primum quod Christiani non eam quam ipsi in Deo simplicitatem 
colant, et quod Christicolae imagines venerentur, videanturque 
Deorum non Dei unius cultores. Die dritte Stelle iſt endlich die, 
wo Cardan von den Heiligen der Mahometaner redet, und von der 
ich in meiner Ausgabe nicht die geringſte Spur ſehe. Sie geht oben 
S. 125.“ von: Auch ſo gar Heilige haben ſie bis zu Ende des 
ganzen Ortes, Seite 126. eingeſchloſſen hat. — — Von dieſen 
drey Veränderungen kann man ohne viel Mühe einen Grund angeben, 
allein was ich von der vierten, die ich gleich anführen will, ſagen ſoll, 
weis ich nicht. Ich finde nehmlich, daß er auch diejenige Worte, die zur 
Rettung ſeiner guten Geſinnung jo vortreflich find, nehmlich: Sed uti- 
nam tam facile esset, arma illorum superare quam haec objecta 
diluere. Verum res ad arma traducta est, quibus plerumque 
major pars vincit meliorem gänzlich weggelaſſen hat. Er bricht da 
ab, wo ich auf der 126 ten“ Seite abgebrochen habe, und ſetzt anſtatt 
des berüchtigten Ueberganges nichts als die kahlen Worte: Sed haec 
parum philosophos attinent, pro quibus institutus est sermo: ad 
provinciarum miracula transeamus etc. 


! wungabligemabl [1784] 2 S. 106. (1784; vgl. oben S. 316, Z. 34) 3 S. 107. (1784; vgl. 
oben S. 317, Z. 15] S. 109 [1784; vgl. oben S. 318, Z. 13] S. 110 1784; vgl. oben 
S. 318, Z. 27] 6 110ten (1784; vgl. oben S. 318, 8. 27] 
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Ich nenne dieſe Worte hoffentlich mit Recht kahl, und wer weis, 
ob ich ihnen nicht noch ein härter Beywort geben ſollte. Dem guten 
Cardan iſt es wie hundert andern Gelehrten gegangen, die ſich eben 
ſo wenig, als er, auf das Verbeſſern verſtanden haben. Setzt er nicht 


5 offenbar für etwas anſtößiges, noch etwas anſtößigers? Was hindert 


es, fein haec parum philosophos attinent zu überſetzen: Was hat 
ſich ein Philoſoph um die Religionen zu bekümmern? Was geht ihn 
das abergläubiſche Zeug an? Ich weis wohl, ſeine Meinung iſt ſo arg 
nicht, und er will weiter nichts ſagen, als: Dieſes geht diejenigen 


10 Weltweiſen, für die ich hier ſchreibe, die Naturforſcher 
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nehmlich, weniger an. Er meint alſo nicht die Weltweiſen über⸗ 
haupt, für welche die Religionen allerdings ein ſehr würdiger Gegen- 
ſtand find. Allein nimmt man denn Gründe an, wenn man ver⸗ 
drehen will? 

Ich will nur noch ein Paar Worte von der Ordnung, in welcher 
die verſchiedenen Ausgaben der Bücher de subtilitate, auf einander 
gefolgt ſind, beyfügen, und alsdann mit einer Anmerkung ſchlieſſen, 
die vielleicht von einigen Nutzen ſeyn kann. Die erſte Ausgabe iſt ohne 
allem! Streit die oben angeführte von 1550. in Nürnberg. Für die 
zweyte hält Herr Freytag eine Ausgabe von Baſel, ohne Jahrzahl 
in Folio; für die dritte, die von 1554. gleichfalls in Baſel bey Lu- 
dovico Lucio, und für die vierte die von 1560. welche in 8vo an 
ebendemſelben Orte herausgekommen iſt. Ueber dieſe Folge wird er 
mir erlauben, einige Anmerkungen zu machen. I. Cardan ſagt es 
ausdrücklich ſelbſt, in ſeiner Actione prima auf der 728. S. daß die 
zweyte Ausgabe ſeines Buchs, 1554, und zwar im Anfange des Jahrs 
erſchienen ſey. De la Monnoye, welchen Herr Freytag tadelt, 
könnte alſo doch wohl Recht haben, wenn er behauptet, daß die an- 
ſtößigen Worte in derſelben wären verbeſſert worden. Doch ich muß? 
auch dieſes zu Herrn? Freytags Entſchuldigung ſagen, daß Cardan 
wenn er die Ausgabe von 1554 die zweyte nennet, dadurch ohne Zweifel 
nicht ſagen wolle, als ob die erſte niemals nachgedruckt worden ſey; 
er nennt ſie die zweyte, weil alle die vorhergehenden, als von einer 
einzigen Originalausgabe abgedruckt, nur für eine, in Anſehung des 
unveränderten Innhalts, anzuſehen ſind. II. Weil aber doch auf 
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der Baſelſchen Ausgabe in Folio ohne Jahrzahl, ſehr vieler Verbeſ— 
ſerungen gedacht wird, weil man auch ſo gar die Actio prima auf 
dem Tittel genennt! findet, ſo irret ſich Herr Freytag ganz gewaltig, 
wenn er ſie für die zweyte halten will. Wie iſt das möglich? Hat 
dieſer Bücherkenner vergeſſen, daß erſt 1557. des Scaligers Exer- 
citationes herausgekommen find, und daß alſo die Actio prima, welches 
eine Antwort darauf ſeyn ſoll, von noch ſpäterm Dato ſeyn muß? 
III. Warum aber auch nicht, nach des Herrn Freytags Art zu 
rechnen, die Ausgabe von 1554. die dritte ſeyn kann, iſt dieſes der 
Grund, weil Cardan ſelbſt, auf der 791. S. der Actio prima von 
einer prima et secunda Norimbergensi desgleichen von einer Lug- 
dunensi und Lutetiana redet. Von der Lugdunensi nun weis ich 
es gewiß, daß dieſe 1551. in Octav ans Licht getreten fey, weil fie 
der Verfaſſer des in dem Xten Theile der Observationum Hallensium 
befindlichen Aufſatzes de libris raris ausdrücklich anführt. Ueberhaupt 
vermuthe ich, daß man aus dieſen und vielen andern dabey vorkom— 
menden Schwierigkeiten ſich ſchwerlich jemals werde helffen können, weil 
die Buchhändler ohne Zweifel auch hier, ein Stückchen nach gelehrter Art? 
geſpielt, und um einerley Ausgabe mehr als einen Titel gedruckt haben. 

Ich komme endlich auf die Anmerkung mit welcher ich ſchlieſſen 
will. Dieſe Beſchuldigung des Cardans, welche ich hoffentlich un- 
widerſprechlich zu Schanden gemacht, haben unſre Litteratores aus den 
Händen der Katholiken; beſonders eines hitzigen Merſennus. Ich 
will ihnen rathen, daß ſie alles, was ſie dieſen Glaubensgenoſſen ab— 
borgen, vorher wohl unterſuchen, ehe ſie mit ihnen gemeinſchaftliche 
Sache machen. Dieſe Herren haben oft befondere® Urſachen, dem und 
jenem Verfaſſer einen Schandfleck anzuhängen, welche bey uns weg— 
fallen. Cardan“ zum. Exempel läßt die Vielheit der Götter in der 
ſtreitigen Stelle, auf eben die Art vertheidigen, wie ſie die Heiligen 
zu vertheidigen pflegen, dergleichen er auch den Mahometanern beylegt. 
Sollte dieſes die Katholiken nicht etwa weit mehr verdroſſen haben, 
als alles andre?“ Allein fie waren vielleicht zu klug, um nicht einen 
andern Vorwand zu ſuchen. Ich bitte dieſes zu überlegen. 


1 genennet [1784] 2 nach ihrer Art [1754 ab] 3 befondre [1754 ab] Cardanus 
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Rettung des INEPTI RELIGIOSI, 
und ſeines ungenannten Berfalfers. 


Dieſe ganze Rettung wird wider den Herrn Paſtor Vogt ge- 
richtet ſeyn; oder vielmehr ſie wird dieſem Gelehrten Gelegenheit geben, 
5 ſich eines Umſtandes wegen zu erklären, welcher, wenn er ihm erſt 
nach ſeinem Tode ſollte zur Laſt geleget! werden, ſeiner Aufrichtigkeit 
einen ziemlichen Stoß geben könnte. Ich habe für ſeine Verdienſte 
alle Hochachtung; ja eben dieſe Hochachtung iſt es, welche mich, dieſen 
Schritt zu thun, bewegt. 
10 Zur Sache! Der Herr Vogt gedenkt in ſeinem Verzeichniſſe 
rarer Bücher, in dem Buchſtaben J. einer Scharteke, welche, zu An⸗ 
fange der zweyten Helfte des vorigen Jahrhunderts, in Lateiniſcher 
Sprache, unter folgendem Titel ans Licht gekommen iſt: Ineptus Re- 
ligiosus ad mores horum temporum descriptus M. I. S. Anno 1652. 
15 In Duodez, auf zwey Bogen. Das Urtheil, welches er davon fällt, 
iſt folgendes: „ein höchſt ſeltnes aber böſes und gottloſes Büchelchen. 
„Dem Exemplare, welches mir der Herr Göring, Superintendent in 
„Minden, aus ſeiner zahlreichen Bibliothek mitgetheilet hat, war fol⸗ 
„gendes am Rande beygeſchrieben: Mente cares, si res tibi agitur 
20 ,Seria: rursus fronte cares, si sic ludis amice Faber. Haec sunt 
„Erasmi verba, alia occasione prolata, in hunc libellum optime 
„quadrantia. Sh. die vermiſchte Hamburgiſche Bibl. Band III. S. 581. 
„Ich will dasjenige daraus herſetzen, was man in dem 45. Paragrapho 
„lieſet, und was den Sinn des Verfaſſers verräth: Omnes quaestiones 
25 „et controversias ab ovo, quod dicitur, semper incipito. Nihil 
„suppone; semper quaeras: an Christus fuerit in rerum natura.“ 
Ich habe an dieſem Richterſpruche zweyerley von Wichtigkeit aus⸗ 
zuſetzen: erſtlich, daß Herr Vogt ſeinem Leſer von dieſer ſeltnen 
Schrift einen durchaus falſchen Begrif macht; zweytens, daß er die 
30 daraus angeführte Stelle offenbar verfälſcht. 
Der erſte Punct. Herr Vogt macht ſeinen Leſern einen ganz 
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falſchen Begrif davon. Er ſagt es fey ein höchſt böſes und gottloſes 
Büchelchen. Ich aber ſage, es ſey ein ſehr gutes und rechtgläubiges 
Büchelchen. Wie werde ich dieſen Gegenſatz am beſten beweiſen? Nicht 
beſſer, glaube ich, als wenn ich es den unpartheyiſchen Leſer ſelbſt 
verſuchen laſſe, was es für Wirkungen bey ihm haben werde, wenn 
er es von einem Ende zum andern leſen ſollte. Dieſes alſo will ich 
thun; doch um ihm den Verdruß zu erſparen, ſich mit dem ziemlich 
barbariſchen Lateine, in welchem es geſchrieben iſt, zu plagen, lege ich 
ihm nichts als einen deutſchen Auszug davon vor. Einen Auszug, 
ſage ich, und nicht eine Ueberſetzung; damit ich in jenem das Gift, 
wenn anders welches darinnen iſt, ſo nahe zuſammen bringen kann, 
als möglich; und damit dieſes auf einem Haufen, ſeine Kräfte gewiß 
äuſſere, wann es anders welche äuſſern kann. 

Ich ſage alſo, daß der Ineptus Religiosus eine kleine Schrift 
iſt, die aus einer Zueignungsſchrift, aus 53 Paragraphen, aus einem 
kleinen Gedichte, und endlich aus einer Stelle des Auguſtinus beſtehet. 
Man betrachte eines nach dem andern. Zuerſt die 

Zueignungsſchrift. 

Hier iſt das vornehmſte davon — — „Mein lieber Freund, du 
„befindeſt dich jetzo auſſer deinem Vaterlande, in den am Meere lie— 
„genden Ländern Europens; deine größte Begierde geht dahin, daß 
„du, in allen Stücken, einen recht galanten Weltmann, und einen recht 
„groſſen Geiſt aus dir machen mögeſt. Das iſt löblich, und ich halte 
„es für meine! Schuldigkeit, dich noch mehr dazu aufzumuntern. Ich 
„will dir ſo gar mit meinem guten Rathe an die Hand gehen, und dir 
„dasjenige mittheilen, was ich, nach einer neulichen Unterſuchung, für 
„das beſte zu ſeyn fand, um ein nicht unwürdiger Gottesgelehrter? — — 
„(ſo will ich unterdeſſen das Wort Religiosus überſetzen.) dieſes Jahr⸗ 
„hunderts zu werden. Ich weis gewiß, es wird dir ſehr nützlich ſeyn, 
„und du wirſt in kurzen ſehr viel daraus lernen können, wenn du nur 
„folgſam ſeyn willſt. Lebe wohl. Datum et conceptum in otio febrili.“ 

Nach dieſer Zueignungsſchrift, die nicht viel beffers,* als eine 
— — doch der Leſer mag es ſelbſt entſcheiden, was fie zu verſprechen 
ſcheinet? — — Hier folgt die Abhandlung ſelbſt, deren Hauptſätze ich 
folgender Maaſſen zuſammen ziehe. 
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8.1. 

„Höre mir zu, der du dich von dem Pöbel abſondern, zu einer 
gröſſern Theologiſchen Weisheit gelangen, und viel in kurzer Zeit 
lernen willſt. Du wirſt ſehen, daß der Weg zu dem Erhabenſten 
heut zu Tage ſehr leicht iſt, ſo daß du dich über die Glückſeeligkeit 
deiner Zeiten, und über deine eigne Fähigkeit wundern wirſt. Ohne 
viel Sprachen zu lernen, ohne die Nächte ſchlaflos hinzubringen, 
ohne viel Oel und Fleiß zu verlieren, will ich dir das Innerſte der 
Weisheit eröfnen. Laß andre ſich quälen, ſo viel wie ſie wollen; 
fie wollen das gute nicht erkennen 2c. 

8. 2. 

„Du alſo, der du dich berühmt zu machen gedenkeſt, überrede 
dich vor allen Dingen, daß du ein ganzer Mann biſt, und daß dir 
nichts fehlt, um von allen, was dir in den Weg kömmt, urtheilen 
zu können. Weg mit der thörigten Behutſamkeit. Wer wird ſeine 
Meinung andern unterwerfen wollen? Weg mit ſolcher Sklaverey! 


Keine Sklaverey iſt ſchimpflicher als die freywillige ꝛc. 


§. 3. 
„Halte die Gottesgelahrtheit für das allerleichteſte Studium 


— — Glaube, daß nichts weniger Mühe koſtet, als das wahre von 
dem falſchen, und das Licht von der Finſterniß zu unterſcheiden. 
Ich verſichre dir, daß alle Schwierigkeiten in der Einbildung be- 
ſtehen; und daß nichts ſchwer iſt, als was einem ſchwer ſcheinet. 
Der Löwe entſetzt ſich über das Quacken des Froſches, und wann 
er näher kömmt, zertritt er ihn 2c. 
§. 4. 
„Ferner verachte das Anſehen der Alten und der Verſtorbenen. 
Wir ſind zwar überall unſern Vorfahren viel ſchuldig; nur in der 
Religion ſind wir ihnen nichts ſchuldig 2c. 
5 
„An die Hirten und Lehrer, unter welchen du lebeſt, kehre 
dich nicht. In einer ſo wichtigen Sache, als das Heil deiner Seelen 
iſt, mußt du dich auf niemanden verlaſſen. Der beſte Chriſt iſt der, 
welcher ſein eigner Hirt iſt. Die Sorge für deine Seeligkeit iſt 
niemanden aufgetragen, und niemand wird für dich zum Teufel 
fahren. Du kanſt dich ja ſelbſt aus Büchern genugſam unterrichten, 
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deren! heut zu Tage oft ein Schufter und Schneider mehrere hat, als 
ſonſt ein groſſer Doctor des Kanoniſchen Rechts. Und was iſt jetziger 
Zeit gemeiner als die Gelehrſamkeit? Was haben die Gelehrten vor ge- 
meinen Handwerksleuten, die oft fertiger mit der Zunge ſind als ſie, 
voraus, als den Namen? Vor dieſen mochte es wohl wahr ſeyn, daß 
man die Gelehrſamkeit nur bey den Gelehrten finden konnte; allein jetzt 
redeunt Saturnia regna, 
In quibus Assyrium vulgo nascetur Amomum. 
§. 6. 

„Mit dieſen witzigen Köpfen alſo, welche eigentlich keine Ge— 
lehrte ſind, rathe ich dir fleißig umzugehen. Alle Paſtores, Magiſtros, 
Doctores, Baccalaureos verachte gegen fie. Dieſe finſtern Leute wollen, 
daß man nur ihnen alles glauben müſſe; ſie ſind aufgeblaſen und 
in ihre Grillen närriſch verliebt. Wenn? ſich ja noch einige unter 
ihnen finden, die dieſe Fehler nicht haben, ſo ſind ſie dafür albern, 
blödſinnig, einfältig und dumm. Ueberhaupt aber werden ſie dich 
alle mit ſo viel Sophiſtereyen und ſchulmäßigen Unterſcheidungen 
plagen, daß du nothwendig einen Eckel für ſie bekommen mußt. Sie 
werden dich auf die Grammatiken, auf die Vernunftlehren, auf die 
Wörterbücher, auf Commentarios, Diſputationes, Thomiſten und 
Scotiſten verweiſen; ſie werden dich zu einem ewigen Sklaven der 
Bücher machen, damit ſie dich ja in ihren Ketten behalten, und du 
nur immer ihre Speichel lecken mußt 2c. 

8 . 

„Noch einmahl alſo, laß dieſe düſteren Köpfe, und gieb dich 
mit niemanden, als mit ſolchen ab, welchen Wahrheit und Lügen 
gleichgültige Dinge ſind, und die weder die Kunſt zu ſchlieſſen, noch 
zu diſputiren, gelernt haben. Du brauchſt eben nicht, um die Theo— 
logie zu lernen, deine andern Handthierungen aufzugeben; du kannſt 


alles dabey treiben, was du nur willſt; und es iſt genug, wenn du! 


nur in müßigen Stunden mit deinen Geſellſchaftern? ein wenig von 
der Religion ſchwatzeſt. Du kannſt alles unter Scherz und Lachen 
lernen — — Schuſter und Schneider ſind oft die beſten Theologen, 
weil ſie aus Erfahrung reden. Die Stimme des Pöbels, iſt die 
Stimme Gottes. Verſuch es nur! 


derer (1754 be] 2 Wann [1754 ab] Geſellſchaften [1754 c. 1784] 
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§. 8. 

„Du wirſt aber deſto leichter lernen, je mit beredtern du um⸗ 
geheſt; dergleichen jetziger Zeit die Engeländer! und Holländer zu 
ſeyn pflegen, bey welchen alle Marktplätze von Religion wiederſchallen. 
Ihre Weibleins ſo gar, ſind die geſchwätzigſten, die nur zu finden 
ſind, und ſie können fertiger von theologiſchen Dingen plaudern, als 
mancher langbärtige Profeſſor der Theologie. Doch auch nicht immer 
mit einem unterrede dich! Bald mit dieſem, bald mit jenem, damit 
du fein vielerley in den Kopf bekömmſt ꝛc. 

§. 9. 

„Nun muß ich dich ferner zur Kühnheit aufmuntern. Das 
Sprichwort ſagt: den Kühnen hilft das Glück; und ich ſage dir: 
den Kühnen hilft die Weisheit. Furchtſame bleiben auf dem be⸗ 
kannten Wege; Zweifelhafte folgen einem Führer; und die den 
Weg nicht wiſſen, treten in andrer Fußtapfen. Die Feigheit ver⸗ 
räth ein unedles Gemüth. Ein Weiſer weis, daß er etwas weis; 
er verehrt ſich, und läßt ſich von andern verehren. Was fragt er 
darnach, ob ihn andre frech, verwegen,? oder, wie ſie ſonſt wollen, 
nennen? 

§. 10. 

„Mit dieſer Tugend iſt die Großmuth verwandt, die du auch 
lernen mußt. Sie iſt es, welche dich die Kleinigkeiten der Sprach⸗ 
lehrer, und die Kindereyen der Dialektiker verachten lehrt ꝛc. 

i 

„Mit dieſen Eigenſchaften ausgerüſtet, mußt du dich zu keiner 
gewiſſen Sekte bekennen, und auf keines Worte ſchwören. Auch 
die Namen der Lutheraner, Papiſten und Calviniſten mußt du nicht 
einmal vertragen. Remonſtranten oder Contraremonſtranten; was 
will das ſagen? Die Chriſten müſſen unter ſich alle Brüder ſeyn. 
Luther war ſo gut ein Menſch als andre, und wir fehlen alle 
mannigfaltig ꝛc. 

Far 1, 

„Wann du aber ja in einer von den Sekten biſt auferzogen 
worden, ſo verachte doch die andern nicht dabey. Jede hat etwas 
gutes; ſuche dir das Beſte aus; lerne aus allen etwas, und nicht 
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aus einer alles. Haſt du aber Schreiben gelernet, fo mache dir ſelbſt 
ein theologiſches Syſtem ꝛc. 
8. 13. 

„Haſſe alſo keine Sekte, und glaube, daß, wie der Deutſche 
ſagt, hinter dem Berge auch noch Leute wohnen. Gedenke an das, 
was Barläus in ſeinem ſchönen Epigrammate ſagt: 

— — — non unius aevi, 

Non populi unius credimus esse pium, 

Si sapimus diversa, Deo vivamus amici 

Doctaque mens pretio constet ubique suo etc. 

§. 14. 

„Wann du ja haſſen willſt, fo haſſe die Katholiken vor allen 
andern, weil ſie die Gewiſſen binden, uns alle Freyheit im Denken 
rauben, und nach Art der Alten eine gar zu ſtrenge Kirchenzucht 
haben; weil ſie die Kirche zu einem Gefängniſſe, und den Glauben 
zu einer Marterbank machen. ꝛc. 

§. 15. 

„Nach dieſen verachte die Lutheraner oder Ubiquetiſten. Dieſe 
Heerde iſt ſehr zankſüchtig, ſie dünkt ſich alleine klug, und hat noch 
viel von den äuſſerlichen päbſtiſchen Ceremonien beybehalten. Alle 
Ceremonien aber, befehl ich dir, zu fliehen. Wozu ſoll das Knie- 
beugen, das Kreuzmachen, die Entblöſung des Hauptes? Dergleichen 
Grimaſſen gehören für die Klopffechter und Tänzer. 

§. 16. 

„Sonſt aber halte alle Sekten in gleichem Werthe, es mögen 
nun Arminianer, oder David⸗Joriten, oder Browniſten ſeyn. Tros 
Tyriusve fuat nullo discrimine habeto. Laß dir es auch nie⸗ 
mals in den Sinn kommen, als wenn die päbſtliche Religion weniger 
zu haſſen wäre, als die Photinianiſche oder Mahometaniſche. Den 


Sektirer mußt du fliehen, ſofern er ein Sektirer iſt, nicht aber, in⸗ 


ſoferne er irret. 
Sore 
„An allen Glaubenslehren und Lebenspflichten zweifle in deinem 
Leben wenigſtens einmal. Und wann du es thuſt; ſo entziehe dich 
allem Umgange der Menſchen. Begieb dich in die Einſamkeit, welche 
dich manches lehren wird! Ziehe keine Bücher dabey zu Rathe; 


10 


15 


iss) 
or 


10 


bo 
Or 


30 


340 G. E. Leßings Schrifften. Dritter Theil. 


ſondern bloß und allein dich. Wenn der Geiſt von allzu vielen! 
Leſen abgemattet iſt, fo kann er von nichts gehörig urtheilen ꝛc. 
8. 18. 

„Die Bibel rathe ich dir, ohne alle Hülfe zu leſen. Doch 
brauchſt du nicht immer darüber zu liegen; aufs höchſte bey garſtigem 
und traurigen? Wetter, oder wann du von der Arbeit müde und 
zu andern Verrichtungen ungeſchickt biſt. Fliehe alle Ausleger; denn 
glaube mir, kein einziger iſt von Vorurtheilen frey. 

F. 19. 

„Alle andre Gebetbücher, oder Geſangbücher kannſt du bey 
der Bibel entbehren. Ich rathe dir überhaupt nicht, dich gewiſſer 
Formeln bey dem Beten zu bedienen; nicht einmal des Vater Unſers. 
Das iſt eine elende Andacht, die ihr Feuer aus den Büchern hohlen 
will! ꝛc. 

99205 

„Die Bibel ſelbſt aber lies mit Sorgfalt und Ueberlegung; 
nicht mit jener ſinnloſen Ehrfurcht, die man Andacht zu nennen 
pflegt. Es ſind Orte wo ſelbſt Paulus anſtößt, und wo Petrus 
ſtolpert. Homer ſchläft ja ſelbſt manchmal ein. Lies die Bibel, 
nicht anders als du den Livius, Froſchmäusler, oder der Gräfin 
von? Bembrok Arkadien lieſeſt. Einiges davon lobſt du; einiges 
übergehſt du; von einigem wollteſt du, daß es lieber anders, als 
ſo heiſſen möge. Es ſteckt auch noch vieles in der Bibel, das noch 
niemand bemerkt oder an den Tag gebracht hat; und das entweder 
auf deine oder auf eines andern Hand wartet. Viele Stellen ſollten 
ganz anders ausgelegt werden. Bey vielen folgt ein Schöps dem 
andern, und ein Ausleger dem andern. 2c. 

2 

„Hieraus kannſt du leicht ſchlieſſen, was ich von dem aka— 
demiſchen Diſputiren halte. Damit dieſe Leutchen doch etwas thun 
mögen, ſo zanken ſie ſich über Worte, die weder bey ihnen noch 
bey andern einen Sinn haben. Ich möchte doch wiſſen, welcher 
von den Apoſteln ihre Sophiſtereyen de causa efficiente, formali, 
informante, assistente etc. verſtehen würde? Von ihren Haeccei- 
tatibus Quidditatibus und dergleichen Dingern, die fie dem Thomas 
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und Holcoth abborgen, will ich nichts ſagen. Wie ſehr hat man 
es vergeſſen, was der Heil. Ambroſius ſagt: Piscatoribus creditur 
non Dialecticis. etc. 
8922 
„Wenn du aber ja mit mir nicht durchgängig einig biſt, und 5 
ohne Bücher nicht gelehrt zu werden glaubſt, ſo will ich dir wenig⸗ 
ſtens ſagen, was für welche du loben und billigen mußt. 
823 
„Erſt ſiehe, ob der Verfaſſer eine gute Schreibart hat. Sie 
muß Ciceronianiſch ſeyn. Dieſes Lob haben beſonders die Bücher 
der Arminianer, desgleichen Calvinus und verſchiedene im vorigen 
Jahrhunderte verſtorbene Schweizerſche Theologen. ꝛc. 
§, 24. 
„Die andre Tugend eines Schriftſtellers iſt die Beſcheidenheit. 
Er muß mit ſeinen Gegnern fein ſäuberlich verfahren. Er muß den 
Ausſpruch des Heilandes beſtändig in Gedanken gehabt haben: 
richtet nicht! 


— 


0 


— 


5 


825 
„Die dritte Tugend iſt die Verſöhnlichkeit, welche die Griechen 
krttelnetav nennen. Sie müſſen immer bereit ſeyn, fic) mit ihren 20 
Feinden zu vereinigen, und beſtändig im Munde führen: ſo viel 
an euch iſt, haltet mit allen Menſchen Friede! Dergleichen Bücher 
kommen heut zu Tage ſehr viele ans Licht, und erhalten hier und da 
Beyfall. 
§. 26. 25 
„Die vierte Tugend iſt die Froſtigkeit, welche die Griechen 
wexoodoyeay nennen. Sie müſſen nicht dem Leſer ans Herz reden, 
noch Seiten! mit Ausrufungen und Fragen anfüllen. Sie müſſen 
keine Leidenſchaften rege machen, ob man dieſes gleich ſonſt für einen 
Fehler zu halten pflegt 2c. 30 
C2 th 
„Fünftens wollte ich wohl rathen, daß man auf einen guten 
Druck, auf weiſſes Papier und ſaubere Lettern ſehen möge; allein 
das weis jeder ſchon von ſich ſelbſt. Ich will alſo eine andre Regel 
geben, die wichtiger iſt; dieſe nehmlich, man fliehe ſorgfältig alle 35 


noch alle Seiten [1764 ab] 
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methodiſche Bücher. Die beſten ſind diejenigen, welche frey und ohne 
Zwang geſchrieben find ꝛc. 
§. 28. 
„Endlich, welches ich gleich zuerſt hätte erinnern ſollen, halte 


beſonders diejenigen für auserleſene Bücher, welche ohne Nahmen 


des Verfaſſers heraus kommen, und auch keinen Ort des Drucks an- 
geben, es müßte denn etwa eine Stadt in Utopien ſeyn. In ſolchen 
Büchern wirſt du Schätze antreffen, weil ſie meiſtentheils von witzigen 
und wahrheitliebenden Männern kommen. Die Welt iſt ſehr un⸗ 
dankbar, daß ſie dergleichen Schriften verbieten, oder ſie 5 frey 
verkaufen laſſen will. 
8.29. 

„Solche Bücher, wie ich ſie dir jetzt becheilben habe, liebe und 

lies; alle die übrigen aber, Ausleger, peas e Compendia 2c. 


1 


Ad piper et quicquid chartis miele ineptis. 
§. 30. 8 
„Ausdrücklich dir aber diejenigen Bücher zu nennen, welche du 
leſen mußt, will ſich nicht thun laſſen; weil ich dazu den Ort, wo 
du dich aufhältſt, und ſonſt deine Umſtände wiſſen müßte. Unter⸗ 
deſſen aber kanſt du mit folgenden anfangen: mit Hugonis Grotii 
Büchern von der Wahrheit der Chriſtlichen Religion, mit ſeinen Aus⸗ 
legungen über das alte und neue Teſtament; mit Thomas Browns 
Religion des Arztes, (welches Buch Hugo beſonders wegen ſeiner reinen 
Schreibart vielen anzupreiſen pflegte) mit des Marcus Antonius de 
Dominis Republica Ecclesiastica: mit des Paräus Irenico; 
mit Gottfried Hottons Concordia Ecclesiastica, und was dir 
etwa ſonſt für welche in den holländiſchen Buchläden vorkommen. 
N 31. 
„Nun will ich noch einige gute Regeln beyfügen, die dir durch 
dein ganzes Leben nützlich ſeyn können 2c. 
§. 32. 
I. „Verachte deinen Catechiſm,! und was du ſonſt in deiner 
Jugend gelernet haſt. Allen dieſen Bettel mußt du mit den Kinder⸗ 
ſchuhen ablegen. ꝛc. 
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8.33. 

II. „Wage dich gleich an etwas groſſes; und das geringſte, 
worüber du ſtreiteſt, laß die Vorherbeſtimmung von Ewig— 
keit, die allgemeine Gnade, die Nothwendigkeit der 
guten Werke zur Seeligkeit, die Art und Weiſe, wie 5 
Chriſtus im Abendmahl zugegen iſt, und andere! ſolche 
Fragen ſeyn. Wann du gleich nichts davon verſteheſt, das ſchadet 
alles nichts. 

§. 34. 

III. „Von denen, die wichtige Aemter bey der Kirche oder im 10 
Staate bekleiden, glaube durchgängig, daß ſie unwiſſend und dumm 
ſind; denn es wäre ein Wunder, wenn Anſehen und Verſtand bey⸗ 
ſammen ſeyn ſollten. Wann du findeſt, daß ſie auch nur in einer 
Kleinigkeit gefehlt haben, ſo ſchlieſſe weiter. 

§. 35. 15 

IV. „Gewöhne dich deine Meinung über alles zu ſagen. Weg 
mit dem Pythagoriſchen Stilleſchweigen. Erſt lehre andre, und als⸗ 
denn lerne ſelbſt. Ueberall aber, in Wein- und Bierhäuſern, ſuche 
die Unterredung auf theologiſche Dinge zu lenken. 

§. 36. 20 

V. „Gieb beſtändig Acht, wo du etwas zu widerſprechen findeſt. 
Es ſey dir deßwegen erlaubt, den unwiderſprechlichſten Grund des 
Chriſtenthums anzutaſten; man bekömmt wenigſtens dadurch eine 
groſſe Meinung von dir 2c. 

§. 37. 25 

VI. „Halte dich zu denjenigen, die von den oberſten Geiſtlichen 
verachtet, und gedrückt werden. Es werden immer witzige und ge— 
lehrte Männer ſeyn, die man wegen ihrer Wahrheitsliebe verfolgt, 
und aus deren Umgange du vieles lernen kannſt. 

§. 38. 30 

VII. „Auch aus den Reden des aller geringſten Menſchen ſchäme 

dich nicht etwas zu lernen; und wenn es auch ein alt Weib wäre. ꝛc. 
§. 39. 

VIII. „Wann du mit Männern, die gelehrt ſeyn wollen, von 

der Religion redeſt, und ſie ſagen dir etwas, was dir ſchwer und 35 
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dunkel ſcheinet, ſo halte es für verdächtig. Alles was ſchwer iſt, 
erkenne für Poſſen; und nur das, was du gleich faſſen kannſt, für 


Wahrheit. 
§. 40. 
5 IX. „Der Hauptzweck aller deiner Unterredungen und Hand- 


lungen ſey, die Sekten zu vereinigen, und Friede und Ruhe in der 

Kirche herzuſtellen. Die Theologen ſelbſt ſind viel zu eigennützig, hals⸗ 

ſtarrig und zänkiſch, als daß ſie ſich damit beſchäftigen ſollten. ꝛc. 
F. 41. 

10 X. „Bey Streitunterredungen ſuche beſtändig auf eine neue 
Art zu antworten. Mit dem Antworten ſelbſt aber, ſey ja recht 
fertig. Jedes groſſe Genie redet alles aus dem Stegreife. In theo- 
logiſchen Sachen beſonders, ſind oft die erſten Gedanken beſſer als 
die letztern. ꝛc. 

15 §. 42. 

XI. „Die Streitigkeiten, welche unter den Sekten obwalten, 
mache ſo geringe als möglich; denn ſie ſind es, die der Vereinigung 
am meiſten im Wege ſtehen. Oft ſind es nur Wortſtreite, und der 
ganze Fehler iſt der, daß beyde Partheyen einander nicht verſtehen. 

20 Ueberhaupt wird dir hier der Unterſchied zwiſchen Glaubensartikeln, 
die zur Seeligkeit unumgänglich nöthig ſind, und denen, die es nicht 
ſind, ſehr wohl zu Statten kommen. 

§. 43. 

XII. „Wann du von den verſchiednen! Sekten ſprichſt, ſo 

25 drücke dich allezeit beſcheiden aus. Die Beſcheidenheit iſt die erſte 
Tugend eines Jüngers der groſſen und allgemeinen Religion. Miſche 
daher fein oft in deine Reden die Wörter, wenn, vielleicht, es 
ſcheinet,? ich halte, meiſtentheils, kaum, ohne Zweifel. 
Sage zum Exempel: wenn irgend ein Glaubensbekänntniß 

30 nach allen Vorſchriften der Frömmigkeit und Heilig— 
keit abgefaßt iſt, ſo iſt es wohl das Augſpurgiſche; die 
Photinianer ſind des chriſtlichen Namens kaum wür— 
dig; die Calviniſten ſcheinen aus Begierde, die gött— 
liche Gnade groß zu machen, den unbedingten Rath- 

35 ſchluß aufgebracht zu haben; dem ehrlichen Hugo Gro- 
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tius iſt hier etwas menſchliches zugeſtoſſen, ꝛc. Aber ganz 
anders mußt du von denjenigen reden, die mit deinen beſondern 
Meinungen nicht überein kommen wollen. 

§. 44. 

XIII. „Gieb dich bey Streitunterredungen niemals überwun- 5 
den. Wenn dein Gegner ſcharfſinniger iſt, und dich mit Schlüſſen 
eintreiben will, ſo halte immer einen Einfall in Bereitſchaft, den 
du dieſem Schulfuchſe in den Bart werfen kannſt. Allenfalls kannſt 
du ihm auch ſagen, daß er dich nicht verſtehe, und daß er ſelbſt 


nicht wiſſe, was er wolle? 10 
§. 45. 
XIV. „Bey allen Streitfragen fange ganz von vorne an. 
Setze nichts voraus. — — — (Doch ich will dieſen Paragraphen 


nicht weiter ausziehen; ich werde ihn unten ganz einrücken müſſen, 
weil die von dem Herrn Vogt angezogene Stelle daraus genom- 15 
men iſt.) 

§. 46. 

XV. „Rühme dich oft deiner heiligen Betrachtungen, deiner 
Geduld, deiner Demuth, und deiner andern dir verliehenen Gnaden- 
gaben. Thue aber, als wenn du hierbey nicht deine, ſondern Gottes 20 
Ehre ſuchteſt. 

§. 47. 

XVI. „Lebe ſo, als wenn dich dieſe Zeiten ganz und gar 
nichts angingen. Entweder ſiehe beſtändig auf das vergangne; oder 
ſpare dich beſſern Zeiten. Die Berge werden bald etwas gebähren, 
und alsdenn! wird eine groſſe? Veränderung entſtehen. 

§. 48. 

XVII. „Was dir in der Nähe iſt, verachte. Bücher und 
Menſchen aus deiner Gegend müſſen dir eckeln. Nur das auslän⸗ 
diſche muß dich ergötzen. ꝛc. 30 

§. 49. 

XVIII. „Wenn du auf dieſe Art in deiner Religion zu⸗ 
genommen haſt, ſo ſinne endlich einmal darauf, wie die ganze 
Hierarchie der Kirche abgeſchaft werden könne. Die Geiſtlichen koſten 
der Republik jährlich ſehr groſſe Summen; ein Erzbiſchof verzehrt 35 
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in einem Monate mehr, als ein andrer Vornehmer in einem Jahre. 
Von was für einer Laſt würde der Staat nicht befreyt ſeyn, wenn 
er dieſe Koſten erſparen könnte? 

§. 50. 

5 XIX. „Endlich wann du dich in deinen Glaubensartikeln feſt 
geſetzt haſt, ſo fange auch an, dich um den Zuſtand deiner politiſchen 
Obrigkeit zu bekümmern. Lebſt du in einer Monarchie, ſo unter⸗ 
ſuche, was dein Monarch für Recht habe, über freye Leute zu 
herrſchen? Ob es erlaubt ſey, daß einer über alle gebiethe? Kanſt 

10 du auch andre mit dazu aufmuntern, daß ſie gleiche Unterſuchungen 
mit dir anſtellen, fo ijt es deſto beſſer ꝛc. 

§. 51. 
XX. „Um aber von deiner Obrigkeit ein richtiges Urtheil 
fällen zu können, wirſt du ſehr wohl thun, wann du von allen! 

15 ihren Mängeln und Fehlern Nachricht einzuziehen ſuchſt, welche du 
am beſten durch ihre Mägde, oder andre Bothſchaftträgerinnen be⸗ 
kommen kannſt ꝛc. 

§. 52. 
„Mit dieſen und dergleichen Unterſuchungen bringe deine Su- 

20 gend hin; und ſey nicht ſo unſinnig ſie bis auf das Alter zu ver⸗ 
ſparen ꝛc. 

OF Oa. 
„Hier will ich aufhören, und ein mehreres deiner eignen Klug⸗ 
heit überlaſſen. Vielleicht erkläre ich mich zu einer andern Zeit weit⸗ 

25 läuftiger, beſonders wann ich erfahren ſollte, daß dieſes nicht übel 
aufgenommen worden.“ 


Noch iſt es einige Augenblicke zu zeitig, meine Leſer zu fragen, 
was ſie wohl geleſen haben? Es iſt vorher noch ein kleiner Anhang 
übrig, den ich ihnen gleichfalls mittheilen muß. Er beſtehet, wie ſchon 

30 geſagt, aus einem kurzen Gedichte und aus einer Stelle des Auguſtinus. 
Das erſtre iſt Manuductio ad Epicureismum überſchrieben und lautet 
von Wort zu Wort ſo: 

Vitam quae faciunt suis beatam 
Porcis, haec Epicurus ille tradit: 
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Ne spectes hominum Deive mentem; 

Non est qui regat atque! curet orbem; 

Spem vitae bene rideas futurae, 

Quamvis mens ratioque sana monstrent. 

Te soli tibi finge procreatum, 5 
Certus cuncta tuo esse nata ventri; 

Silenus placeat nihilque malis: 

Vivas ut tua sus tuusque porcus; 

Et tandem moriare porcus et sus. 

Sic, sic itur ad insulas beatas, 10 
Aeterno quibus igne carcer ardet, 

Et tales coquit ustulatque porcos. 

Tunc malles, Epicure, non fuisse. 

Sed sero venient eae querelae; 

Et disces aliud fuisse quiddam, 15 
Quam quod riseris hic inane numen. 

Dieſe Verſe find die beſten nicht; und fie würden ſchwerlich hier 
ſtehen, wann ich ſie gemacht hätte. — — Endlich folgt auch die Stelle 
des Kirchenvaters: Utile est libros a pluribus fieri diverso stylo, 
non diversa fide, etiam de quaestionibus iisdem, ut ad plurimos 20 
res ipsa, quae orthodoxe tractatur, pervenire possit. — — 

Ho! ho! wird man mir nunmehr entgegen rufen, dieſe Stelle war 
wohl noch nöthig, uns recht mit der Naſe darauf zu ſtoſſen, daß der 
ganze Bettel eine Satyre ſey? Die Wendung darinne iſt gleichwohl 
weder neu noch ſelten! Der Verfaſſer ſagt überall das Gegentheil von 25 
dem, was er ſagen will; und ſagt es oft mit ſo dürren Worten, daß 
man ſehr dumm ſeyn muß, wenn man ſeine Meinung nicht faſſen will. 

Und das urtheile ich auch. Ich will denjenigen ſehen, der mir 
das geringſte anſtößige oder gottloſe darinne zeigt; ſobald er das⸗ 
jenige verneinet, was unſer Spötter bejahet, und dasjenige bejahet, 30 
was er verneinet. Doch auch dieſes iſt nicht einmal nöthig; man nehme 
alles nach den Worten an; man gehe von dem eigentlichen Verſtande 
derſelben, nirgends ab: was ijt es nun mehr? Hat nicht ein Re- 
ligiosus ineptus ſollen geſchildert werden? Was hat man dazu für 
andre Züge wehlen können? 35 
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Um die Ironie überall noch beſſer einzuſehen, darf man ſich nur 
an die Streitigkeiten erinnern, welche beſonders um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die Lutheriſche Kirche zerrütteten. Eine der vor- 
nehmſten war die Syncretiſtiſche, oder diejenige welche die Helmſtädter 
Gottesgelehrten, und beſonders der ältere Calixtus erregten. Um 
das Jahr 1652. war ſie eben ſehr heftig geworden, und ſie iſt es, 
gegen die unſer Verfaſſer die meiſten und ſchärfſten Pfeile losdrückt. 
Man ſehe beſonders auf den zwey und vierzigſten und drey und vier- 
zigſten Paragraphum, und überhaupt auf alle zurück, wo er von den 
10 verſchiednen Sekten, von der Beſcheidenheit, die man gegen ſie brauchen 

müſſe, und von ihrem Unterſcheide, der nichts weniger als weſentlich 
ſey, redet. 
Auch auf die damaligen Unionsbemühungen, welche mit jener 
Streitigkeit, eine Art von Verwandſchaft haben, zielt er. Ich berufe 
15 mich deswegen beſonders auf den 25ſten Paragraphum, wo er von der 
Verträglichkeit ſpricht, und auf den 30ſten, wo er faſt lauter Bücher 
anpreiſet, die auf die Wiedervereinigung der chriſtlichen Religion dringen. 
Was er aber daſelbſt von des Thomas Browns Religion des 
Arztes ſagt, iſt mir beynahe ein wenig verdächtig. Quem Hugo ex 
20 puritate dictionis multis solitus commendare, ſind ſeine Worte. 
Gleichwohl iſt das Werk eigentlich engliſch geſchrieben; und die 
lateiniſche Ueberſetzung, wenn ich mich recht erinnere, iſt erſt heraus- 
gekommen, als Grotius ſchon todt war. 
Ferner ſcheint mir der ganze 21ſte Paragraph,“ und wo er ſonſt 
25 noch der Scholaſtiſchen Philoſophie gedenkt, auf die Streitigkeiten zu 
gehen, welche der Helmſtädtſche Superintendent D. Hoffmann an⸗ 
ſpann, der ſich durch ſeinen Haß gegen die Weltweisheit ungemein 
lächerlich machte. 
Desgleichen ſticht er die Anwendung der Carteſiſchen Philoſophie 
30 in der Gottesgelahrheit offenbahr, in dem 17ten Paragraph, an. De 
omnibus articulis fidei, deque omnibus doctrinis morum fac semel 
in vita dubites. 
Endlich beſinne man ſich noch auf die Schwärmereyen des er⸗ 
leuchteten Schuſters von Görlitz, welcher ohne Wiſſenſchaft und Ge⸗ 
35 lehrſamkeit, durch ſeinen bloſſen Unſinn, das Haupt einer Sekte und 
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der Theoſoph Deutſchlands zu werden, das Glück hatte. Auch auf dieſen 
und ſeine Anhänger wird ſich vieles nicht übel deuten laſſen, ſo daß 
man, wenn man noch wenig andre Anwendungen auf die Wieder⸗ 
täufer, und auf die ſtarken Geiſter damaliger Zeit, macht, wenig in 
den Wind geſagtes finden wird. 

Ich will die Auswicklung aller dieſer kleinen Umſtände dem Leſer 
ſelbſt überlaſſen, und mich begnügen, ihn nur mit dem Finger darauf 
gewieſen zu haben. Er wird durchgängig, nach einer kleinen Ueber— 
legung finden, daß wenn eine Satyre in der Welt, orthodox abgefaßt 
worden; ſo ſey es gewiß dieſe, welche der Herr Paſtor Vogt als 
böſe und gottlos ausſchreit. 

Doch ein jeder hat ſeine eigene Art zu denken; und es könnte 
wohl ſeyn, daß dieſer Gelehrte vollkommen nach ſeiner Empfindung 
geſchrieben habe. Es iſt nicht allen gegeben, Scherz zu verſtehen; be- 
ſonders wenn er auf etwas fällt, woran unſere Eigenliebe Theil nimmt. 
Ich würde ihm daher ſein bloſſes Urtheil nicht verdenken, wann er es 
dabey hätte wollen bewenden laſſen. Allein, daß er unſre Beyſtimmung 
durch Verfälſchungen erzwingen will, das verdenke ich ihm ſehr. 

Und dieſes iſt der zweyte Punkt, den ich erweiſen muß. Man 
ſehe alſo in dem vorhergehenden die Worte nach, die er aus dem 
45 Paragraph! des Religiosi Inepti will genommen haben. Es 
waren folgende: Omnes Quaestiones et Controversias ab ovo, quod 
dicitur, semper incipito. Nihil suppone; semper quaeras: an 
Christus fuerit in rerum natura. Geſetzt einen Augenblick, dieſe 
Anführung hätte ihre vollkommene Richtigkeit; was nun? Die ganze 
Schrift, wie wir geſehen haben, iſt eine Ironie, und alſo auch dieſe 
Zeilen! Als eine ſolche aber, ſind ſie die unſchuldigſten von der Welt, 
und ich kann auf keine Weiſe einſehen, wie ſie den böſen Sinn des 
Verfaſſers verrathen können. Herr Vogt? wird ihm doch nicht Schuld 


geben wollen, als habe er gezweifelt, ob jemals ein Chriſtus in der : 


Welt geweſen ſey? Und bey nahe kann er ihm nichts anders damit 
Schuld geben. 

Wie alſo, wenn ich ihm mit ausdrücklichen Worten in eben 
dieſer Stelle grade das Gegentheil zeigte? Und nichts iſt leichter; 
denn ich darf ſie nur herſetzen, ſo wie ſie eigentlich in dem Originale, 
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das ich vor mir habe, lautet. Es heißt aber daſelbſt nicht ſchlecht weg: 
nihil suppone; ſondern es heißt: nihil AB ALIS PROBATUM 
AUT DECISUM suppone. Hier ift der ganze Paragraph,“ den ich 
oben nur mit wenig Sylben angeführt habe: 

5 §. 45. 

XIV. Omnes quaestiones et controversias ab ovo, quod 
dicitur, semper incipito. Nihil ab aliis probatum aut decisum sup- 
pone. Semper quaeras: utrum etiam sint angeli seu spiritus? An 
Christus fuerit in rerum natura? An diluvium Mosaicum fuerit 

10 universale et similia. Neque opus est, ut tamdiu expectes, donec 
necessitate quadam eo perducaris, sed ultro te torque et quam 
studiosissime labora, ut dubia et disputabilia quaedam habeas. 
Quaestiones etiam tales amato: unde scire possum veram esse 
scripturae interpretationem, quam Pastor meus proponit? quo 

15 indicio constat Lutheranam religionem congruam esse verbo Dei, 
quum id Photiniani etiam jactent? 

Nun muß ich aber in allem Ernſte fragen, warum Herr? Paftor 
Vogt das ab aliis probatum aut decvisum an einem Orte weggelaſſen 
hat, wo der ganze Verſtand davon abhängt? Daß er aber hier davon 

20 abhängt, wird niemand leugnen. Es iſt zwar wahr, will der un⸗ 
genannte Verfaſſer ſagen, andre haben es längſt ausgemacht und be⸗ 
wieſen, daß es Geiſter giebt, daß Chriſtus in der Welt geweſen iſt; 
aber gleichwohl, was gehen dich, der du klüger als die ganze Welt 
mußt ſeyn wollen, was gehen dich, ſage ich, andre an? Deine Fragen 

25 ſind zu Millionenmalen beantwortet worden; doch was ſchadet das? 
Du kannſt fie ſchon noch einmal aufwerfen, und dir dadurch das An⸗ 
ſehen eines Geiſtes geben, der bis auf den Grund der Sachen dringet. 
— — Wer iſt ſo einfältig, dieſe Sprache nicht zu verſtehen? Und wer 
ſieht nicht, daß die ganze Stärke des Spottes auf dem ab aliis pro- 

30 batum aut decisum beruhet? So bald dieſes weg iſt, ſo bald ſcheint 
alles, beſonders wenn es auſſer dem Zuſammenhange genommen wird, 
wo nicht im vollen Ernſte, wenigſtens in einer ſehr plumpen Ironie 
geſagt zu ſeyn. 

Ich habe ſchon hin und her auf einige Entſchuldigungen für Herrn 

35 Vogt“ gedacht. Wie gerne wollte ich annehmen, daß er die Schrift 
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niemals ſelbſt geſehen, und daß ihm ein unachtſamer Freund die Stelle 
daraus mitgetheilet habe; doch hierwieder iſt ſein eignes Bekenntniß. 
Wie gerne wollte ich ferner vermuthen, daß er vielleicht einen andern 
veränderten Abdruck gebraucht habe, wann ich nur den geringſten Grund 
hätte, zu glauben, daß ein ſolcher in der Welt ſey? 

Wenn es ihm daher gefallen ſollte, ſich etwa in einer neuen 
Ausgabe ſeines Verzeichniſſes hierüber zu erklären, ſo wollte ich wohl 
wünſchen, daß er ſeine Vermuthungen beyfügen möge, wer ſich etwa 
unter die Buchſtaben M. J. S. könne verſteckt haben? Kaum darf ich 
es wagen, die meinigen vorzulegen, weil ich es ganz gerne geſtehe, 
daß ſie auf ziemlich ſchwachen Gründen ruhen. Anfangs nehmlich, da 
ich die Schrift ſelbſt noch nicht geſehen hatte, gingen meine Gedanken 
auf den Johann Steller, welcher ſich durch die Vertheidigung des 
Pilatus berüchtigt gemacht hat. Nach der Zeit aber bin ich auf den 
Joſua Schwarz gefallen, welcher zuletzt Schleßwig Hollſteiniſcher 
Generalſuperintendent war. Er war in ſeiner Jugend ziemlich gereiſet, 
und konnte alſo Ketzer und Schwärmer genug? gekannt haben, um Luſt 
zu bekommen, ihre Thorheiten nach dem Leben zu ſchildern. Was 
dieſer Muthmaſſung noch das meiſte Gewicht geben mußte, wäre der 
Haß, den er beſtändig gegen die Syncretiſten geäuſſert hat. Er mußte 20 
ihrentwegen ſo gar ſein Vaterland verlaſſen, welche Verdrüßlichkeit ihm 
um die Jahre einige ſechzig, begegnete. Doch ich ſage es noch einmal, 
dieſe Wahrſcheinlichkeiten ſind zu klein, als daß man darauf bauen 
könnte. 

Man wird oben ohne Zweifel bemerkt haben, daß Herr Vogt 25 
den dritten Theil der Hamburgiſchen vermiſchten Bibliothek anführet. 
Wann man ſich die Mühe nehmen will, die Stelle nachzuſehen, ſo wird 
man finden, daß daſelbſt Herr Harenberg unter den Merkwürdig⸗ 
keiten ſeiner Weſtphäliſchen Reiſe, gleichfalls des inepti Religiosi 
gedenkt. Das Exemplar, welches er davon durchlauffen, iſt eben daſ⸗ 30 
ſelbe, welches Herr Vogt gebraucht hat. Allein wie verſchieden ſind 
die Urtheile beyder Gelehrten. Herr Harenberg trift viel näher zum 
Zwecke, und ich bin durchgängig mit ihm einig, nur darinne nicht, daß 
er vorgiebt, man könne es nicht fo leicht errathen, ob der Schriftſteller 
im Ernſte, oder nur Spottweiſe dem Leſer fo viel heilloſe Lehren vor 35 
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halte. — — Hat er etwa bey jedem Paragraph! hinzuſetzen ſollen: 
aber merkts ihr Leute, daß ich mich nur der Ironie bediene? Das 
ſind ſchlechte Satyren, über die man es ausdrücklich ſchreiben muß, 
daß es Satyren ſeyn ſollen. 

Es taugt, ſollte ich meinen, überhaupt nicht viel, wenn man 
die gefährlichen Bücher ohne Noth vermehret. Es wäre beſſer, wenn 
man ſie ſo viel als möglich verringerte; welches dadurch am erſten 
geſchehen kann, wenn man jedes nach ſeiner Abſicht beurtheilt, und ſich 
begnügen läßt, ein nichtswürdiges Buch ein nichtswürdiges zu nennen, 
ohne es zu einem gottloſen zu machen. 

Dieſe Regel der Klugheit ſcheinen nur die wenigſten unſerer 
Bücherkenner zu beobachten. Da ſie gewohnt ſind, den Werth ihrer 
Entdeckungen, nach den Graden der Seltenheit eines Werks abzumeſſen, 
ſo werden ſie nur gar zu oft von einer kleinen Ruhmſucht verleitet, 
dieſe durch Uebertreibung zu erhöhn?, und den Innhalt wenigſtens 
atheiſtiſch zu machen. So iſt es zum Exempel mit den Werken des 
Bruscambille ergangen, wider die Herr Reimann nach ſeiner 
Art auf der 392. Seite der Historiae universalis Atheism. ſehr 
fürchterlich declamirt. Herr Vogt hat in ſeinem Verzeichniſſe deſſen 


20 eigne Worte beybehalten, und beyden find fie liber aeternis tenebris 


— 


dignus. Ich habe eine neuere Ausgabe davon, welche 1668.9 in Paris 
in Duodez gedrukt worden. Es iſt wahr, man findet nichts als Poſſen 
darinne; weiter aber auch nichts, als Poſſen. Bruscambille ſelbſt 
muß ein Komödiant des vorigen Jahrhunderts geweſen ſeyn, denn faſt 
5 alle in ſeinen Werken enthaltene Stücke find entweder an die Zuſchauer, 
vor oder nach den Schauſpielen, gerichtet, oder es ſind Tiraden, wie 
man ſie auf der franzöſiſchen Bühne zu nennen pflegt. Herr Reimann 
irrt ſich daher ſehr, wenn er vermuthet, daß Rabelais vielleicht der 
eigentliche Verfaſſer ſey. Die Schreibart iſt viel neuer, als die Schreib— 
art dieſes franzöſiſchen Lucians — — 

Doch ich muß nur aufhören, ehe mich die Luſt zu Ausſchwei— 
fungen mehr Benjpiele vorzulegen, verleitet. 
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Rettung des Cochläus 
aber nur in einer Kleinigkeit. 

Ich geſtehe es ganz gerne, daß Cochläus ein Mann iſt, an 
den ein ehrlicher Lutheraner nicht ohne Abſcheu denken kan. Er hat 
fic) gegen unſern Vater der gereinigtern Lehre, nicht als einen wahr— 
heitliebenden Gegner, ſondern als einen unſinnigen Läſtrer,! erwieſen; 
er hat von 1521 bis 1550 faſt kein Jahr verſtreichen laſſen, ohne 
eine Schmähſchrift wider ihn an den Tag? zu bringen, welche alle von 
den römiſchen Glaubensgenoſſen als Evangelia aufgenommen wurden; 
Verfälſchungen, Lügen, Schimpfworte, Flüche waren ſeine einzigen 
Waffen, welche der Aberglaube heiligte, ſo ungerecht ſie auch waren. 
Ich habe daher lange Zeit bey mir angeſtanden, ob er wohl etwas 
beßres verdiene, als daß man mit Gegenverleumdungen wider ihn 
verfahre. Man würde ihm, wenn man es auch noch ſo arg machte, 
dennoch nicht ſo viel Unrecht thun können, als er Luthern gethan hat. 

Doch endlich überlegte ich auch auf der andern Seite, daß man 
dadurch, ſo gut als er, einen Mangel an Gründen, die keines falſchen 
Zuſatzes benöthiget ſind, verrathen würde; daß durch eine ungezwungene? 
Aufrichtigkeit ſich fein Anſehen ſichrer? untergraben lieſſe, als durch ihm 
abgelernte Ränke; und kurz, daß man auch dem Teufel nicht zu viel 
thun müſſe. Dieſer Ueberlegung habe ich es alſo zuzuſchreiben, daß 
ich mich folgendes aufzuſetzen habe überwinden können. 

Unter den Vorwürfen, welche die Katholiken uns wegen der 
Reformation zu machen pflegen, iſt derjenige keiner von den geringſten, 
den ſie von den vorgeblichen veranlaſſenden Urſachen hernehmen. Dieſes 
Werk, ſagen ſie, ward ganz und gar nicht aus einem heiligen Eifer 
angefangen; der Neid war die Triebfeder. Es verdroß Luthern, daß 
man ſeinem Orden den Ablaßkrahm entzogen, und ihn den Domini— 
kanern gegeben hatte. 

Es haben verſchiedene? Gelehrte unſrer Kirche dieſe Beſchuldi— 
gung hinlänglich beantwortet. Hunnius, Seckendorf, Möller 
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ſcheinen alles geſagt zu haben, was man darauf ſagen kann. Weil 
ſie es aber nur mit wenig Worten gethan haben, ſo hat es der Herr 
D. Kraft vor einiger Zeit für werth gehalten, ſich umſtändlicher 
darüber einzulaſſen. Er vertheidigte daher, im Jahr 1749, als er 


5 ſich noch in Göttingen befand, eine Streitſchrift de Luthero contra 


indulgentiarum nundinationes haud quaquam per invidiam dis- 
putante. Dieſe Arbeit ward ſehr wohl aufgenommen, ſo gar, daß 
man auch einige Jahre darauf eine freye Ueberſetzung, unter dem Titel 
die gerettete Ehre des ſeel. D. Martin Luthers, davon 


10 beſorgte. Man kann ihr auch in der That, wenn man billig ſeyn will, 
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ihr Lob nicht entziehen; das Hauptwerk was er beweiſen wollen, hat er 
glücklich bewieſen, und nur über einen einzigen Umſtand dabey, habe id). 
meine Anmerkung zu machen. Herr! D. Kraft will nehmlich, daß 
Coch läus der aller erſte Erfinder obgedachter Verläumdung fey, und daß 
vor ihm auch Luthers allerärgſten Feinde nicht daran gedacht hätten. 

Wir wollen ſeine eigne Worte hören, die ich aus dem I4ten 
Paragraph? der deutſchen Ueberſetzung nehme. „Wir ſetzen aber, heißt 
„es daſelbſt, den allgemeinen Grund voraus, welcher allerdings ein 
„groſſes Gewicht hat, daß alle Schriftſteller, welche zu Luthers Zeiten 
„gelebt, nicht ein Wort von dieſer Zunöthigung gedacht haben. Es 
„iſt nicht einmal nöthig, daß wir uns auf die berühmten Männer, 
„welche ſich eine allgemeine Hochachtung erworben haben, beziehen, 
„nehmlich den Schleidan, Thuan, Guicciardini; oder daß 
„wir diejenigen anführen, welche ſich noch ziemlich unpartheyiſch und 
„aufrichtig bewieſen, nehmlich den Jovius, Alphonſus a Caſtro, 
„Ferron, Surius ꝛc. als die insgeſamt Luthers Aufſtand aus 
„andern Quellen herleiten, und von dieſer Anſchuldigung nichts wiſſen; 
„ſondern wir wollen uns, ohne alles Bedenken, auf die Schriften der 
„giftigſten Feinde Luthers berufen, welche den möglichſten Fleiß an— 
„gewandt, alles mit vieler Bitterkeit zu ſammeln und drucken zu laſſen, 
„was ihre Raſerey wider ihn Verdächtiges und Lächerliches nur aus⸗ 
„ſinnen können. Es iſt dieſer Umſtand wahrhaftig nicht obenhin an— 
„zuſehen, daß unter allen dieſen Vorfechtern, welche vom Jahr? 1517 
„bis an den Tod Luthers 1546, ihm mündlich und ſchriftlich einen 
„Rang abzulaufen geſucht, auch nicht einmal in dem erſten Treffen, 
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„als von dem Ablaß allein, und von den Urſachen des angefangenen! 
„Streits eigentlich die Rede war, nicht ein einziger ſo unverſchämt 
„geweſen, daß er dieſen Bewegungsgrund angegeben, und Luthern 
„eines ſolchen Neides beſchuldiget hätte, dergleichen ihm nach der Zeit zur 
„Laſt gelegt worden. — — Cochläus ſelbſt, der unglückliche Erfinder 
„dieſer Fabel, hat in den Schriften, die er dem noch lebenden Luther 
„entgegen geſetzt, davon nicht einmal gelallt; ſondern iſt erſt, (§. 4.) nach 


5 


„deſſen Tode, in dem Verzeichniſſe der Thaten und Schriften 


„Martin Luthers in Sachſen, damit hervor gerückt ꝛc.“ 

In dieſer Stelle alſo, welche dem Herrn D. Kraft einer von 
den allgemeinen Beweisgründen iſt, warum die Beſchuldigung, daß 
Luther die Reformation aus Neid angefangen, erdichtet ſey; behauptet 
er mit ausdrücklichen Worten, I. daß Cochläus, und folglich ein 
Mann ohne Treu und Glaube, ſie zuerſt vorgebracht habe, und daß 
II. in den Jahren von 1517 bis 1546 von keinem Menſchen jemals 
ſey daran gedacht worden. 

Doch beydes, mit Erlaubniß des Herrn Doktors,? iſt falſch. Ich 
kenne ein Zeugniß, welches ſich von einem andern, als vom Cochläus, 
herſchreibt, und gleich in den erſten Jahren iſt abgelegt worden. Hier 


iſt es: Habes primam, jagt mein Schriftſteller, nachdem er den Ur⸗ 


ſprung der Lutheriſchen Unruhen erzehlt, hujus Tragoediae scenam, 
quam Monachorum odiis debemus. Dum enim Augustinensis in- 
videt Dominicano, et Dominicanus vicissim Augustinensi, atque 
hi etiam Franciscanis, quid quaeso poterimus praeter gravissima 
dissidia sperare ? 

Wirft dieſe Stelle, wenn anders die Umſtände wahr find, die ich 
davon vorgegeben habe, nicht alles, was Herr Kraft in den vorigen 
behauptet hat, auf einmal über den Haufen? Ich ſollte es meinen. 

Allein iſt es auch ganz gewiß, daß Cochläus nicht Urheber 


davon iſt? Ganz gewiß. Ihr Urheber iſt Alphonſus Valdeſius.! 


Iſt es auch ganz gewiß, daß ſie in den Jahren von 1517 bis 1546. 
geſchrieben worden? Auch dieſes iſt ganz gewiß. Sie ward den 
31. Auguſt 1520 geſchrieben. 

Wer iſt denn aber dieſer Alphonſus Valdeſius? — — 
Ich will es ganz gerne glauben, daß ich auch denen, die in der Refor⸗ 
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mationsgeſchichte noch ſowohl bewandert ſind, einen ganz unbekannten 
Namen genennt habe. Einen Johann Valdeſius, der in Neapolis 
den erſten Saamen des Lutherthums ausgeſtreuet hat, werden ſie wohl 
kennen; allein von einem Alphonſus dieſes Namens, iſt überall das 
tiefſte Stillſchweigen. b 

Ich muß daher alles mittheilen, was ich von ihm weis. — — 
Alphonſus Valdeſius war magnae spei juvenis, er war ferner 
ein Sohn Ferdinandi de Valdes, Rectoris Conchensis, und hat an 
den Peter Martyr, nicht Vermilium, ſondern Anglerium, aus Holland 
10 und Deutſchland verſchiedene Briefe geſchrieben. — — Das ſind ſehr 

dunkle und unzulängliche Nachrichten, wird man ſagen; es iſt wahr; 

allein kann ich ſie beſſer geben, als ich ſie habe? Ich habe es nicht 

einmal gewagt, ſie deutſch zu überſetzen, aus Furcht, auch nur mit 

dem allergeringſten Worte von ihrem eigentlichen Verſtande abzuweichen. 
15 Meinen Wehrmann aber wird man ohne Zweifel daraus errathen 
können. Es iſt der nur gedachte Peter Martyr. Dieſer Gelehrte 
war ein gebohrner Mayländer aus Anghiera, verließ ſein Vaterland, 
und begab ſich nach Spanien, wo er bey dem König Ferdinand ſehr 
anſehnliche Ehrenſtellen bekleidete. Seine Schriften ſind bekannt, ob 
ſie gleich faſt alle unter die ſeltnen gehören. Beſonders werden ſeine 
Briefe, wegen der ganz beſondern darinne enthaltenen Nachrichten, ſehr 
hoch geſchätzet. Sie find das erſtemal im Jahre 1530 zu Complut 
in Folio gedruckt, und von den Elzeviren im Jahrs 1670 zu Amſter⸗ 
dam, in eben demſelben Formate, nachgedruckt worden; doch hat man 
25 nur ſehr wenige Exemplare davon abgezogen, ſo daß ſie dieſer neuen 
Auflage ohngeachtet, gleichwohl noch ein ſehr rares Buch bleiben. Sie 
ſind in 38 Bücher abgetheilt, und die Briefe, deren Zahl ſich auf 813 
beläuft, gehen vom Jahre 1488 bis auf 1525. 

In dem ſechshundert und neun und achtzigſten dieſer Briefe nun, 
desgleichen in dem ſieben hundert und zwey und zwanzigſten, theilet 
Martyr zwey Schreiben mit, die er von dem gedachten Alphonſus 
Valdeſius erhalten hatte. Beyde betreffen das Reformationswerk; 
der erſte iſt aus Brüſſel den 31. Auguſt 1520, und der zweyte aus 
Worms den 15. May 1521. datirt. Aus jenem iſt die oben angeführte 
Stelle, welche alle erforderliche Eigenſchaften hat, Herrn Doktor Krafts 
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Vorgeben! zu vernichten. Man kann ſie, wenn man mir nicht trauet, 
auf der 381ten Seite der zweyten angeführten Ausgabe, ſelbſt nach— 
ſehen. Ich finde von dieſem Valdeſius noch einen dritten Brief in 
dem 69gten eingerückt, allein er betrift ganz etwas anders, die Krönung 
Carls nehmlich zum römiſchen Könige, bey welcher er zu Aachen 
gegenwärtig geweſen war. 

Es verlohnet ſich ohne Zweifel der Mühe, daß ich von N erſtern 
Briefen etwas umſtändlicher rede, beſonders da ſie ſo wenig bekannt 
geworden ſind. Ich wüßte nicht einen einzigen Schriftſteller, der ſich 
mit der Reformationsgeſchichte abgegeben hätte, und ihrer gedächte. 
Unterdeſſen hätten ſie es doch nur allzuwohl verdient, weil ſie in der 
That mit vieler Unpartheylichkeit geſchrieben zu ſeyn ſcheinen. Ich hoffe, 
daß eine Art von Ueberſetzung derſelben, dem Leſer angenehm ſeyn 
wird, damit er ſich um ſo viel mehr daraus überzeugen könne, ob die 
von mir angeführte Stelle auch in der That dasjenige beweiſe, was 
fie beweiſen ſolle. Der Eingang, den Martyr dem erſten Briefe vor- 
anſchickt, ijt folgender: Petrus Martyr? A. M. Marchionibus discipulis. 
Quae in regnis geruntur, vos non latent. Ex his quae ab exteris 
habemus, legite prodigium horrendum mihi ab Alphonso Valdesio. 
magnae spei juvene, cujus patrem Ferdinandum de Valdes, Rec- 
torem Conchensem nostis, non minus fideliter quam ornate de- 
scriptum, cujus epistola sic habet. Man ſieht, daß dieſe Worte die 
Quelle meiner obigen Nachrichten find. Der Lefer mag es ſelbſt unter- 
ſuchen, was das Rector Conchensis ſey, ob man einen Statthalter 
oder einem Schulrektor in Conches, oder was man ſonſt darunter 
verſtehen ſolle? Ich bekenne meine Unwiſſenheit ganz gerne. Was liegt 
endlich an dieſem Umſtande? Die Briefe ſelbſt werden deswegen ihren 
Werth nicht verlieren. Hier ſind ſie: 


Der erſte Brief 
des Alphonſus Paldeſius an den Pefer Markyr. 


„Du verlangſt? von mir zu wiſſen, was die jüngſt unter den 
Deutſchen entſtandene Sekte der Lutheraner für einen Urſprung habe, 
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und wie ſie ausgebreitet worden. Ich will dir alles, wo nicht zierlich, 
doch getreulich überſchreiben, wie ich es von glaubwürdigen Perſonen 
erfahren habe. Du wirſt, ohne Zweifel, gehört haben, daß der Pabſt 
Julius II. dem Apoſtel Petro einen unglaublich prächtigen und groſſen 
Tempel bauen zu laſſen, angefangen habe. Er hielt es, vermuthlich, 
für unanſtändig, daß der Oberſte der Apoſtel in einem niedrigen 
Tempel wohnen ſolle, beſonders da aus allen Theilen der Welt, 
unzehliche Menſchen der Religion wegen, daſelbſt einträfen. Er 
würde, nach ſeiner Großmuth, dieſen Bau auch gewiß zu Stande 
gebracht haben, wenn ihn nicht, mitten in dem Laufe, der Tod aus 
der Zeitlichkeit abgefordert hätte. Leo der Xte folgte ihm auf dem 
Päbſtlichen Stuhle, weil er aber nicht Geld genug hatte, einen ſolchen 
Aufwand zu beſtreiten, ſo ließ er durch die ganze chriſtliche Welt 
denjenigen Ablaß verkündigen, welche zum Baue dieſes Tempels 
einige Beyſteuer geben wollten. Er hofte, daß er auf dieſe Art eine 
unſägliche Menge Geldes, beſonders unter den Deutſchen, welche die 
Römiſche Kirche mit einer ganz beſondern Hochachtung verehrten, 
zuſammen bringen werde. Doch wie nichts in der Welt ſo feſt und 
beſtändig iſt, das nicht entweder durch die Gewalt der Zeit, oder 
durch die Bosheit der Menſchen verfallen ſollte, ſo konnten auch dieſe 
Ablaßverkündigungen nicht davon ausgenommen bleiben, ſondern ſie 
wurden die Urſache, daß Deutſchland, welches keiner andern chrijt- 
lichen Nation an Frömmigkeit etwas nachgab, jetzo von allen und 
jeden! darinne übertroffen wird?. Es ſprang nehmlich in Witten- 
berg, einer Stadt in Sachſen, als ein gewiſſer Dominikaner predigte, 
und dem Volke den Ablaß, woraus er ſelbſt keinen geringen Vortheil 
zu ziehen trachtete, aufdringen wollte, ein Auguſtiner Mönch, mit 
Nahmen Martinus Luther hervor, welcher der Urheber dieſer 
Tragödie ward, und vielleicht aus Neid gegen den Dominikaner, 
verſchiedene Artikel im Druck ausgehen ließ, in welchen er behauptete, 
daß der Dominikaner mit ſeinem Ablaſſe viel weiter gehe, als ihm 
der Pabſt erlaubt habe, oder auch erlauben könne. Der Dominikaner, 
als er dieſe Artikel geleſen hatte, gerieth wider den Auguſtiner in 
Wuth; die Mönche fingen nunmehr an, Theils mit Scheltworten, 
Theils mit Gründen, hitzig unter einander zu ſtreiten; einige ver⸗ 
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theidigten die Predigt, andre die Artikel, bis endlich (weil das Böſe 
niemals Grenzen kennet) der Auguſtiner den päbſtlichen Ablaß ganz 
und gar zu verſpotten wagte, und vorgab, er ſey nicht ſo wohl zum 
Heile des? chriſtlichen Volks, als vielmehr, um den Geitz der Prieſter 
zu ſättigen erfunden worden. Dieſes ijt alſo der erſte Auftritt dieſer 
Tragödie, die wir dem Haſſe der Mönche zu danken haben. Denn 
da der Auguſtiner auf den Dominikaner, der Dominikaner auf den 
Auguſtiner, und beyde auf die Franciscaner neidiſch ſind, was kann 
man ſich anders als die allerheftigſten Uneinigkeiten verſprechen? 
Nun kommen wir auf den zweyten Auftritt. Der Herzog von Sachſen, 
Friedrich, hatte gehört, daß aus dieſem Ablaſſe dem Kardinal 
und Erzbiſchofe zu Maynz, Albrecht?, ſeinem Collegen bey Er— 
wehlung römiſcher Kayſer, mit dem er aber über den Fuß geſpannt 
war, viel Vortheil zuflieſſen werde, ſo wie er mit dem Pabſte des⸗ 
wegen eins geworden war. Da nun alſo der Herzog auf Gelegen— 
heit dachte, dem von Maynz dieſen Vortheil zu entrücken, ſo bediente 
er ſich des Mönchs, der zu allem kühn und unverſchämt genug war, 
und dem päbſtlichen Ablaſſe ſchon den Krieg angekündiget hatte. Er 
ließ alles Geld, welches in ſeinen Ländern aus dem Ablaßkrahme 
war gelöſet worden, den Commifjarien® wegnehmen, und ſagte: er 20 
wolle ſelbſt einen eignen Mann nach Rom ſchicken, 
welcher dieſes Geld zu dem Baue der Heil. Petrikirche 
überbringen, und zuſehen ſolle, was man für einen 
Gebrauch von dem übrigen Gelde, das von andern 
Seiten herbeygeſchaft würde, in Rom mache. Der Pabſt, 
dem es zukömmt, die Freyheit der Kirche zu beſchützen, und zu ver— 
hindern, daß kein weltlicher Fürſt ſich in dasjenige miſche, was der 
päbſtlichen Heiligkeit einzig und allein zuſtehet, ermahnte den Herzog 
zu verſchiednen malen, Theils durch die höflichſten Briefe, Theils 
durch beſondre Abgeordnete, daß er dem päbſtlichen Stuhle dieſe 30 
Beſchimpfung nicht anthun, ſondern das aujgefangent* Geld wieder 
heraus geben möchte. Doch da der Herzog ſich deſſen halsſtarrig 
weigerte, und auf ſeiner Meinung blieb, ſo that ihn der Pabſt in 
Bann. Der Auguſtiner wollte dieſe Gelegenheit, ſich bey dem Herzoge 
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einzuſchmeicheln, nicht verſäumen, und behauptete mit vieler Fred)- 
heit, daß ein ſo unbilliger Spruch ganz und gar keine Kraft habe, 
und daß der Pabſt keinen unſchuldiger Weiſe in den Bann thun 
könne. Er fing hierauf an ſehr viel Heftiges wider den römiſchen 
Pabſt und ſeine Anhänger auszuſtoſſen, welches alles gedruckt und 
ſehr geſchwind in ganz Deutſchland ausgebreitet wurde. Zugleich 
ermahnte er den Herzog von Sachſen, ſich durch dieſe Drohungen 
von ſeinem einmal gefaßten Entſchluſſe nicht abbringen zu laſſen. 
Die Gemüther der Deutſchen waren ſchon längſt, durch die mehr als 
heidniſchen Sitten der Römer, aufgebracht worden, und hatten ſchon 
heimlich das Joch des römiſchen Pabſtes abzuſchütteln geſucht. Daher 
kam es denn, daß ſobald Luthers Schriften öffentlich bekannt wurden, 
ſie bey allen einen ganz erſtaunlichen Beyfall fanden. Die Deutſchen 
frohlockten, ſchimpften auf die Römiſchgeſinnten, und verlangten, daß 
ein allgemeines chriſtliches Concilium gehalten werden ſolle, worinne! 
man Luthers Lehren unterſuchen, und eine andre Einrichtung in der 
Kirche treffen könne. Und wollte Gott, daß dieſes geſchehen wäre! 
Doch da der Pabſt mit aller Gewalt ſein Recht behaupten wollte, 
da er ſich für ein allgemeines Concilium fürchtete,? da er, die Wahr⸗ 
heit frey zu ſagen, ſeinen privat Vortheil, welcher vielleicht dabey 
Gefahr lauffen könnte, dem Heile der Chriſtenheit vorzog, da er 
Luthers Schriften, ohne Unterſuchung vertilgen wollte; ſo ſchickte er 
einen Legatum a Latere an den Kayſer Maximilian, welcher es dahin 
bringen ſollte, daß Luthern von dem Kayſer und dem ganzen römiſchen 
Reiche ein Stillſchweigen auferlegt werde. Es wurden daher in 
Augſpurg Reichsverſammlungen angeſtellt, auf welche Luther von dem 
Kayſer gefordert wurde. Er erſchien alſo daſelbſt, feſt entſchloſſen, 
ſeine Schriften tapfer zu vertheidigen, und mit dem Cajetan® (fo 
hieß der Legate) ſich in einen Streit darüber einzulaſſen. Cajetan? 
ſagte, man müſſe den Mönch ganz und gar nicht anhören, 
der ſo viel Läſterungen wider den römiſchen Pabſt ge— 
ſchrieben hätte. Allein die Reichsſtände erwiederten: es würde 
ſehr unbillig ſeyn, wenn man ihn unverhört verdam— 
men, oder zwingen wolle, diejenigen Schriften, die er 
zu vertheidigen entſchloſſen wäre, ohne Ueberzeugung 
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zu wiederruffen. Wenn daher Cajetan, (der, wie du weißt, 
in der heil. Schrift ſelbſt nicht unerfahren iſt) Luthern über— 
zeugen könne, ſo wären ſie und der Kayſer bereit, ihn 
zu verurtheilen. Da Cajetan alſo ſahe, daß er nichts aus⸗ 
richten werde, wenn er ſich nicht mit Luthern näher einlaſſen wollte; 
da er es auch wirklich verſchiednemal verſuchte, und ſehr unglücklich 
damit war; ſo begab er ſich, unverrichteter Sache, wieder fort. 
Luther aber, der mit gröſſern Ehren wegging, als er war vor— 
gelaſſen worden, triumphirte als ob er völlig den Sieg erfochten 
hätte. Weil er ſich übrigens auf den Schutz des Herzogs von Sachſen 
verlaſſen konnte, ſo trieb ihn ſeine Hitze immer weiter und weiter, 
und er hörte nicht auf, beſtändig neue Lehren, die mit dem apo- 
ſtyliſchen Glauben ſtreiten, in Druck ausgehen zu laſſen. Da alfo 
der Pabſt ſahe, daß er es im guten nicht dahin bringen könne, daß 
man dieſen läſternden Mönch zur verdienten Straffe zöge; da er 
befürchten mußte, daß das Gift, welches ſchon weit und breit um 
ſich gegriffen hatte, noch mehr Schaden thun, und Luther auch recht— 
gläubige Männer auf ſeine Seite ziehen könne, ſo ließ er eine ſehr 
heftige Bulle wider ihn und ſeine Anhänger ausgehen, und erklärte 
ſie alle für Irrgläubige und Ketzer. Hierdurch ward Luther nicht 
ſo wohl aufgebracht, als völlig in Raſerey geſetzt, und erklärte den 
Pabſt ſelbſt (welche Unverſchämtheit!) für einen Irrgläubigen und 
Ketzer. Er gab unter andern ein Buch unter dem Titel de Cap- 
tivitate babylonica Ecclesiae heraus, und es ijt unglaublich, mit 
was für Ränken er darinne die Lehrſätze und Anordnungen der 
Kirchenverſammlungen und Päbſte angreift. Er behauptet ſo gar, 
daß Johann Huß auf dem Concilio zu Coſtnitz unſchuldig ſey 
verbrannt worden, und daß er alle ſeine Artikel, die man verdammt 
habe, als rechtgläubig vertheidigen wolle. Doch auch hieran ließ er 
ſich nicht einmal begnügen, ſondern verbrannte noch in Wittenberg 
alle Bücher des kanoniſchen Rechts, fo viel er deren daſelbſt auf⸗ 
treiben konnte, weil ſie, nach ſeinem Vorgeben, die chriſtliche Fröm— 
migkeit verdorben hätten, und alſo bey Seite geſchaft werden müßten. 
Nachdem ſich das Gerüchte hiervon durch ganz Deutſchland aus— 
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der Pabſt nicht die Klugheit, oder der Kayſer nicht das Glück hat, 
mit einer allgemeinen Kirchenverſammlung, dem Uebel abzuhelffen, 
nur allzuſehr zu beſorgen ſteht, dieſes Unheil werde noch ſo weit 
um ſich greiffen, daß zuletzt ganz und gar kein Mittel darwieder 
vorhanden ſeyn wird. — — So viel habe ich dir vorjezt melden 
wollen. Nimm es geneigt auf, und lebe wohl. Brüſſel, den 
31 Auguſt. 1520. 


Bweyter Brief 
den Rlphonſus Paldelius an den Peter Marfyr. 


Den Urſprung der Lutheriſchen Sekte, und ihren Fortgang 
bis auf den heutigen Tag, habe ich dir aus Brüſſel geſchrieben. 
Vernimm nunmehr, was darauf gefolgt iſt. Nachdem der Kayſer 
in dieſe Stadt Worms, die Churfürſten des römiſchen Reichs und 
alle Stände zuſammen berufen, hat er vor allen Dingen Luthers 
Sache vorzunehmen verlangt, damit durch das Anſehen des ganzen 


Reichs, der Unſinn dieſes Mannes endlich gebändiget, und andre ihm 


beyzutreten abgehalten würden. Ob er dieſes nun ſchon ſehr eifrig 
getrieben, ſo hat er doch nichts weiter erlangen können, als daß 
Luther, unter kayſerlichem ſichern! Geleite nach Worms geruffen und 
vorher gehört würde, ehe man etwas wider ihn beſchlieſſen wolle. 
Sie behaupteten alle, daß es unbillig ſeyn würde, ihn unverhört zu 
verdammen, und daß es der Würde und Frömmigkeit des Kayſers 
zukomme, wenn Luther ſeine Irrthümer wiederruffe, das übrige, 
was er ſonſt, ſo gelehrt als chriſtlich, geſchrieben habe, zu unter⸗ 
ſuchen, und Deutſchland von den Unterdrückungen und Beſchwerden 
des päbſtlichen Stuhles zu befreyen. Da der Kayſer ſah,? daß er 
nichts weiter erlangen könne, ſo ließ er Luthern unter ſeinem 
ſichern Geleite kommen, der ſich auch vor ihm und allen Ständen 
des Reichs ſtellte. Er ward gefragt: ob er ſich zu den Büchern, 
die hier und da unter ſeinem Namen herum gingen, 
bekenne, und ob er das, was er darinne geſchrieben 
habe, wiederrufen wolle, oder nicht? Er antwortete: er 
bekenne ſich zu allen dieſen Büchern; (deren Titel ihm 
auf ſein Begehren vorgeleſen wurden) und wolle es? weder 
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jezt noch jemals leugnen, daß er Verfaſſer davon fey. 
Was aber den zweyten Punkt der an ihn geſchehenen Frage an⸗ 
belangte, ob er nehmlich das was er geſchrieben habe wiederrufen 
wolle, ſo bat er, der Kayſer möge ihm Bedenkzeit laſſen, die ihm 
auch 9 Kayſer bis auf den folgenden Tag verſtattete. An dieſem 
nun, wurde Martinus Lutherus abermals vor den Kayſer, die 
Churfürſten und alle Reichsſtände gefordert, und man verlangte von 
ihm, daß er auf den zweyten Theil der geſtrigen Frage antworten 
ſolle. Hierauf hielt er eine lange und weitläuftige Rede, Theils 
in lateiniſcher, Theils in deutſcher Sprache, und beſchloß endlich 
damit, daß er nichts, was in ſeinen Büchern enthalten 
ſey, wiederrufen könne, wenn man ihm nicht aus der 
Lehre des Evangelii und aus dem alten oder neuen 
Teſtamente zeigen könne, daß er geirret und gottloſe 
Sachen vorgetragen habe. Und als man auf neue in ihn 
drang, daß er, alles andre bey Seite geſetzt, entweder mit Ja oder 
Nein antworten möge, ob er bey den Lehrſätzen und An— 
ordnungen der Kirchenverſammlungen bleiben wolle; 
ſo antwortete er: er wolle nichts wiederrufen, und könne 
auch bey den Lehrſätzen der Kirchenverſammlungen 


nicht bleiben, weil die Kirchenverſammlungen ſich 


manchmal ſelbſt! wiederfproden hätten. Der Kayſer be— 
fahl ihm hierauf abzutreten, und ließ die Verſammlung auf dieſen 
Tag auseinander. Den Tag darauf,? ließ er die Churfürſten zu 
ſich kommen, und legte ihnen eine von ſeiner eignen Hand auf- 
geſetzte Schrift vor, in der er ihnen, was nunmehr zu thun ſey, 
erklärte, und ſie insgeſamt ſeiner Meinung beyzutreten bat, daß man 
nehmlich geſchärfte Befehle wider Luthern und die Lutheraner, er⸗ 
gehen, und die Bücher dieſes unſinnigen Mannes verbrennen laſſen 
wolle. Die Reichsſtände aber, deren einige Luthers Gift eingeſogen 
hatten, andre aber Luthern nicht eher verdammt wiſſen wollten, als 
bis die Deutſchen erſt von den Unterdrückungen und Beſchwerden 
des römiſchen Hofes befreyt wären, lagen dem Kayſer mit inſtändigen 
Bitten an, daß man Luthern wenigſtens ins geheim er— 
mahnen möge, dasjenige, was er wider die Kirche ge— 
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ſchrieben habe, zu widerrufen. Als ihnen der Kayſer dieſes 
erlaubt, und fie ganzer dren Tage den verſtockten Luther, aber um⸗ 
ſonſt, ermahnt hatten, ſahen ſie wohl, daß ſie nichts ausrichten 
würden, und unterſchrieben alſo das Kayſerliche Decret. Als dieſes 
geſchehen war, wollte der Kayſer gleichwohl nicht wider das Luthern 
ertheilte ſichre Geleite handeln, ſondern ließ ihn durch ein öffent⸗ 
liches Inſtrument erinnern, daß er ſich den folgenden Tag 
ſogleich aus der Stadt Worms, und innerhalb zwan— 
zig Tagen in einen ſichern Ort begeben folle. Luther 
gehorchte, und der Kayſer ließ nunmehr, in ſeinem, in der Chur— 
fürſten, und aller Reichsſtände Namen, nicht nur ein ſehr ſcharfes 
Edikt wider Luthern und ſeine Anhänger ergehen, ſondern ließ auch 
ſeine Schriften, fo viel man deren hier finden konnte, mit groſſem Ge- 
pränge verbrennen, welches er auch in den übrigen Städten Deutſch⸗ 


lands zu thun befahl. Hier haſt du alſo von dieſer Tragödie, wie 


einige wollen, das Ende; ſo wie ich aber ganz gewiß überzeugt bin, 
nicht das Ende, ſondern den Anfang. Denn ich ſehe, daß die Deutſchen 
wider den päbſtlichen Stuhl allzu erbittert ſind, und glaube nicht, 
daß die Befehle des Kayſers bey ihnen! von groſſem Nachdrucke ſeyn 
werden, weil man, auch nach Ergehung derſelben, Luthers Bücher 
hin und wieder frey und ungeſtraft verkauft. Du kanſt daher leicht 
muthmaſſen, was vollends in Abweſenheit des Kayſers geſchehen 
wird. Dieſem Uebel hätte, zum größten Nutzen der Chriſtenheit, 
ganz leicht können geſteuert werden, wenn der Pabſt gegen eine 
allgemeine Kirchenverſammlung nicht ſo abgeneigt wäre, und die 
öffentliche Wohlfahrt ſeinen beſondern Vortheilen vorzöge. Allein, 
da er ſein Recht auf das hartnäckigſte vertheidiget, da er nichts an— 
hören, ſondern bloß, vielleicht aus einem heiligen Affecte, Luthern 
verdammt und verbrannt wiſſen will, ſo ſehe ich zum voraus, daß 
die ganze chriſtliche Republik zu Grunde gehen wird, wann ſich 
Gott nicht ſelbſt unſrer annimmt. Lebe wohl. Worms, den 15. May 
12 
5 
Ich bin ſo weit entfernt dieſen Briefen eine Lobrede zu halten, 


und mich zu ihrem unbedingten? Vertheidiger aufzuwerfen, daß ich es 
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vielmehr ganz gerne einräumen werde, wenn man hier und da einige 
kleine Falſchheiten darinne entdecken ſollte. Ich habe ſie eigentlich aus 
keiner andern Urſache angeführt und mitgetheilt, als wegen der Stelle, 
die ich Herrn! D. Kraft daraus entgegen ſetze, und aus welcher er 


wenigſtens ſo viel erſehen wird, daß Cochläus den unſerm Luther 


vorgeworfnen Neid, nicht, wie man zu reden pflegt, aus den Fingern 
geſogen habe, ſondern dabey ohne Zweifel dem Gerüchte gefolgt ſey. 

Indem ich aber leugne, daß dieſer geſchworne Feind? des groſſen 
Reformators der Erfinder gedachter Beſchuldigung ſey, ſo will ich ſie 
doch deßwegen für nichts weniger als für wahr halten. Sie hat zu 
wenig Wahrſcheinlichkeit, wenn man ſie mit Luthers uneigennützigem 
und großmüthigen Charakter vergleicht. Er, der durch ſeine? Glaubens 
verbeſſerung nichts irrdiſches für ſich ſelbſt zu gewinnen ſuchte, ſollte 
den die Gewinnſucht, oder welches auf eins hinaus kömmt, der Neid 
über den Gewinn eines andern, dazu angetrieben haben? 

Eine Betrachtung aber wird man mir erlauben. — — Ich ſehe 
nicht, was unſre Gegner gewinnen würden, wann es auch wahr wäre, 
daß Luthern der Neid angetrieben habe, und wann auch ſonſt alles 
wahr wäre, was ſie zur Verkleinerung dieſes Helden vorbringen. Wir 
ſind einfältig genug, und laſſen uns faſt immer mit ihnen in die 
heftigſten Streitigkeiten darüber ein; wir unterſuchen, vertheidigen, 
widerlegen, und geben uns die undankbarſte Mühe; oft find wir glück— 
lich, und öfters auch nicht, denn das iſt unſtreitig, daß es leichter iſt, 
tauſend Beſchuldigungen zu erdenken, als eine einzige ſo zu Schanden 
zu machen, daß auch nicht der geringſte Verdacht mehr übrig bleibe. 
Wie wäre es alſo, wenn man dieſes ganze Feld, welches ſo vielen 
Kampf zu erhalten koſtet, und uns doch nicht das geringſte einbringt, 
endlich aufgäbe? Genug, daß durch die Reformation unendlich viel 
gutes iſt geſtiftet worden, welches die Katholiken ſelbſt nicht ganz und 
gar leugnen; genug, daß wir in dem Genuſſe ihrer Früchte ſitzen; 
genug, daß wir dieſe der Vorſehung des Himmels zu danken haben. 
Was gehen uns allenfalls die Werkzeuge an, die Gott dazu gebraucht 
hat? Er wehlt überhaupt faſt immer nicht die untadelhafteſten, ſondern 
die bequemſten. Mag doch alſo die Reformation den Neid zur Quelle 
haben; wollte nur Gott, daß jeder Neid eben ſo glückliche Folgen 
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hätte! Der Ausgang der Kinder Iſrael aus Aegypten ward durch 

einen Todſchlag, und man mag ſagen was man will, durch einen ftraf- 

baren Todſchlag veranlaßt; iſt er aber deßwegen weniger ein Werk 

Gottes und weniger ein Wunder? 

Ich weis wohl, daß es auch eine Art von Dankbarkeit gegen 
die Werkzeuge, wodurch unſer Glück iſt befördert worden, giebt; allein, 
ich weis auch, daß dieſe Dankbarkeit, wenn man ſie übertreibt, zu 
einer Idolatrie wird. Man bleibt mit ſeiner Erkenntlichkeit an der 
nächſten Urſach kleben, und geht wenig oder gar nicht auf die erſte 
10 zurück, die allein die wahre iſt. Billig bleibt Luthers Andenken bey 

uns in Seegen; allein die Verehrung ſo weit treiben, daß man auch 
nicht den geringſten Fehler auf ihn will haften laſſen, als ob Gott 
das, was er durch ihn verrichtet hat, ſonſt nicht würde durch ihn haben 
verrichten können, heißt meinem Urtheile nach, viel zu ausſchweifend 

15 ſeyn. Ein neuer Schriftſteller hatte vor einiger Zeit einen witzigen 
Einfall; er ſagte, die Reformation ſey in Deutſchland ein Werk des 
Eigennutzes, in England ein Werk der Liebe, und in dem liederreichen 
Frankreich das Werk eines Gaſſenhauers geweſen. Man hat ſich viel 
Mühe gegeben, dieſen Einfall zu widerlegen; als ob ein Einfall wider⸗ 

20 legt werden könnte? Man kann ihn nicht anders widerlegen, als wenn 
man ihm den Witz nimmt, und das iſt hier nicht möglich. Er bleibt 
witzig, er mag nun wahr oder falſch ſeyn. Allein ihm ſein Gift zu 
nehmen, wenn er anders welches hat, hätte man ihn nur jo aus- 
drücken dürfen: in Deutſchland hat die ewige Weisheit, welche alles 

25 zu ihrem Zwecke zu lenken weis, die Reformation durch den Eigennutz, 
in England durch die Liebe, und in Frankreich durch ein Lied gewirkt. 
Auf dieſe Art wäre aus dem Tadel der! Menſchen, ein Lob des 
Höchſten geworden! Doch wie ſchwer gehen die Sterblichen an dieſes, 
wann ſie ihr eignes nicht damit verbinden können. 

30 Ich komme auf meine Briefe wieder zurück. Ich glaube,? fie 
verdienen auch ſchon deswegen einige Achtung, weil ſich Valdeſius 
über die Fehler des Pabſts ſehr frey darinne erklärt, und genugſam 
zeigt, daß er das damalige Verderben der Kirche eingeſehen habe. 
Endlich können ſie auch noch dieſen zufälligen Nutzen haben, daß ſich 

35 künftig unſre Theologen ein wenig genauer erkundigen, ehe ſie den 
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zuverſichtlichen Ausſpruch wagen: dieſes und jenes hat der und der 
zuerſt ausgeheckt 

Noch erinnere ich mich, was der Pabſt Leo, nach dem Berichte 
des Herrn von Seckendorfs, bey dem Anfange der Reformation ſoll 
geſagt haben: der Bruder Martin hat einen guten Kopf; 
es iſt nur eine Mönchszänkerey. Liegt in dem Worte Mönchs— 
zänkerey nicht faſt eben die Beſchuldigung der Mißgunſt, die unter 
den verſchiedenen! Ordensleuten herrſchte; und hätte Herr? D. Kraft 
auch nicht dieſen kleinen Ausſpruch in Betrachtung ziehen ſollen? — — 
Doch genug hiervon. 
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Zergliederung der Schönheit, 
die ſchwankenden Begriffe von dem Geſchmack feſtzuſetzen, 
geſchrieben von Wilhelm Hogarkh. 
aus dem Engliſchen iiberfekt von C. Mylius. 


5 Per beſſerter und vermehrter Abdruck. 
Mit Rönigl. Pohlniſchen und Churkürſtl. Sächſtſchen Privilegien. 
Berlin und Potsdam, bey Chriſtian Jriederich Poß. 1754. 


Vorbericht zu dieſem neuen Abdrucke. 


Die Begierde, das Hogarthſche Syſtem von der körperlichen 
10 Schönheit allen denen unter uns, wo möglich, in die Hände zu liefern, 
welche in ihren Künſten oder Wiſſenſchaften ein neues Licht daraus 
borgen können, und durch dieſe weitere Bekanntmachung deſſelben, die 
gute Abſicht befördern zu helfen, welche Hr. Mylius bey ſeiner Ueber⸗ 
ſetzung, wahrſcheinlicher Weiſe, für ſeine Landsleute gehabt hat; dieſe 
15 Begierde, ſag ich, iſt die vornehmſte, ja die einzige Urſache dieſes neuen 
Abdrucks. Der Preis der erſten Ausgabe war ein Preis, welcher die 
reichere Gegend, wo ſie beſorgt worden, zu verrathen ſchien, und mit 
dem Vermögen unſrer Künſtler, noch mehr aber unſrer Gelehrten, 
dasjenige Verhältniß nicht hatte, welches er haben konnte. Man hat 
20 ihn daher bey dieſer neuen Ausgabe ſo verringert, daß der Verdacht 
einer neidiſchen Gewinnſucht, hoffentlich, von ſelbſt wegfallen wird. 
Da die Liebhaber dieſes Werk nunmehr wohlfeiler bekommen, 
ſo könnte es leicht ſeyn, daß ſie es auch ſchlechter bekämen. Doch man 
ſchmeichelt ſich gleich des Gegentheils. 
2⁵ Was die Kupfer anbelangt, auf die man, ohne Zweifel, den erſten 
Blick werfen wird, ſo muß es der Augenſchein lehren, daß ſie ſo glück— 


14 unpaginierte Blätter, VIII und 112 Seiten in groß 40, dazu 2 Tafeln Kupferſtiche; nach 
dem Meßkatalog zur Oſtermeſſe 1754, nach der Anzeige in der „Berliniſchen Zeitung“ vom 13. Auguſt 
1754 aber erſt in dieſem Monat erſchrenen. Die erſte Ausgabe kam zu „LOR Don. Bey Andreas 
Linde, J. K. H. der verwittweten Prinzeſſin von Wallis, Buchhändler, und in Hannover bey 
J. W. Schmidt. 1754.“ in groß 4° mit zwei Tafeln Kupferſtiche heraus“ 
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lich nachgeſtochen worden, daß, um mid eines Ausdrucks des Hrn. Ho⸗ 
garths zu bedienen, die überſchliffene Brille eines ſogenannten 
Kenners dazu gehört, etwas darinne zu entdecken, was ſie, zum Nach— 
theile des Ganzen, weiter unter die Originale ſetzen könnte, als ſie, 
vermöge der Natur einer Copie, zu ſetzen ſind. 

Was ferner die Schrift ſelbſt betrift, ſo glaubt man dieſer ſogar 
einige Vorzüge gegeben zu haben. Vornehmlich hat man ihr in An— 
ſehung der deutſchen Schreibart verſchiedene Flecken abgewiſcht, die 
zwar für ſich klein, aber doch anſtößig genug waren. Dem Hrn. Ho— 
garth war es nicht zu verdenken, daß er, als ein Mahler, die Feder 
weniger geſchickt zu führen wußte, als den Pinſel; daß er ſich oft in 
dem Ausdrucke verwirrte; daß er die Worte, weil er ihre wahre Kraft 
nicht kannte, unnöthig häufte, und die Perioden ſo unordentlich unter— 
einander lauffen ließ, als ordentlich ſeine Begriffe auf einander folgten. 
Allein dem Hrn. Mylius muß man es beynahe ein wenig verargen, 
wenn er ein Wort für das andre genommen, oder, durch die allzuofte 
Wiederhohlung eben deſſelben Worts, den Lefer wegen des Verſtandes 
in Zweifel gelaſſen hat, der ihm ſelbſt, in Betrachtung der avthen- 
tiſchen Erklärungen des Verfaſſers, nicht zweifelhaft ſeyn konnte. Wenn 
zum Exempel (auf der 57 Seite der Londoner deutſchen Ausgabe) Hr. 
Hogarth ſagt, das Herz ſey in dem Menſchen eine Art des erſten 
Grundes der Bewegung, und Hr. Mylius druckt es durch eine Art 
des erſten Bewegungsgrundes aus, ſo iſt dieſes ohnſtreitig eine 
kleine Nachläßigkeit, die ſich ſchwerlich mit ſeinem überſetzeriſchen 


Eigenſinne entſchuldigen läßt. Von dieſer Art find die Unvidtig: : 


keiten faſt alle, denen ich abzuhelfen geſucht habe, und ſie haben es 
auch ſeyn müſſen, indem ich mich ohne Vergleichung der Grundſchrift 
daran zu wagen hatte. Ich ſetze aber voraus, daß mir dieſe wenig 
würde genutzt haben, weil ich an der eigentlichen Treue der Ueber— 
ſetzung zu zweifeln, eben keinen Grund finde. 

Auſſer dieſen leichten Veränderungen, durch die gleichwohl die 
Schreibart nicht ſchöner hat werden können, wird man zum Schluſſe 
auch eine kleine Vermehrung antreffen. Dieſe beſteht in den über— 
ſetzten Briefen des Hrn. Rouquets,! deren Hr. Mylius in ſeiner 


(Briefe des Herrn Rouguet an einen ſeiner Freunde in Paris; worin er ihm die Kupferſtiche des 
Herrn Hogarths erklärt. S. 93 bis 111 der Leſſingiſchen Ausgabe.] 
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Vorrede gedenkt. Sie waren bey der Hand, und ich hofte, daß ſie dem 
Leſer um ſo viel angenehmer ſeyn würden, je ſchwerer man ſich aus 
den bloſſen Ueberſchriften einen Begrif davon machen kan. Dieſe 
Schwierigkeit iſt durch die Verdeutſchung, welche Hr. Mylius von 
dieſen Ueberſchriften gemacht hat, eher vermehrt als vermindert worden. 
Er überſetzt zum Exempel Harlot's Progress durch Hurenglück, 
und hat nicht überlegt, daß dieſes ein proverbialiſcher Ausdruck iſt, 
welcher etwas ganz anders, ja gar das Gegentheil von dem denken 
läßt, was man in der Rouquetſchen Erklärung finden wird. 

Ich bin nicht in Abrede, daß ein Herausgeber an dieſem Ho— 
garthſchen Werke nicht noch mehr hätte thun können; auch ſogar in 
Anſehung des Innhalts ſelbſt. Allein er hätte mehr Geſchicklichkeit 
beſitzen müſſen, als ich mir deren zutraue. Ich will mich gleich erklären. 

Hr. Hogarth zeiget, daß alle körperliche Schönheit in der ge— 
ſchickten und mannichfaltigen Anwendung der Wellenlinie liege, 
und der ſchwankende Geſchmak iſt glücklich durch dieſe Entdeckung auf 
etwas gewiſſes eingeſchränkt. Ich ſage eingeſchränkt, aber feſtgeſetzt 
noch nicht. Man betrachte einmal die Reihe verſchiedner Wellenlinien, 
welche er oben auf der erſten Kupfertafel vorſtellig macht. Eine jede 
derſelben hat einen Grad von Schönheit: doch nur eine verdient den 
Namen der eigentlichen Schönheitslinie; diejenige nehmlich welche weder 
zu wenig, noch zu ſehr gebogen iſt. Allein welche iſt dieſes? Hr. 
Hogarth beſtimmt ſie nicht, und da er fie nicht beſtimmt, fo ijt es 
gewiß, daß er die Streitigkeiten des Geſchmacks nur auf einige Schritte 
weiter hinaus ſchiebt, beſonders, wenn es auf das wenigere oder 
mehrere in der Schönheit ankömmt. Wann es aber unmöglich ſeyn 
ſollte, wie ich es beynahe ſelbſt dafür halte, die eigentliche Mitte an— 
zugeben, in welcher die Linie weder zu platt noch zu gekrümmt iſt: ſo 
ſollte ich doch meinen, daß es wenigſtens möglich ſey, die äuſſern 
Grenzen anzugeben, jenſeits welcher ſie den Namen der eigentlichen 
Schönheitslinie verlieren müſſe. Doch auch dieſes läßt unſer Verfaſſer 
unausgemacht. 

Zwar ſeine Entſchuldigung iſt nicht weit herzuhohlen. Er ſahe 
es vielleicht ein, daß in dieſer Unterſuchung ohne Hülfe der höhern 
Mathematik nicht fortzukommen ſey, und daß weitläuftige und ſchwere 
Berechnungen ſein Werk wohl gründlicher, aber nicht brauchbarer 
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machen könnten. Er ließ alſo ſeinen Faden, als ein Künſtler, da 
fahren, wo ich wollte, daß ihn ein philoſophiſcher Meßkünſtler er— 
greiffen und weiter führen möchte. 

Die ganze Sache würde, ohne Zweifel, auf die Berechnung der 
punctorum flexus contrarii ankommen, doch jo, daß man die meta⸗ 
phyſiſchen Gründe der Schönheit niemals dabey aus den Augen laſſen 
müßte. Die Vollkommenheit beſtehet in der Uebereinſtimmung des 
Mannichfaltigen, und alsdann wenn die Uebereinſtimmung leicht zu 
faſſen iſt, nennen wir die Vollkommenheit Schönheit. Der Berechner 
müßte alſo vornehmlich darauf denken, an der eigentlichen Schönheits— 
linie ſolche Eigenſchaften zu finden, von welchen man ſagen könnte, 
daß ſie geſchwinder und leichter zu begreifen wären, als die Eigen— 
ſchaften der übrigen Linien dieſer Art. Und nur dieſes glaube ich, 
könnte einen Philoſophen in Anſehung der Urſache befriedigen, warum 
dieſe Linie eine ſo angenehme Gewalt über unſre Empfindungen habe. 

Vielleicht würde, unter den verſtorbnen Gelehrten, der Hr. 
Parent, auf eine vorzügliche Art, zu dieſer analytiſchen Unterſuchung 
geſchickt geweſen ſeyn. Ich muß es mit wenigen noch entdecken, warum 


ich eben auf dieſen falle. Ich fand, daß Hr. Maty in ſeinem Jour- 
nal Britannique, und zwar in den Monaten November und December? 


des vorigen Jahres, bey Gelegenheit der Bekanntmachung des Ho— 
garthſchen Werks, durch eine kleine Note mit einflieſſen laſſen, es 
habe ſchon vor unſerm Engländer der Hr. Parent ein ähnliches 
Syſtem gehabt. Er beruft ſich deßwegen auf deſſelben dritten Theil 
phyſiſcher und mathematiſcher Unterſuchungen, wie auch 
auf das Jour. des Sav. vom Jahre 1700. wo eine Abhandlung über 
die Natur der körperlichen Schönheit von ihm eingerückt ſey. 
Ich habe nur die letztre nachzuſehen Gelegenheit gehabt, und ich ge— 
ſtehe es, daß ich über die Aehnlichkeit der Hogarthſchen und 
Parentſchen Gedanken beynahe erſtaunt bin. Gleich Anfangs be— 
weiſet Parent, daß die Schönheit nicht in ſolchen Verhältniſſen der 
Theile beſtehen könne, welche auch Hr. Hogarth, beſonders an dem 
Dürer und Lamozzo, verwirft. Er zeiget hierauf, daß ſie auch 
nicht auf die bloſſe Mannichfaltigkeit der Theile ankomme, ob dieſe 
gleich oft gefalle; und eben dieſes behauptet auch Hr. Hogarth. Doch 
bis hierher würde dieſe Uebereinſtimmung noch nichts ſagen wollen, 
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wann fie ſich nur nicht bis auf die Hauptſache erſtreckte. Parent 
geht weiter und unterſucht die Formen, welche keine Schönheit haben, 
und findet, daß es diejenigen find, welche aus vielen weit heraus— 
ragenden oder weit hineinſtehenden Winkeln, mit vielen geraden Linien 
untermiſcht, zuſammengeſetzt ſind. Die ſchönen Figuren hingegen, lehrt 
er, vollkommen wie Hr. Hogarth, beſtünden aus ſchönen Krümmungen, 
die aus ſanften Convexitäten, Concavitäten, und Inflexionen erzeugt 
würden. Was fehlt alſo hier mehr, als dieſen Krümmungen willkühr⸗ 
liche Namen zu geben, und ihre Verhältniſſe untereinander etwas weit⸗ 
läuftiger zu unterſuchen? Doch vielleicht hat Hr. Parent auch dieſes 
in ſeinen Werken gethan, die ich nicht habe zu Rathe ziehen können, 
wenigſtens läßt mich es der Schluß gedachter Abhandlung vermuthen. 
Es wäre nunmehr noch übrig, ſagt er, daß ich die ver- 
ſchiednen krummen Figuren unterſuchte, welche mehr 
oder weniger Schönheit haben, und diejenige davon be— 
ſtimmte, welche die allermeiſte Schönheit hat; endlich 
auch, daß ich ausmachte, woher die Herrſchaft komme, 
welche dieſe Arten von Figuren über die Einbildung, 
nicht allein der Menſchen, ſondern auch andrer Thiere 


20 haben: doch dieſes verdient eine beſondere Unterſuchung, 


die ich an einen andern Ort verſpare. 

Man ſieht leicht, daß es eben die Unterſuchung ſeyn würde, von 
der ich oben gewünſcht habe, daß man ſie noch anſtellen möchte, wenn 
man ſie, mir unwiſſend, nicht ſchon angeſtellt hat. 


Frau Rowe, Geheiligte Andachks-Uebungen. 373 


Geheiligte Andachts-Uebungen 
in Bekrachtung, Gebet, Lobpreifung und Perpens-Gelprächen, 
Bon der gottfeligen und innreichen Frau Rowe. 


uf ihre Anſuchung überſehen und heraus gegeben von 


Maar Watts, Th. D. 5 
nach der Sten Ausgabe aus dem Engliſchen überſetzt, 


Debit beygefitgtem ſehr merkwürdigem VLebens-Laufe, 


vielen Gedichten und andern Berzens-Gelprächen 
dieſer berühmten Dichkerin, 


Aus ihren vermilchten Werken; 10 


Wie auch einem Anhange poekiſcher Stücke von 
Milton, Dryden, Prior, Addiſon, Pope, Walks, Boung 
und andern. 
Mit Königl. Pohln. und Churfürſtl. Sächſ. allergn. Freyheit. 
Erfurk, verlegts Joh. Heinrich Nonnens fel. Witfhe. 1754. 15 


17 unpaginierte Blätter, 72 und 304 Seiten 8°, mit einem Titelkupfer; zur Michaelismeſſe 1754 
erſchienen. Eigne Anmerkungen fügte der überſetzer nicht bei. Nach einer Angabe bei Meuſel, 
„Das Gelehrte Teutſchland“, Bd. VIII, S. 416, übertrug Leſſing nur den Anfang des Buches, den 
Reſt Chriſtian Felix Weiße. Doch ſtimmt dazu der „Vorbericht des Ueberſetzers“ nicht recht. Der— 
ſelbe ſcheint überhaupt von keinem auch ſonſt dichteriſch thätigen Schriftſteller herzurühren; von 
Leſſing iſt er jedenfalls nicht verfaßt. Auch die überſetzung weiſt keine deutlichen Spuren Leſſingiſchen 
Stiles auf; doch läßt ſich daraus wenig Beſtimmtes ſchließen, da Leſſings Fortſetzer ſie wieder 
verwiſcht haben kann. Vermutlich bezieht ſich, wie ſchon Redlich bemerkt, auf dieſe „Andachts⸗ 
Uebungen“ auch das, was Karl G. Leſſing in „G. E. Leſſings Leben“, Teil I, S. 198 f. (Berlin 
1793) von der überſetzung der „Ernſthaften Ermunterung“ von Law ſagt. Denn dieſe hat Leſſing 
allem Anſcheine nach vollſtändig und nicht, wie ſein Bruder berichtet, nur bis zum vierten oder 
fünften Bogen verfaßt (vgl. auch Band VIL dieſer Ausgabe). Von der Erfurter Ausgabe der 
„Andachts-Uebungen erſchien übrigens ſogleich ein Nachdruck zu „Franckfurt und Leipzig, 1754“ 
(3 unpaginierte Blätter, 88 und 328 Seiten 80). Außerdem iſt mir noch eine „Dritte, von neuem 
überſehene und verbeſſerte Auflage“ der überſetzung mit faſt gleichem Titel von „Bern, in Verlag 
Fridrich Zeenders. Biel, gedruckt bey J. Chriſtoph Heilmann. 1756“ bekannt (X, 84 und 330 
Seiten 8“ und 3 Blätter Regiſter).] 
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Ruz: 
Berliniſche privilegivie Zeitung. 


1754. 


Noch? können wir von Königsberg melden, daß die deutſche Ge— 
5 ſellſchaft daſelbſt den 21. Nov. vorigen Jahres ihren Stiftungstag ge- 
feyert, und bey dieſer Gelegenheit der Herr M. Pantke der erneuerten 
Gedächtnißfeyer der 1741 geſchehenen, Schleſiſchen Erblandeshuldigung 
eine Ode gewidmet hat. Sie beſteht aus 40 zehnzeiligen dactyliſchen 
Strophen, und iſt auf 2 Bogen in to gedruckt. Horaz macht ſeine 
10 längſten Oden noch nicht von hundert Zeilen, und es ſcheinet uns wenig⸗ 
ſtens ein Pindar dazu zu gehören, das wahre Odenfeuer länger aus— 
zuhalten. Das Lob des Königs iſt der eigentliche Gegenſtand des Herrn 
Pantke. Auf eine andere Art lobt ein Panegyriſt; auf eine andere Art 
der Dichter. Jener erzehlt und begnügt ſich ſeine Erzehlung mit den 
15 Bluhmen einer ſtaatsklugen Moral auszuſchmücken. Dieſer erzehlt gar 
nicht; deſto häufiger aber bedient er ſich der Anſpielungen auf Begeben— 
heiten; er lobt ſelten gerade heraus; er ſchmeichelt nur im Vorbeygehen; 
er hält ſich nicht ſklaviſch an ſeinen Gegenſtand; er ſcheint ihn oft aus 
den Augen zu verlieren, und hat ihn, ehe man ſichs vermuthet, wieder 
20 vor fic) -=- So viel iſt gewiß, daß wenige ſeyn werden, welche die Ode 
des Hn. Pantke nicht mit Vergnügen leſen ſollten. 


Die Schickſales der Seelen nach dem Tode. Ein phi— 
loſophiſches Lehrgedicht von Michael Conrad Curtius. 
Hannover bey Richter. 1754. auf 3 Bogen in 8vo. Herr 

25 Curtius hat ſich ſchon durch ſeine Abhandlung von der Metapher, und 


[Berlin, bei Chriſtian Friedrich Voß. 157 Stücke zu je 2 Blättern 4°. Der Jahrgang wurde im 1. 
Stück (Dienſtag, den 1. Januarii 1754) durch eine Ode von Leſſing eröffnet; vgl. Bd. I, S. 146 f.] 
(4. Stück. Dienſtag, den 8. Januar 1754. Unmittelbar voraus geht die Anzeige eines in Königs- 
berg verlegten Werkes, deren Inhalt und Form wenigſtens nicht ein zweifellos Leſſingiſches Ge— 
präge auſweiſt.] 

5. Stück. Donnerſtag, den 10. Januar 1754.) 


Aus: Berliniſche privilegirie Zeitung. 1754. 375 


durch ſeine Ueberſetzung der ariſtoteliſchen Dichtkunſt als einen Mann 
gezeigt, der die Regeln der ſchönen und witzigen Denkungsart critiſch zu 
beurtheilen fähig iſt. Hier aber zeigt er ſich als einen ſolchen, dem es 
auch nicht ſchwer fällt, ſie auszuüben. Der Vorwurf ſeiner Muſe iſt 
der poetiſchen Ausſchmückungen ungemein fähig. Er iſt das rechte Feld 
der Einbildung, der Muthmaſſungen und Phantaſie. Wer hier trocken 
bleibt, wird es überall bleiben. Sein Lehrgedichte beſtehet aus drey 
Büchern, welche zuſammen 520 Verſe betragen. In dem erſten Buche 
beweiſet er nach den gewöhnlichen Eingängen der Anrufung und des In— 
halts, daß die Seele nicht materiell ſey, und daß ihre Schöpfung nicht 
bloß auf Erden und in der Zeit ihr Ziel erreiche. Im Vorbeygehen 
berührt er die drey bekannten Syſteme der Verbindung des Leibes und 
der Seele, wo wir aber bey Gelegenheit des Leibnitziſchen, ein anderes 
Gleichniß als das von den Uhren gewünſcht hätten, weil dieſes unmög— 


lich mehr neu, und alſo auch nicht poetiſch ſchön ſeyn kan. Das zweyte Li 


Buch lehret, daß die Seele nach der Trennung von ihrem Leibe, weder 
in einen Schlaf verfalle, wie Heyn behauptet, noch nach den Träumereyen 
des Pythagoras durch Körper der Thiere walle, bis ſie endlich in 
einen menſchlichen wieder zurück komme; ſondern daß ſie mit dem völligen 


Bewußtſeyn ihres gegenwärtigen und vorigen Zuſtandes unſterblich bleibe,: 


und vielleicht in einen glücklichern Planeten zu wohnen komme, wo ſie 
die Werke Gottes tiefer, und alſo ihn ſelbſt näher werde kennen lernen. 
Das dritte Buch beſchäftiget ſich mit den Seelen der Thiere, welche, nach 
ſeiner Meinung, eine Erhöhung zu der denkenden Vernunft zu gewarten 
haben. 
Gewiß iſt: Gott läßt kein Geſchöpf auf niedern Stufen ewig ſtehn: 
Erhöhung iſt der Zweck der Schöpfung; Gott ſchuf das Thier und 
wirds erhöhn. 
Gott dem der Chriſten Herz ſich weiht, dem ſich das Knie der Heiden 
beuget, 
Den auch der Thiere Mund erhebt, den ſich der Wurm anbetend 
neiget, 
Wie herrlich wird dein Lob einſt werden, wann es von ſo viel Lippen 
klingt, 
Und jeder Geiſt und jede Seele nur dich und deine Wunder ſingt. 
Wie man ſieht, ſo hat der Dichter ein ziemlich langes Syllbenmaaß er— 
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wehlt; und dieſes hat zwar die Bequemlichkeit, daß es weniger bindet; 

zugleich aber auch die Unbequemlichkeit, daß es oft Gelegenheit giebt, 

die Gedanken allzuſehr zu dehnen, die in einem Lehrgedichte nicht ge— 

preſſt genug ſeyn können. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und 
5 in Potsdam 2 Gr. 


Das neue Teſtament! zum Wachsthume in der Gnade 
und der Erkenntniß des Herrn Jeſu Chriſti, nach dem 
revidirten Grundtexte überſetzt und mit dienlichen An- 
merkungen begleitet von D. Johann Albrecht Bengel. 

10 Stuttgardt bey Metzler 1753. in 8vo 2 Alph. 18 Bogen. 
Die Verdienſte, welche man dem Herrn D. Bengel ſowohl um den 
griechiſchen Grundtext der Bücher des Neuen Bundes, als um die Vul⸗ 
gata unmöglich abſprechen kan, müſſen für dieſe ſeine neue Arbeit ſogleich 
das beſte Vorurtheil erwecken. So ſehr man ſonſt, vielleicht aus einem 

15 übertriebnen Eyfer für die Ehre des fel. Luthers, wider alle neue 
Ueberſetzungen der Schrift war; ſo ſehr ſcheint jetzt dieſer Eyfer ab— 
zunehmen, jetzt da es unter unſern Gottesgelehrten faſt zu einer Mode— 
beſchäftigung werden will, eine über die andere zu liefern. Unterdeſſen 
wollen wir keiner ihren Nutzen abſprechen, vielweniger aber der Beng— 

20 liſchen, welche die Genauigkeit und die beygefügten kurzen Anmerkungen 

ſchätzbar machen. Dieſe haben beſonders die Abſicht, die Aehnlichkeit 
mit dem Originale zu ergänzen, und die Ueberſetzung vornehmlich an 
denjenigen Stellen zu rechtfertigen, wo ſie vielleicht am meiſten befrem— 
den könnte. In der Vorrede führt der Herr Verfaſſer neun Regeln an. 
5 die er beſonders bey dem Ueberſetzen ſelbſt beobachtet hat, und welche 
genugſam zeigen, mit was für Vorſicht und Sorgfalt er damit zu Werke 
gegangen ſey. Er ſcheuet ſich übrigens nicht im Vorbeygehen zu bekennen, 
daß diejenigen, welche das alte Teſtament vor die Hand nehmen, ſehr 
dünne geſäet, und alſo deſto höher zu ſchätzen wären. Dieſes Geſtändniß 
wird bey jedem Rechtſchafnen den Wunſch erwecken, einem ſo nachtheiligen 

Mangel je eher je lieber abgeholfen zu ſehen. Sollte man aber viel- 

leicht nicht glauben, daß das traurige Schickſal des Wertheimiſchen Ueber— 
ſetzers, welches die Nachwelt noch zeitig genug für allzu hart erkennen 
wird, manchen fähigen Kopf ſchon abgeſchreckt habe, und noch ſo lange 


(6. Stück. Sonnabend, den 12. Januar 1754.] 
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abſchrecken werde, als man gebilligte Vorurtheile für Wahrheit halten 
wird? Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 1 Thlr. 12 Gr. 


Ein Vade mecum für den Herrn Sam. Gotth. Lange, 
Paſtor in Laublingen, in dieſem Taſchenformate aus- 
gefertiget von G. E. Leſſing. Berlin 1754. auf 4 Bogen in 
12 mo. Wenn es wahr iſt, daß die Werke des Horaz eine Hauptquelle 
des Geſchmacks ſind, und daß man nur aus ſeinen Oden, was Oden 
ſind, lernen kan; wenn es wahr iſt, daß man gegen die deutſchen 
Ueberſetzungen aller Klaßiſchen Schriftſteller überhaupt, nicht ſcharf genug 
ſeyn kan, weil ſie die vornehmſten Verführer ſind, daß ſich die Jugend 
die Originale nur obenhin zu verſtehen begnügen läßt; wenn es wahr 
ijt, daß die Fehler ſolcher Männer, die ohne eine tiefe critiſche Kenntniß 
der alten Dichter, würdige Nachahmer derſelben heiſſen wollen, anſtecken— 
der als andrer ſind: ſo wird man hoffentlich die kleine Streitigkeit, die 
man dem Hrn. Paſtor Lange wegen ſeines verdeutſchten Horaz erregt 
hat, nicht unter die allergeringſchätzigſten, ſondern wenigſtens unter die- 
jenigen Kleinigkeiten rechnen, die nach dem Ausſpruche des Horaz ernſt— 
hafte Folgen haben; hae nugae seria ducent. Herr Lange hätte nichts 
unglücklichers für ſich thun können, als daß er auf die Leßingſche Critik 
mit ſo vielem Lermen geantwortet hat. Wann er ſich dieſelbe in der 
Stille zu Nutze gemacht hätte, ſo würden vielleicht noch manche in den 
Gedanken geblieben ſeyn, daß die darinne getadelten Stellen die einzigen 
tadelswürdigen wären. Aus dieſen Gedanken aber, werden hoffentlich 
auch ſeine geſchworenſten Freunde durch dieſes Vade mecum gebracht 
werden, welches ſeinen Namen aus der abgeſchmackten Langenſchen 
Spötterey über das unſchuldige Format der Leßingſchen Schriften erhalten 
hat. Der Verfaſſer zeigt ihm darinne unwiderſprechlich, daß er weder 
Kenntniß der Sprache noch Critik, weder Alterthümer noch Geſchichtskunde, 
weder Wiſſenſchaft der Erde noch des Himmels, kurz, keine einzige von 
den Eigenſchaften beſitze, die zu einem Ueberſetzer des Horaz erfordert 
werden. Wir würden einige kleine Proben davon anführen, wenn es 
nicht beynahe zuviel wäre, daß der Herr Paſtor ſeine Beſchämung an 
mehr als einem Orte finden ſollte. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 
hier und in Potsdam 4 Gr. 


IS. Stück. Donnerſtag, den 17. Januar 1754.) 
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Phyſikaliſche Beluſtigungen.!“ Einundzwanzigſtes Stück. 
Berlin bey Chr. Fr. Voß. 1753. Mit dieſem Stücke nimmt alſo 
der dritte Band glücklich ſeinen Anfang. Da ihr wahrer Herausgeber, 
der Herr Mylius, jetzt auf ſeiner bekannten phyſikaliſchen Reiſe be⸗ 
griffen iſt, ſo hat der Herr Prof. Käſtner es über ſich genommen, 
in einer kurzen Vorrede die Leſer zu verſichern, daß man ſich bemühen 
werde, dieſe periodiſche Schrift in einer ununterbrochenen Fortſetzung, und 
bey dem Werthe zu erhalten, den ſie vom Anfange an gehabt hat. Er 
giebt zugleich die Verſicherung, daß Herr Mylius bey dieſer Arbeit 
nicht ganz verſchwunden ſeyn, ſondern bisweilen Aufſätze, die keine andre 
Verbindlichkeit zurücke hält, einſenden werde; wie denn ſchon das gegen- 
wärtige Stück einige dergleichen aufweiſet. Es iſt darinne enthalten 
1) des Herrn Wallerius Abhandlung von den Urſachen, welche bey 
dem Wachsthume der Pflanzen bemerkt werden, aus dem Lateiniſchen 
mit Anmerkungen überſetzt von D. L. 2) Die natürliche Hiſtorie des 
Thees aus dem Engliſchen des Universal Magazin. 3) Thermometriſche 
Beobachtungen auf und in dem Meere, angeſtellt von dem Hn. Mylius, 
bey ſeiner Ueberfahrt nach England. 4) Nachricht von einer Ameiſen⸗ 
ſchlacht aus dem Gentlemans Magazin. Auch die gedachte Vorrede des 
Herrn Prof. Käſtners iſt mehr als eine Vorrede, welches man von einem 
Manne leicht vermuthen kan, von dem man nichts als neue und gründ— 
liche Betrachtungen gewohnt iſt. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier 
und in Potsdam 2 Gr. 


Brandenburg.? Allhier taufte noch in dem vorigen Jahre, am 
20. November, der verdiente Paſtor zu Sanct Paul, Herr M. Friedr. 
Con. Darnmann, einen zur chriſtlichen Religion übergetretenen Juden, 
Namens Schüttenhofer. Die Predigt, die er bey dieſer Gelegenheit 
hielt, handelte von dem Ernſt und der Güte Gottes an Juden und von 
Heiden herſtammenden Chriſten aus Römer 11, v. 22. und iſt nebſt 
hundert von dem Täuflinge beantworteten Fragen auf 6 Bogen in Quart 
gedruckt. Auf der 20ſten Seite kommt eine Anmerkung vor, die den 
jüngſt in Wölfis getauften vorgeblichen Baron von Sinzenheimer angeht, 
und von welchem der Herr Paſtor höchſt wahrſcheinlich macht, daß er 


l. Stück. Sonnabend, den 19. Januar 1754.) 
110. Stück. Dienſtag, den 22. Icknuar 1754. 
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ein Betrüger ſey, der ſich mit der Taufe zu ernähren ſucht.⸗⸗ Wann 
wird man einmal aufhören, ſich aus frommer Einfalt von Nichtswürdigen 
hintergehen zu laſſen, an welchen die eine Religion eben ſo wenig ge⸗ 
winnt, als die andre verloren hat? 


Halle.“ Des Hrn. D. Baumgartens Nachrichten von 
merckwürdigen Büchern werden glücklich fortgeſetzt, und mit dem 
24. Stücke iſt nunmehr der vierte Band geſchloſſen worden. Wir er— 
greiffen dieſe Gelegenheit um den Leſern dieſes vorzügliche Werk, welches 
bey dem vornehmſten Hülfsmittel der Gelehrſamkeit, bey der Kenntniß 
der Bücher, ungemeine Dienſte leiſten kan, anzupreiſen. Eine Kleinigkeit 
würde vielleicht noch zu wünſchen ſeyn; dieſe nehmlich: daß der Herr 
Doctor nicht dann und wann die Recenſion der merkwürdigen Bücher 
ſolchen Leuten auftragen möge, die ſie ohne Zweifel das erſtemal in die 
Hände bekommen. Aus dieſem Umſtande iſt vielleicht in gedachtem 24ten 
Stücke der kleine Fehler herzuleiten, daß von des jüngern Helmontius 
Naturalphabete als von einem urſprünglich deutſchen Buche geredet wird. 
Man will ſo gar aus den Worten des Titelkupfers die Urſache angeben, 
warum es öftrer unter der lateiniſchen Benennung Alphabetum naturae, 
als unter der deutſchen angeführet werde. Die Vermuthung iſt über— 


flüßig; das Werk ſelbſt iſt eigentlich lateiniſch geſchrieben, und nur mit? 


der deutſchen Ueberſetzung an einem Orte und in einem Jahre an das 
Licht getreten. Wahrſcheinlicher Weiſe hat Helmontius ſo viel deutſch 
nie verſtanden, als erfordert wird, ein Buch darinne zu ſchreiben. 


Das Glück.? Eine critiſch-ſatiriſche Geſchichte. Frank- 


furt und Leipzig. 1754. auf 6 Bogen in 8vo. Dem Titel nach? 


ſollte man dieſe Schrift für ein deutſches Original anſehen, und für den 
Verſuch eines Geiſtes, der ſich in eine Sphäre wagen wollen, welche die 
feinern Geiſter unter uns vielleicht aus Furcht, vielleicht aus Verachtung, 
leer laſſen. Doch gleich die erſten Seiten widerlegen dieſe Vermuthung; 


die Denkungsart iſt die leichte Denkungsart eines Franzoſen, die Schreib-! 


art desgleichen; Moral und Satire iſt nach dem Horizonte ſeines Landes 
eingerichtet, und wenigſtens hätte der Ueberſetzer die Generalpachter und 
die Anſpielungen auf die Klöſter unterdrücken müſſen, wenn er für etwas 


110. Stück. Dienſtag, den 22. Januar 1754.) 
413. Stück. Dienſtag, den 29. Januar 1754. 
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mehr als für einen Ueberſetzer hätte wollen angeſehen ſeyn. Die Er⸗ 
dichtung iſt ungefehr dieſe: Fortuna, aus Verdruß über die Klagen der 
Menſchen, bittet den Jupiter um die Erlaubniß, auf die Erde herab— 


ſteigen zu dürfen; fie erhält fie und tritt mit dem Merkur ihre Reiſe 


an. Sie wenden ſich beyde nach Athen; ſie beſuchen daſelbſt Glückliche 
und Unglückliche, Staatsleute und Philoſophen, Prieſterinnen der Venus 
und Nonnen des heiligen Feuers: kurz ihre Neugier führet ſie an alle 
Orte, und an allen Orten finden ſie faſt nichts als Anlaß zum Unwillen. 
Sie ſteigen alſo wieder in den Himmel, und der Bericht, den das Glück 
bey dem Jupiter abſtattet, iſt dieſer: „Was für ein verworfnes Geſchlecht 
„ſind die Menſchen! Es reuet mich die Reiſe unternommen zu haben! 
„Ich habe kaum zwey bis drey Vernünftige gefunden, die mit ihrem 
„Schickſale zufrieden waren. Die meiſten ſind Thoren, welche wünſchen, 
„und nicht wiſſen was ſie wünſchen; ſie machen Entwürfe über Ent⸗ 
„würfe, und laufen nach lauter Grillen! Andre ſind im Genuſſe ohne 
„zu genieſſen, niederträchtig, kriechend, Freunde der Schmeichler, und 
„Feinde derer, die ſich unterſtehen die Wahrheit zu ſagen. Sie alle 
„leben ohne Ueberlegung; ſie ſterben, ohne daß ſie empfunden, daß ſie 
„gelebt haben. = == Was nützen ſolche Weſen in der Welt?“ Der Ver- 
faſſer hat hier und da verſchiedene wichtige philoſophiſche Wahrheiten, 
die ſich auf das Ganze beziehen, mit einflechten, und richtigere Begriffe 
von Glück und Unglück, und von dem Böſen, wie es in den Plan der 
beſten Welt gehöre, einſtreuen wollen. Allein es mißlingt ihm oft, und 
er wird ſchulmäßig, wo er gründlich ſeyn will. Er läßt zum Exempel 


5 den Jupiter auf den Bericht der Fortuna ſo antworten, als ob er bey 


einen von den neuern Weltweiſen in die Schule gegangen ſey; und ihn 
von dem Möglichen, von der Exiſtenz, von der Vollkommenheit ziemlich 


methodiſch ſprechen. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in 
Potsdam 2 Gr. 


Hamburgiſche Beyträge! zu den Werken des Witzes 
und der Sittenlehre. Drittes Stück. Hamburg 1753. Hier⸗ 
mit ſchlieſſen die Verfaſſer ihren erſten Band, dem wir ſeines innern 
Werths wegen, noch manche folgende wünſchen wollen. Die Liebhaber 
dramatiſcher Gedichte werden dieſes dritte Stück beſonders mit Vergnügen 
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leſen, indem ſie nicht allein eine wohlgerathene Ueberſetzung der Nanine 
des Herrn von Voltaire, ſondern auch ein Vorſpiel in Verſen, das Glück 
der Comödie, in welchem ſehr viel witzige und feine Züge ſind, und ein 
proſaiſches Trauerſpiel in einer Handlung darinne finden. Dieſes letztere 
führet den Titel Emirene, und iſt der Anlage nach aus einer Oper 
des Abts Metaſtaſio genommen. Es hat ſo viel Schönheiten, daß es in 
der That der Zelaide des Herrn von Saintfoix entgegen geſtellt zu 
werden verdient. Wenn es unſre deutſchen Schauſpieler über das Herz 
bringen können, ihre Zuſchauer nicht immer durch Verſe und fünf Auf— 


züge zum Weinen zu bewegen, fo verſprechen wir ihm ſehr vielen Bey⸗ 


fall. Von den kleinen Gedichten wollen wir eine Probe anführen. 
Bittre Klage. 

Mein Mägdchen, Pferd und Weib, die alle ſind verlohren? 
Ach! ⸗-=-Doch bedenk ichs recht, wozu der Menſch gebohren? 
Wie froh bin ich, daß mir nichts ärgers wiederfährt! 
Mein Weib war zänkiſch, grob und häßlich von Geſtalt, 
Mein Mägdchen mager und faſt alt - - - 
Wie tauret mich mein Pferd! 

Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 6 Gr. 


Berlin.“ Aus der Birnſtielſchen Druckerey ijt ſeit der Mitte 
des vorigen Monats ein ſittliches Wochenblatt, unter der Aufſchrift der 
Vernünftler, erſchienen. Die drey erſten Stücke zeigen uns die Ver- 
faſſer auf ſehr guten Wegen; es ſind Leute welche denken, und Beredt— 
ſamkeit und Dichtkunſt damit verbinden. Das erſte Stück ſchildert ge— 


bräuchlicher Maaſſen den angenommenen Charakter, welcher fic) auch: 


gleich in dem zweyten Stücke ſehr vorzüglich äuſſert. Sie wollen ihre 
Blätter nicht gern in die Claſſe der gewöhnlichen hebdomadariſchen Mo— 
ralen geſetzt wiſſen, und beweiſen alſo, daß es gar keine Moral giebt. 
Wir wünſchen ihnen Leſer, welche Ernſt und Scherz zu unterſcheiden 
wiſſen. Das dritte Stück enthält eine ſehr feurige Ode, und zwey kleine 
Strafbriefe. Jene hat der Verfaſſer, welcher ſich mit einem N. unter- 
zeichnet, auf ſeine Geneſung gemacht. Statt alles Lobes, wollen wir 
einige Strophen einrücken, die nothwendig gefallen müſſen. Das Lob 
Gottes iſt des Dichters Gegenſtand. 
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Du hörſt, ja du erhörſt die Bitten 
Des Armen, deſſen reinre Sitten 
Der reiche Thor verſchmähen kann. 
Du lachſt der göttlichen Geberden 
5 Der Unterkönige der Erden, 
Und liebſt den weggeworfnen Mann. 
Mein Unfall wird zu ſanftern Bürden; 
Scheingüter die mich morden würden, 
Verſagſt du mir, weil du mich liebſt. 
10 Ein fähig Herz, dir zu gefallen 
Gieb mir! wenn du den Schwelgern allen 
Dummachend Erz zur Strafe giebſt 2c. 
Jedes Stück, welches aus einem Bogen in dvo beſteht, koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 1 Gr. 


15 Lettres Beruberiennes! suivies h Essai su Esprit humain par 
Beryber. d Berlin ches Chr. Fr. Vofs. 1754 in 12mo 16 Bogen. 
Auch dieſes kleine Werk führet den Stempel desjenigen Verfaſſers, von 
welchem wir ſeit einiger Zeit den kleinen Herodot und den beiſſen⸗ 
den Schmetterling erhalten haben. Es enthält acht und zwanzig 

20 Briefe an der Zahl, deren Inhalt ungemein abwechſelnd iſt. Bald iſt 
es die Moral, welche den Stof dazu giebt; balb die Staatskunſt; bald 
die Geſchichtskunde; bald die Religion; bald auch die Naturlehre. Unter 
den hiſtoriſchen Briefen hat uns der neunte der leſenswürdigſte geſchienen, 
welcher eine kurze Nachricht von den Staatsinquiſitoren in Venedig giebt, 

25 von welchen man in ſo manchen Büchern ſo manche wunderbare und 
wohl fürchterliche Erzehlungen findet. Da ſie von einem Manne kömmt, 
der ſich an dem Orte ſelbſt aufhält, und alle erforderliche Einſicht hat, 
ſo wird man ſie für ſo viel glaubwürdiger halten können. Von den 
wenigen Briefen, in welchen ſich der Verfaſſer auch als einen Phyſiker 

30 hat zeigen wollen, wiſſen wir eigentlich nicht was wir ſagen ſollen; 
ob ſie im Scherze, oder im Ernſte geſchrieben ſind? Er will uns unter 
andern aus ſeiner Erfahrung verſichern, daß die Acceleration eines fal⸗ 
lenden Körpers, ſobald er unter die Horizontallinie komme, rückgängig 
werde, ſo daß er in der erſten Minute derſelben nicht geſchwinder falle, 
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als er in der letzten über derſelben gefallen iſt, in jener zweyten nicht 
geſchwinder als in dieſer letzten ohn einen, und fo weiter. Es iſt nur 
Schade, daß er dieſe Erfahrung ſo kurz beſchreibt, daß ſie ſchwerlich 
jemand wird nachmachen können. Auf die Briefe folgt ein Verſuch über 
die vernünftige Seele, welcher ohngefehr den dritten Theil des Werks 
beträgt. Auch hier wird man, wie durchgängig, verſchiedene artige Ge— 
danken finden, welche zu weitern Nachdenken Gelegenheit geben; und 
wann einige auch ſchon bekannt ſeyn ſollten, ſo wird man ſie doch nicht 
ohne Vergnügen ganz von einer andern Seite vorgeſtellt finden. Koſtet 
in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 10 Gr. 


Vie de Grotius' avec Uhistoire de ses Ouvrages et des Negociations 
auxquelles il fut employe, par Mr. de Burigny. Edition nouvelle avec 
de nouvelles Remarques. cn II Tomes. « Amsterdam chez Marc. Michel 
Rey. 1754. in 12mo. 1 Alph. 3 Bogen. Grotius hätte längſt 
einen Geſchichtſchreiber von dieſer Art verdient. Er war keiner von den 
Gelehrten, deren Lebensbeſchreibung nichts als die Hiſtorie ihrer Schriften 
iſt; er war ſo vielen Zufällen und Veränderungen ausgeſetzt, daß ſeine 
gelehrten Beſchäftigungen lange nicht der wichtigſte Theil ſind. Seine 
Klugheit, ſeine Beſcheidenheit im Glücke, ſeine Geduld in Widerwärtig— 
keiten, ſeine Liebe zur Tugend, ſein Eifer für die Wahrheit und für die 
Beobachtung ſeiner Pflichten, ſeine brennende Begierde, wann es möglich 
geweſen wäre, alle Chriſten zu einem Glauben zu verſamlen, unter— 
ſcheiden ihn ſo vorzüglich von dem größten Theile der Gelehrten, daß 
ſein Leben allen zum Muſter dienen kan, die ſich den Wiſſenſchaften er— 
geben haben. Herr Burigny hat alle dieſe Vorzüge in ein ſehr helles 
Licht zu ſetzen gewußt, und theilt ſein ganzes Werk in ſechs Bücher. In 
dem erſten Buche beſchreibt er die jüngern Jahre des Grotius, die nie 
ein Gelehrter glänzender und mit mehrern Ruhm einer frühzeitigen er— 
ſtaunlichen Gelehrſamkeit zugebracht hat. In dem zweyten Buche wird 
von den Gomariſten und Arminianern und von dem Antheile, den Gro— 
tius bey dieſer Streitigkeit nahm, folglich auch von ſeinem Gefängniſſe, 
und der Art, wie er aus demſelben entkam, gehandelt. Das dritte Buch 
beſchreibt ſeinen Aufenthalt zu Paris und Hamburg, an welchem letztern 
Orte er ſo lange blieb, bis ihn Oxenſtiern zu ſich rief, und als Ge⸗ 
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ſandten an den Franzöſiſchen Hof ſchickte. Das vierte und fünfte Buch 
ſind ohne Zweifel die wichtigſten, und werden zur Widerlegung des ſo 
gemeinen als ungegründeten Vorurtheils dienen, daß die Gelehrten zu 
öffentlichen Geſchäften nicht geſchickt wären. Sie beſchreiben alles, was 
5 er als Geſandter verrichtet hat, und zeigen, daß er ſehr viel Antheil 
an den größten Angelegenheiten gehabt, daß er in verſchiedenen ſehr 
glücklich geweſen, daß er den Miniſtern vortrefliche Rathſchläge gegeben, 
und daß er ſich beſtändig als einen eifrigen, uneigennützigen und vorſich— 
tigen Staatsmann erwieſen habe. Das ſechſte Buch endlich handelt von 
10 ſeinen übrigen Schriften, deren nicht gelegentlich hat gedacht werden 
können, wie auch von ſeinen theologiſchen Geſinnungen . . . Bey dieſer 
neuen Ausgabe ſind verſchiedene Anmerkungen hinzugekommen, welche 
dieſes und jenes in ein gröſſer Licht ſetzen, und auch dann und wann 
den Herrn Burigny, welcher ſich als einen Catholiken vielleicht von 
15 dem Eyfer für ſeine Religion manchmal hat verführen laſſen, verbeſſern. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 1 Rthlr. 4 Gr. 


Ueber! die falſchen Begriffe von der Gottheit. Berlin 
1754. in Ito auf einem Bogen. Dieſes iſt der Titel eines kurzen 
Lehrgedichts, welches über diejenigen eifert, die ſich Gott als einen Ty— 
20 rannen vorſtellen, der nur an Rach und Qual ſeine Freude habe; die 
es vergeſſen, daß er lauter Huld iſt, und ſich alſo ſelbſt den beſten Troſt, 
von einem Gott regiert zu werden, rauben. Der Dichter ſagt hiervon 
ſehr viel ſchönes, und hat die Vorſicht gebraucht, einigen in den Verſen 
unbeſtimmtern Ausdrücken in kleinen Anmerkungen den wahren Verſtand 
25 zu geben. Sein Anfang iſt dieſer: 
In Gott iſt lauter Huld! So froh ſchließt von der Welt 
Der Weiſe, der ſich Gott im Weltbau vorgeſtellt. 
Die Wahrheit läßt er ſich nicht von dem Aberglauben, 
Von keiner Leidenſchaft, auch nicht vom Prieſter rauben. 
30 Er glaubt was er erforſcht, und er erforſcht entzückt, 
Das, was ſein Herz gefühlt: wie Gott die Welt beglückt. 
Er geht mit Luſt den Pfad, der ihn zum Denken führet, 
Der ihm den Schöpfer zeigt, und zeigt wie er regieret 2c. 
So richtig nun dieſes und auch das übrige iſt, wenn es gehörig ver— 
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ſtanden wird, ſo wenig wollen wir dem Verfaſſer zutrauen, daß er ganz 
und gar keine Begriffe von Strafe und Gerechtigkeit bey Gott wolle 
Statt finden laſſen. Sonſt würde es leicht ſeyn, ihm in ſeinem eignen 
Tone, mit Zurückgebung aller ſeiner Reime zu antworten: 

Ja, Freund, Gott iſt die Huld! Aus Huld dacht er die Welt, 

Und der Gedank ſtand da, den noch die Huld erhält. 

Lieb ihn, des Guten Quell! Doch laß zu ſüſſen Glauben 

Dir nicht von ſeiner Huld das wahre Weſen rauben. 

Ein Gott der nichts als liebt, ein ſolcher Gott entzückt; 

Nur lerne, daß ſich auch zur Liebe Strafe ſchickt; 

Daß blöde Nachſicht bloß kein Reich zum Wohl regieret, 

Und daß den Ewigen ſo Recht als Gnade zieret ꝛc. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 1 Gr. 


Fridrich Carl Caſimirs, Freyherrn von Creuz, der 
Königl. Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften Mit— 
glieds, Verſuch über die Seele. Erſter Theil. Frankfurt 
und Leipzig, in der Knoch- und Eßlingeriſchen Buchhand— 
lung. 1753 in 8. Es iſt bekannt, daß alle Meinungen von der Seele, 
ſo viel widerſprechendes man auch von ihr ſchreiben kan, endlich dahin 
auslaufen müſſen, daß ſie entweder etwas zuſammengeſetztes, oder etwas 
einfaches ſey. Die Vertheidiger des letztern hat man Spiritualiſten, und 
die Verfechter des erſtern Materialiſten zu nennen für gut befunden. 
Jene behaupten, daß Denken und Bewußtſeyn durch keine Art von Be— 
wegung, welche doch das einzige iſt, wodurch in dem Zuſammengeſetzten 
eine Veränderung vorgehen kan, möglich zu machen ſey, daß es alſo 
nothwendig in dem Einfachen, als eine innere Beſtimmung deſſelben, 
vorgehen müſſe. So unwiderſprechlich dieſes an und vor ſich ſelbſt iſt, 
ſo hat es doch dem Herrn Baron von Creuz geſchienen, daß hieraus 
bloß die Untheilbarkeit der Seele folge, und daß nicht jedes untheilbare 
Ding auch nothwendig ein einfaches ſeyn müſſe, ſondern daß man ein 
gewiſſes Mittelding zwiſchen dem Einfachen und Zuſammengeſetzten an— 
nehmen, und dieſes zu dem Weſen der Seele machen könne. Es iſt hier 
nicht der Ort, die Schlüſſe des berühmten Verfaſſers anzuführen; wir 
begnügen uns bloß dieſes anſcheinende Paradoxon genennt zu haben, 
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welches wenigſtens die Mühe es uberdact zu haben, belohnen muß. 
Wir trauen es ohnedem Leſern von Geſchmack zu, daß ſie den Herrn 
Baron, welchen ſie ſchon als einen philoſophiſchen Dichter kennen, 
auch hier als einen dichtenden Philoſophen kennen zu lernen, begierig 

5 ſeyn werden. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Pots⸗ 
dam 8 Gr. 


Commentarii Lipsienses litterarii.. Tomus primus. Lipsiae swm- 
tibus Jo. Godof. Dyckii. 1753. in 8. Unter dieſem Titel haben wir 
bereits die zwey erſten Stück eines neuen periodiſchen Werks, wovon ſich 

10 der Herr D. Platner als den Herausgeber in der Vorrede nennt, 
jedes von acht Bogen, erhalten. Er hat mit ſeinen Mitarbeitern die 
Abſicht, nicht nur die merkwürdigſten neueſten Bücher durch gründliche 
Auszüge bekannt zu machen, ſondern auch eigne Abhandlungen aus ver⸗ 
ſchiednen Theilen der Gelehrſamkeit einzuſchalten, und zum Schluſſe die 

15 akademiſchen Neuigkeiten von Leipzig gehörig beyzubringen. In An⸗ 
ſehung des erſtern find bisher Boerneri Isagoge in S. S.; Maſcov de 
feudis in J. R. G.; die lateiniſche Ueberſetzung der Anatomie des Winſlow, 
Crusii Probabilia critica, Krauſens Compendium logicum, Clemens 
Isagoge in theologiam acroamaticam, Beckmann de Expectativis, Gru- 

20 pens Observationes, Röderers Ars Obstetricia, und die Erneftijde Aus⸗ 
gabe von den Wolken des Ariſtophans, ausgezogen und beurtheilt worden. 
In Anſehung des zweyten findet man eine Abhandlung des Hrn. Prof. 
Chriſts de gemmis annulorum veterum, und eine andre des Hn. Her- 
ausgebers pro linguae latinae utilitate in R. P. L. welche beyde in 

25 den folgenden Stücken noch fortgeſetzt werden ſollen. Wenn man dieſe 
letztere ein wenig dictatoriſch abgefaßt finden ſollte, ſo muß man wiſſen, 
daß ein ſolcher Ton einem jungen Gelehrten, der gut Latein ſchreibt, 
ſehr wohl anſteht. Auch die Entſchuldigungen in der Vorrede, warum 
man in lateiniſcher Sprache und nicht vielmehr in deutſcher dieſe Com- 

30 mentarios habe abfaſſen wollen, verrathen einen Mann, deſſen eigne 
Verdienſte es erfordern, eine ſo ehrwürdige Sprache aus dem wichtigſten 
Geſichtspunkte zu betrachten. Wenn man den alten Schriftſtellern die 
ſchönen Gedanken eben ſo leicht ablernen könnte, als die ſchönen Worte, 
ſo würde mancher mehr Recht haben, ſich auf die Eleganz ſeines Stils 
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etwas einzubilden. Jedes Stück koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier 
und in Potsdam 4 Gr. 


Abhandlungen! zum Behuf der ſchönen Wiſſenſchaf— 
ten und der Religion von Carl Ludwig Muzelius, Diener 
am Worte Gottes bey der Evangeliſch reformirten Ge— 
meine zu Prentzlau. Anderer Theil. Stettin und Leipzig 
bey Kunckel. 1753. in 8vo 10 Bogen. Da wir vor geraumer 
Zeit des erſten Theiles dieſer Abhandlungen mit Ruhm gedacht haben, 
ſo müſſen wir uns jetzt das Vergnügen machen, unſern Leſern auch den 
gegenwärtigen zweyten Theil anzupreiſen. Den meiſten Raum deſſelben 
nimmt eine Abhandlung von der Weisheit Gottes bey der Zulaſſung des 
Unglaubens und der Irrthümer ein, welche ungemein gründlich und er⸗ 
weckend geſchrieben iſt. Auf dieſe folgt die Beantwortung eines Zweifels 
aus der Lehre vom Seelenſchlafe, und den Beſchluß macht eine kurze 


Unterſuchung, wie es zugehe, daß einige Vögel, z. E. Lerchen, ihre Neſter 


und Eyer, wovon ſie ſich doch des Futters halber, gar oft weit entfernen 
müſſen, ſogleich wieder finden, da doch ein Menſch ſolches nicht zu thun 
vermag. . .. Als wir den erſten Theil dieſer Abhandlungen gedachter 
Maaſſen anführten, brachten wir eine flüchtige Gedanke bey, von welcher 
es uns ein wenig befremdet, daß ſie der Herr Paſtor auf der falſchen 
Seite genommen hat. Auf ſeine Erinnerungen, die er deswegen in der 
Vorrede macht, müſſen wir uns erklären, daß wir von dem Werthe des 
Satzes: ahme der Natur nach ſehr wohl überzeugt ſind, in ſo ferne 
man ihn nemlich als den Grund braucht, alle Regeln der ſchönen Wiſ⸗ 
ſenſchaften in einem critiſchen Zuſammenhange auf denſelben zu bauen; 
nicht aber, in ſo ferne man ihn, zum Exempel einem Anfänger in der 
Dichtkunſt, als einen Leitfaden empfehlen will. Alsdann nur, wieder— 
hohlen wir nochmals, iſt er viel zu weit entfernt, als daß er ihn bey 
allen einzeln Fällen, aus den vorkommenden Schwierigkeiten helfen könne. 


Uebrigens haben wir die Erfindung deſſelben weder dem Herrn Paſtor,! 


noch dem Herrn Batteux, dadurch abſprechen wollen, wenn wir be- 
hauptet, daß ſchon Ariſtoteles und Horaz ſeiner gedacht hätten. Wir 
haben damit weiter nichts ſagen wollen, als dieſes, daß es ſchon die 
Alten eingeſehen, wie die ſchönen Wiſſenſchaften alle darauf beruhten, 
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ohne ihn deswegen ihren Lehrlingen überall zu einer Richtſchnur zu geben, 
die ſie ohne nähere Regeln ſehr oft würde verführet haben. Koſtet in 
den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 4 Gr. 


Der Rußiſche Avanturier, n oder ſonderbare Begeben- 
heiten des edeln Ruſſen Demetrius Magouskyn genannt. 
Aus dem Spaniſchen ins Deutſche überſetzt. Frankf. und 
Leipzig 1753. in 8vo 1 Alphab. 5 Bogen. Dieſer Roman muß 
ſich nothwendig von einem ehrlichen Deutſchen herſchreiben, dem der. 
Ruhm ſeiner Nation am Herzen liegt. Da er ſahe, daß ſie auf ſeinen 
Witz unmöglich würde ſtolz thun können, ſo wollte er ihr wenigſtens den 
Verdruß, ſich ſeiner zu ſchämen, erſparen, und ſetzte alſo dieſe Hirn— 
geburth auf die Rechnung der Spanier, die mit ihrem Don Quixote 
ohnedem nicht viel Ehre eingelegt haben. Es wäre zu wünſchen, daß 
alle elende Schriftſteller ihm dieſen Kunſtgriff nachmachten, damit wir 
den Ausländern bald eben ſo viel nichtswürdige Werke vorrücken könnten, 
als ſie uns vorzuwerfen pflegen. In der Sprache des Verfaſſers von 
dieſen Begebenheiten einen kleinen Begriff zu machen, ſo ſind ſie ein 
Tummelplatz von Veränderungen, auf welchem bald ein Schoßkind des 
Glückes, bald ein verworfner Sohn und dem Unglücke übergebner Sklave 
zu ſehen iſt; ſie ſind ferner ein Journal das zum unvergeßlichen An— 
denken ausgeſtandener fatorum aufgeſetzt worden, unter welchen eine drey— 
fache Heyrath ſo etwas wunderbares iſt, daß man ihre Seltſamkeit kaum 
glauben wird. Hierbey will ihr Geſchichtſchreiber den Leſer nichts mehr 
als dieſes gebeten haben, daß er ſich entweder ſpöttiſcher Tadelſucht ent— 


5 halte, oder lieber das Werk, als ſeines Leſens unwürdig, liegen laſſe. 


Wir ſind billig, und laſſen ſeine Bitte Statt finden, und ſagen weiter 
nichts, als daß es mit dem lieben Himmel anfängt, und mit Elend 
beſchlieſſen ſich endet. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und 
in Potsdam 8 Gr. 


Die Advocaten,? ein Luſtſpiel. Hamburg 1753. in 8vo 
4 Bogen. Nichts kann unbilliger ſeyn, als die Verſpottung eines ganzen 
Standes in der Perſon eines einzigen, in welcher man die Laſter aller 
Mitglieder zuſammenhäuft. Gemeiniglich beſchäftigen ſich nur mittel— 


1 24. Stück. Sonnabend, den 23. Februar 1754. 
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mäßige Köpfe damit, die den Gegenſtand ihrer Satyre, ſo zu reden, von 
der öffentlichen Straſſe nehmen müſſen, und ſonſt nichts lächerliches zu 
entdecken wiſſen, als was der Pöbel ſchon ausgepfiffen hat. Solchen 
Schriftſtellern haben wir die Geiſtlichen auf dem Lande, die Aerzte, und 
andre Stücke zu danken, mit welchen das gegenwärtige, die Advocaten, 
ſehr viel gleiches hat. Es iſt eben ſo giftig, und eben ſo unregelmäßig: 
der Verfaſſer hat eben ſo wenig die wahren Schranken der Satyre ge— 
kannt, und das Comiſche eben ſo wenig von dem Poſſenhaften zu unter⸗ 
ſcheiden gewußt. Man wird uns nicht zumuthen, in unſerm Tadel die- 
ſesmal beſtimmter zu gehen, und die fehlerhaften Stellen näher anzuzeigen, 
weil mit einzeln kleinen Verbeſſerungen einem Stücke nicht geholfen wird, 
das ſich nicht anders als mit einem Striche durch alle vier Bogen gut 
machen läßt. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 
2 Gr. 


Neu aufgeſchloſſenes Cabinet Gottes,! worinn ab— 
ſonderlich die wahre Abſicht und Beſchaffenheit dieſer 
und jener groſſen, wie auch der kleinen Welt, aus Gottes 
heiligem Worte, und beſonders erklärter Offenbahrung 
Johannis unpartheyiſch vorgeſtellt, und dem ungläubi— 
gen, irrigen, verkehrten Weſen und gottloſem Leben dieſer 
letzten Zeit entgegen geſetzt wird von einem gerecht und 
chriſtlichen Haushalter der Wahrheit. Frankf. und Leip⸗ 
zig 1754. in 8vo. 2 Alph. 16 Bogen. Der Verfaſſer dieſes Werks 
verſichert, daß ihn keine lange Weile, kein Fürwitz, keine Seuche zu 
ſchreiben, keine blähende Phantaſie, kein fanatiſches Jucken, keine Gern- 
meiſterey, keine Ruhmbegierde, keine Secktenluſt, zum Autor gemacht habe, 
ſondern daß er einzig und allein aus Eifer für die Wahrheit ſchreibe, 
um ſeinem Nächſten mit demjenigen zu dienen, was ihn GOtt in dem 
Laufe ſeiner Betrachtungen habe einſehen laſſen. Er weiß es ſehr zu— 
verläßlich, daß die Welt bey GOtt, gleichſam das letzte im Rauffen hat 
(ein Ausdruk den wir nicht verſtehen) und daß allem ſchriftmäßigen 
Vermuthen nach, der groſſe Sabbath und die ewigtauſendjährige Ruhe 
nahe ſey. Er erbarmet ſich alſo aller in den Irrgärten der falſchen 
Weisheit herumirrender, und ſchließt das göttliche Cabinet auf, woraus 
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er ihnen die Erkenntniß der wahren göttlichen Abſicht und Beſchaffenheit 
mit dieſer und jener Welt mildiglich mittheilt. Man wird es nunmehr 
bald merken, daß dieſer neue Prometheus ein ehrlicher Chiliaſte iſt, der 
in das Innere der Gottesgelahrtheit eben ſo verrätheriſche Blicke thut, 
5 als der Kannegieſſer des Herrn Barons von Holberg in das Innere der 
Staatskunſt. Sein Buch beſteht aus 12 Kapiteln, welche von der Exiſtenz 
GOttes, vom Ebenbilde, von der Kirche, von dem Prüfungsſtande der 
Welt, von der Gnadenwahl, von dem jüngſten Gerichte, von der neuen 
Erde und von noch viel andern Dingen handeln, von welchen eine erhizte 
10 Einbildungskraft ſehr viel neues, aber auch ſehr viel abgeſchmaktes ſagen 
kan. Das Titelkupfer ſtellt einen chriſtmuthmaßlichen Proſpect des neuen 
Himmels vor, welcher wenigſtens ſehr andächtig gezeichnet iſt. So viel 
wir uns erinnern, iſt dieſes Buch ſchon im Jahre 1750 zum erſten male 
gedrukt worden. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Pots⸗ 
15 dam 20 Gr. 


Früchte! einer Vernunft und Beluſtigung geweihten 
Stille; geſammelt von einem ächten Verehrer der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Breslau verlegts Carl Gottfried Meyer. 1754. 
in 8vo 8 Bogen. Ein furchtſamer Leſer könnte ſich leicht unter dieſem 

20 Titel den Anfang einer neuen Monatſchrift vorſtellen, wenn wir ihm 
nicht ſogleich ſagten, daß man nirgends mit einer etwanigen Fortſetzung 
gedroht finde. Dieſer Umſtand giebt den darinne enthaltenen Aufſätzen, 
welche Theils proſaiſch, Theils metriſch ſind, einen eignen Werth, und 
wir dürfen ſie nur nennen, um einen jeden ſelbſt urtheilen zu laſſen, 

25 ob er ſich viel davon verſprechen könne. Sie ſind folgende: 1) Ob die 
Regel, man ſolle nicht glauben, daß andre Leute ſo dächten, als wir, 
erheblich fen? 2) Poetiſches Frühlingsgedanken. 3) Ob das Nativität⸗ 
ſtellen verwerflich ſey? 4) Ein poetiſches Sendſchreiben. 5) Ob es einem 
Jünglinge unanſtändig ſey, an den Eheſtand zu gedenken? 6) Poetiſches 

30 Schreiben an die Wahrheit. 7) Ob man die Tugend mehr bey den 
Gelehrten, als bey dem Pöbel ſuchen müſſe? 8) Poetiſches Schreiben 
an die Muſen. 9) Die mit wichtigen Vortheilen verknüpfte Kenntniß 
der Sprachen. 10) Poetiſche Gedanken über den Gebrauch der fünf 
Sinne. 11) Die Niederträchtigkeit der Spötter. 12) Die beſtrittene 
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Unwahrheit, daß man ohne zu ſündigen, das ſchöne Geſchlecht nicht lieben 
könne. 13) Das angenehme in einer gewiſſen Unverſchwiegenheit. 14) Ein 
Gedicht. 15) Ob die Entfernung die Freundſchaft edler machen könne? 
16) Gedicht über die Schönheit. 17) Die Niederträchtigkeit Niedre zu 


verachten. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 3 Gr. 


Londen.’ Herr Mylius, welcher, wie bekannt, aus Deutſch⸗ 
land übergeſendet worden, eine phyſikaliſche Reiſe nach Amerika zu thun, 
iſt zwar noch hier, man hat aber Urſache zu hoffen, daß ſein Aufenthalt 
in dieſer Stadt viel dazu beytragen wird, ſeine Reiſe deſto beſſer nach 
dem Wunſche derer, welche Theil daran nehmen, ausſchlagen zu laſſen. Er 
iſt dabey ſo wenig müßig, daß er ſich bereits durch verſchiedne Schriften 
unter den Engliſchen Gelehrten bekannt gemacht hat. Auſſer der Be— 
ſchreibung einer neuen Grönländiſchen Thierpflanze in 
einem Sendſchreiben an den Herrn von Haller, von welcher 
auch ſogleich eine engliſche Ueberſetzung an das Licht gekommen, hat er 
A letter to Mr. Richard Glover on occasion of his new Tragedy 
Boadicia? herausgegeben, und eine deutſche Ueberſetzung von des Herrn 
William Hogarths Analysis of Beauty beſorgt. Seine wirkliche Abreiſe 
iſt nun nicht mehr weit entfernt, und man wird bald die Nachricht davon 
melden können. Die Jahrszeit wenigſtens hat keinen Einfluß dabey, in⸗ 
dem ſowohl im Sommer, als im Winter von hier faſt täglich Schiffe 
nach Weſtindien abgehen. 


Leben des Moliere,s aus dem Franzöſiſchen des Herrn 
von Voltaire überſetzt, nebſt einem Anhange von über- 
ſetzten und ſelbſt verfertigten Poeſien. Leipzig bey Fr. 
Lankiſchens Erben 1754. in 8vo auf 12 Bogen. Der Herr 
von Voltaire hat ſich niemals zu dieſer Lebensbeſchreibung verſtehen 
wollen, man findet ſie daher auch nur bey einer einzigen Ausgabe ſeiner 
Werke von Amſterdam, die er niemals für authentiſch erklärt hat. Gleich— 
wohl wollen Kenner ſeine Art zu denken und zu ſchreiben darinne finden, 
mit dem Zuſatze, daß es nicht die erſte Schrift ſey, die er ableugne. 
Wenigſtens wird man auf der 100 Seite dieſer Ueberſetzung einen hifto- 
riſchen Umſtand aus dem Vittorio Siri antreffen, welcher faſt mit 


1 129. Stück. Donnerſtag, den 7. März 1754.) 2 [vielleicht nur verdruckt für] Boadicea 
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eben denſelben Worten in das Jahrhundert Ludwigs des XIV. gekommen 
iſt; und dieſes könnte alſo eine Vermuthung wider ihn mehr ſeyn. Unter- 
deſſen mag der Verfaſſer ſeyn wer er will, ſo iſt ſein Aufſatz einer 
Ueberſetzung doch ſehr wohl werth geweſen, beſonders jetzt, da Moliere 

5 durch die deutſche Ueberſetzung auch denen bekannt ſeyn kann, die ihn in 
ſeiner Sprache nicht leſen können. Man findet verſchiedne kleine Nach— 
richten darinne, die angenehm ſeyn würden, wann ſie auch noch weniger 
wichtig wären, und wann die Critik der Molieriſchen Schauſpiele nicht 
von dem Herrn von Voltaire iſt, ſo muß ſie doch von einem Manne 

10 ſeyn, der nicht weniger Geſchmack und Einſicht in die Regeln der Bühne 
hat, als er. Die angehängten Gedichte gehören dem Hn. Ueberſetzer, 
welcher ſich hier nicht zum erſtenmale als einen geſchickten Poeten zeigt. 
Sie beſtehen aus Fabeln, Erzehlungen, Sinnſchriften, und einem ſcherz— 
haften Heldengedichte, das Quadrille, in fünf Geſängen, welches beſon— 

15 ders gefallen wird. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in 
Potsdam 6 Gr. 


Lettres du Comte de Cataneo a Villustre Monsieur de Voltaire 
sur edition de ses Ouvrages ] Dresde. d Berlin chez Chr. Fr. Vofs. 
1754. in 12. auf 240 Seiten. Der Herr Graf Cataneo in Venedig, 

20 hat ſich ſchon durch ſeinen wahren Geiſt der Geſetze, welchen auch 
die Engländer einer Ueberſetzung werth geſchätzt haben, ſo vortheilhaft 
bekannt gemacht, daß auch nur ſein Name die Neugierde erwecken kann, 
Briefe nicht ungeleſen zu laſſen, die er an einen von den berühmteſten 
Schriftſtellern unſrer Zeit gerichtet hat. Sie enthalten verſchiedne Zweifel, 

25 die ihm bey Leſung der Voltairiſchen Schriften eingefallen ſind, und die 

er mit weniger Beſcheidenheit größten Theils ſtarke Einwürfe hätte nennen 
können. Der erſte Brief iſt ſtatt der Einleitung, und enthält einige 

Complimente, wie ſie die Fechter zu machen pflegen, ehe ſie einander 

wund zu ſtoſſen anfangen. Der zweyte Brief betrift die Hiſtorie, worinne 
der Herr Graf beſonders den Unglauben des Dichters in Anſehung der 
alten Geſchichte unterſucht, und ſonſt einige Widerſprüche aufdeckt, die 
bey einem Verfaſſer, der überall witzig ſeyn will, nichts ſeltnes ſeyn 
können. Der dritte Brief handelt von einigen falſchen Begriffen des 
Herrn von Voltaire in der Metaphyſik, ſo wie der vierte von ſeinen Irr— 
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thümern in der Naturlehre. Dieſe beyden Briefe müſſen auch ſchon des— 
wegen ſehr angenehm zu leſen ſeyn, weil es einen ſehr artigen Anblick 
giebt, wenn zwey Blinde einander mit Steinen werfen. In dem letztern 
wiederhohlt der Herr Graf eine Beobachtung, die er wegen der Accele— 
ration der fallenden Körper unter der Horizontallinie will gemacht haben; 
aber auch hier wird man ihn eben ſo wenig als in den Beryberiſchen 
Briefen verſtehen. Der fünfte Brief iſt der Moral, der ſechſte der 
Religion, und der ſiebende der Poeſie beſtimmt. Es wundert uns da— 
bey, daß gleich der ſechſte der kürzeſte geworden iſt, da er doch der längſte 
hätte werden können, wenn es anders wahr iſt, daß bey einem witzigen 
Kopfe die Religion immer das problematiſchſte iſt. Ueberall wo der Herr 
Graf Cataneo ſeinem Gegner Einwürfe macht, wird die neueſte Dresdner 
Ausgabe von ſeinen Werken angeführt, ohne Zweifel weil dieſe der Herr 
von Voltaire für ächt erkannt, und ſich alſo auſſer Stand geſetzt hat, 
ſeine Gedanken für verändert und verſtümmelt anzugeben, welches er 
wohl ſonſt zu thun ſoll gewohnt geweſen.! Koſtet in den Voßiſchen Buch- 
läden hier und in Potsdam 6 Gr. 


Annales? de VEmpire depuis Charlemagne, par Auteur du Siecle 
de Louis XIV. d Franef. aux depens de la Compagnie 1754. in 8vo 
1 Alph. 4 Bogen. Man weiß, daß vor einiger Zeit unter dem 
Namen des Herrn von Voltaire in Holland ein Abregé de Vhistoire 
universelle depuis Charlemagne jusqu'à Charlequint erſchien. Nach dem 
Vorgeben dieſes Gelehrten, ſoll es nichts als ein Theil einer unvoll— 
ſtändigen Handſchrift von einem gröſſern Werke ſeyn, welches er ehedem 
unter der Feder gehabt. Es ſey bey einem Treffen in Böhmen in die 
Hände der Huſaren gefallen, und er vermuthet, daß eben dieſe Huſaren 
den Druck müßten beſorgt haben, weil alles auf das grauſamſte darinne 
verſtümmelt und verfälſcht worden. Damit aber eine ſolche Mißgeburt 
nicht auf ſeiner Rechnung bleibe, ſo habe er nunmehr ſelbſt Hand an— 
gelegt, und es in Anſehung der deutſchen Reichsgeſchichte ſo umgearbeitet, 
daß es anſtatt eines Inbegrifs derſelben dienen könne, welcher weder 
trofen noch bis zum Ekel umſtändlich fen. Nach dieſer neuen Einrich- 
tung iſt es unter dem Titel Annales in Holland in zwey Duodezbänden 
i (wahrſcheinlich verdruckt fiir] gewohnt ſeyn, [oder] gewohnt geweſen fen. loder auch für] zu thun 
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gedruckt, und auch in Frankfurt bereits nachgedruckt worden. Von dieſem 
Nachdrucke iſt das oben angeführte der erſte Theil, welcher von Carl 
dem groſſen bis auf Ludewig den fünften geht; der zweyte Theil ent⸗ 
hält die Geſchichte von dieſem Ludewig bis auf den Tod Carls des 
5 ſechſten. In der Einrichtung ſcheint der Herr von Voltaire die Chro- 
nologie des Präſidenten Henault zum Muſter genommen zu haben; 
die Art des Vortrags aber iſt völlig ſein eigen; denn niemand weiß ſo 
gut als er, die wichtigſten Begebenheiten in ein Epigramma zu bringen, 
und alles mit einer gewiſſen Spitze zu ſagen, die den zum Geſchicht⸗ 
10 ſchreiber gewordenen Poeten nicht unverrathen läßt. Das merkwürdigſte 
bey dieſem ganzen Werke find wohl die Vers tecniques, in welche der 
Herr von Voltaire alle Namen der Kayſer und ihre wichtigſten Thaten 
nach einer chronologiſchen Ordnung gebracht hat; eine Arbeit mit der 
ſich bey uns Berkenmeyer und andre abgegeben haben. Dieſe Probe 
15 giebt Anlaß zu fürchten, daß der Dichter, wenn er noch lange in Deutſch— 
land bleiben ſollte, zuletzt Chronodiſticha machen dürfe, und vielleicht 
aus keiner andern Abſicht, als ſich nach dem Geſchmacke der Nation zu 
richten, unter welcher er lebt, ſo wie er zum Exempel in Frankreich die 
Henriade, und in England den Brutus und den Tod des Cäſars gemacht 
20 hat. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 16 Gr. 


Lankiſchens Erben in Leipzig haben drucken laſſen: L’Electricité,* 
son origine et ses progrés; Poeme en deux livres par Mr. George Mat- 
thias Bose, Prof. Publ. ordin. en physique a Wittenbergue, tradwit de 
Allemand par Mr. Abbé Joseph Antoine de C***, in Svo. auf feds 

25 Bogen. Die Verdienſte des Herrn Prof. Boſens um die Elektricität find 
zu bekannt, als daß wir viel davon zu ſagen nöthig haben ſollten. Auch 
ſein Gedicht, welches er über dieſen neuen phyſikaliſchen Gegenſtand vor 
einigen Jahren gemacht hat, kann nicht unbekannt ſeyn; eben ſo wenig 
als der Beyfall, mit welchem es aufgenommen worden. Wir zweifeln 
nicht, daß dieſe franzöſiſche Ueberſetzung von Kennern nicht eben dieſen 
Beyfall erhalten werde, wenn ſie es auch ſchon etwa merken ſollten, daß 
der Herr Abt Joſeph Anton von C' ein guter ehrlicher Deutſcher 
ſeyn müſſe, der ſich einige kleine Freyheiten in der Sprache und Pro— 
ſodie nicht übel nimmt. Es ſind verſchiedne Anmerkungen zu dieſer 
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franzöſiſchen Ueberſetzung hinzu gekommen, und auf dem Rande hat man 
die Seiten der deutſchen Ausgabe hinzuzuſetzen für gut befunden, viel⸗ 
leicht damit man gleich ſehen könne, wo der Ueberſetzer geblieben iſt. 
Die Zueignungsſchrift iſt von einem gewiſſen Langbein an die Gräfin von 
Rex gerichtet. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Pots⸗ 
dam 4 Gr. 


Auf! die Nachricht, die wir vor kurzem von den gelehrten Be- 
ſchäftigungen des Hr. Mylius in England und der weitern Fortſetzung 
ſeiner Reiſe gegeben haben, müſſen wir jetzt eine andre folgen laſſen, 
die ſeinen Freunden höchſt unangenehm, und dem Publico ſelbſt, welches 
ſich noch manches von ſeinem Fleiſſe verſprach, nicht gleichgültig ſeyn 
wird. Er ijt nemlich am 6ten dieſes Monats in London an einer 
Peripnevmonie geſtorben. Es iſt nicht gnung zu betauren, daß die Kräfte 
ſeines Körpers nicht ſeinem Eifer und ſeiner Begierde etwas vorzüg⸗ 
liches zu thun, gleich geweſen ſind. Sein feſter Entſchluß ſich den Wiſſen⸗ 
ſchaften und beſonders der Erforſchung der Natur aufzuopfern, ſeine 
ſchon erlangte Geſchicklichkeit und die unabläßige Sorgfalt, ſie auf allen 
Seiten zu erweitern, machen ſeinen Verluſt der gelehrten Welt wichtig, 
die ihn ſchon längſt aus ſeinen Schriften als einen eben ſo ſchönen als 
gründlichen Geiſt gekannt hat. Es iſt bereits ſchon über ein Jahr, daß 
er ſeine Phyſikaliſche Reiſe von hier aus antrat, und nur ſeine Luft, 
ſich nirgends eine Gelegenheit zu Beobachtungen entgehen zu laſſen, iſt 
Schuld, daß er nicht weiter damit gekommen iſt. Auf Verlangen einiger 
vornehmen Theilhaber an ſeiner Reiſe machte er nicht nur gleich An⸗ 
fangs auf dem Harze verſchiedne Verſuche mit dem Thermometer und 
Barometer, ſowohl unter der Erde in den tiefſten Schachten, als hernach 
auf den Spitzen der höchſten Berge; ſondern ſtellte auch gleiche Verſuche 
bey ſeiner Ueberfahrt von Holland nach England, über und unter dem 
Waſſer mit vieler Genauigkeit an. Weil übrigens ſeine erſte Reiſe auf 
engliſche Kolonien in Amerika gehen follte, fo ſahe er gar bald in Eng- 
land die unvermeidliche Nothwendigkeit ſich die engliſche Sprache, die er 
ſchon zum Theil verſtand, noch mehr bekannt zu machen, und ſonſt ver⸗ 
ſchiedne Erkundigungen einzuziehen, die ſeine Unterſuchungen in den da- 
ſigen Gegenden erleichtern könnten. Dieſe und noch andere Urſachen, 
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wozu beſonders ſeine Unbäßlichkeit kam, aus welcher er aber durchaus 
ſeinen Gönnern, um ſie nicht abzuſchrecken, ein Geheimniß machen wollte, 
nöthigten ihn länger in England zu bleiben, als er jemals daſelbſt zu 
bleiben geglaubt hatte. Noch vielweniger aber werden weder er noch 

5 ſeine Freunde geglaubt haben, daß England gar der Ort ſeyn ſollte, 
wo die Vorſicht ſeiner mühſamen irdiſchen Wißbegierde auf immer ſtille 
zu ſtehen befehlen ſollte, um ſie in einer beſſern Welt zu ſättigen. 


Pensées' sur la Liberté, tirées dun Ouvrage manuscrit qui a pour 

titre: Protestations et Declarations philosophiques sur les principaux objets 

10 des connoissances humaines par Mr. de Premontval de UV Academie de 
Berlin. d Berlin chez Chr. Fr. Vofs. 1754. in 80. 10 Bogen. Dieſe 
Gedanken über die Freyheit haben den Innhalt dreyer akademiſchen 
Vorleſungen ausgemacht. Der Verfaſſer legt ſie hier der Welt vor, um 
ein größres Werk dadurch anzukündigen, deſſen innere Beſchaffenheit aus 
15 dieſer Probe einigermaſſen erhellen könne. Sie enthalten Zweifel wider 
die Freyheit, welche, wenn ſie nicht alle neu ſind, doch alle auf eine 
durchaus neue Art vorgetragen werden. Da ſie von einem Weltweiſen 
herkommen, der nicht zweifelt, um nur ſeinen Witz zu zeigen, ſondern 
um die Wahrheit zu ergründen, und ſie von allen falſchen Beweiſen zu 
20 reinigen, ſo verdienen ſie um deſto gröſſere Aufmerkſamkeit. Er erwartet 
von den Gelehrten entweder ihre Auflöſung oder das Bekenntniß ihrer 
Unauflößlichkeit und der daraus folgenden Nothwendigkeit in einer ſo 
wichtigen Lehre auf neue und feſtere Grundſätze zu denken. Von dem 
Werke ſelbſt, welches er damit ankündiget, ſoll gegen das Ende dieſes 
25 Jahres der erſte Band erſcheinen, und dieſem jedes Jahr ein neuer 
folgen. Alles was dem Verfaſſer Gelegenheit geben wird, entweder ſich 
wider Irrthümer zu erklären, oder ſeine Gedanken über die vornehmſten 
Gegenjtinde der menſchlichen Kenntniſſe zu entdecken, es betreffe Ge— 
ſchmack oder Wiſſenſchaften, Philoſophie oder Religion, ſoll einen Platz 
30 unter allerley Geſtalten von Abhandlungen darinne finden. Er macht 
zugleich bekannt, daß man auch dasjenige, was Anfangs den vierten 
Theil der Monogamie ausmachen ſollen, in verſchiedne Aufſätze zertheilt 
darinne antreffen werde. Die Stücke welche den erſten Band ausmachen 
ſollen, werden in der Vorrede genannt, und wie wir ſehen, ſo ſind ſie 
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alle, ein einziges ausgenommen, in der Akademie geleſen worden, welches 
die Begierde nach denſelben ungleich vermehren muß. Der Herr von 
Premontval hat dieſen Gedanken auch eine Zueignungsſchrift vorgeſetzt, 
die ſich von allen Zueignungsſchriften durch die Feinheit der Wendungen 
unterſcheidet, und ſeinem Geſchmacke eben ſo viel Ehre macht, als die 
Gedanken ſelbſt ſeiner philoſophiſchen Scharfſinnigkeit. Koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 6 Gr. 


Natürlichſte und leichteſte Anweiſung! zum Brief- 
ſtellen jo wohl überhaupt als auch in beſondern Fällen, 
nebſt Beyſpielen von J. G. H. Weber v. N. Frankfurt am 
Mayn bey R. F. Möller 1754. in 8v. Dieſer Briefſteller iſt nicht 
ſtärker als drey Alphabet und vier Bogen, und hat nicht mehr als vier 
beſondere Titel. Der erſte iſt der jetzt angeführte, und die übrigen drey 
wollen wir auch anführen, damit jeder Leſer ſieht, was er alles darinne 
finden kann. Er findet alſo noch dabey II. eine ausführliche und 
deutliche Anweiſung zur Titulatur, ſo wohl überhaupt, 
als auch in eignen und beſondern Titeln, nebſt einem 
deutſchen und franzöſiſchen Titularlexiko. Ferner III. eine 
ſo gründlich als kurzgefaßte Anweiſung zur Orthographie 
nebſt einem Anhange grammatikaliſcher Anmerkungen 
und einem orthographiſchen Lexiko. Und endlich IV. Ein 
Wörterbuch, darinne ſowohl lateiniſche und franzöſi— 
ſche, als einige unbekannte deutſche Wörter nicht allein 
kurz und deutlich erklärt, ſondern auch die erſtern in 
reines Hochdeutſch überſetzt und daſſelbe zu einem kleinen 
Zeitungslexiko eingerichtet worden. Alles dieſes zuſammen 
genommen, macht eine vollſtändige Bibliothek aus, wie ſie ein expedirter 
Schreiber, im Fall der Noth, braucht. Wir wollen zu ihrem Lobe nichts 
weiter hinzuthun, als dieſes, daß die Anweiſung zum Briefſchreiben ſelbſt, 
nichts als ein neuer Abdruck eines alten Werkchens iſt, das man mit einigen 
nach der allerneueſten Manier ſtyliſirten Briefen vermehrt hat. Wer aber 
der eigentliche Verfaſſer von dem erſtern ſey, kann uns der Vorredner 
nicht ſagen, weil zu allem Unglücke die Ratten den Titel davon weggefreſſen 
hatten. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 1 Thlr. 
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Königsberg.! Am dritten des vorigen Monats brachte der 
Hr. M. Paul Chriſtian Weiß eine Streitſchrift zu Katheder, in 
welcher er den Abraham als einen Logicum, nach Anleitung der Stelle 
Hebr. XI. 19., aufführte. Der Patriarch wird daſelbſt Aoycoauevos 
5 genennt, und dieſem Wörtchen haben wir die gelehrte Arbeit des Hrn. 
Magiſters, welche auf 21/2 Bogen gedruckt iſt, zu danken. Er unterſucht 
gleich Anfangs was Aoyos und AoyeCouce heifje, und entdeckt, daß jenes 
die Vernunft und dieſes vernünftig ſchlieſſen bedeute. Er zeigt 
ferner, was die Vernunft ſey, und erhärtet, daß ſie eine herrliche Gabe 
10 Gottes iſt, die uns zu vielerley nützlich und nöthig ſeyn könne. Er 
kömmt alsdenn auf die Vernunftlehre, und theilt ſie in die natürliche 
und künſtliche ein. Von der künſtlichen geſteht er, daß Abraham nicht 
viel möge gewußt haben; deſto ſtärker aber müſſe er in der natürlichen 
geweſen ſeyn; denn dieſe habe ihn einſehen gelehrt, daß wenn ein Gott 
15 ſey, dieſer Gott auch Todte auferwecken könne. Man wende nicht ein, 
daß Hr. Weiß alſo in dem Worte Aoysoameros nichts weiter finde, 
als was Luther darinne gefunden hat, welcher es durch Abraham 
dachte giebt; er findet noch dieſes darinne, daß er vernünftig gedacht 
habe, und daß das bekannte Sprichwort bey ihm nicht eingetroffen ſey. 
20 Eines wundert uns, daß Hr. M. Weiß ſeiner Diſſertation, die ſich mit 
Tantum abest anfängt, keine carmina gratulatoria, hat beyfügen laſſen? 
Wir nehmen uns die Freyheit dieſen Mangel mit folgenden zu erſetzen:? 
O Neid, dies Werk wirſt du verſchonen müſſen! 
Mit Tantum abest fängt es an. 
25 Nur eines fehlet noch daran! 
Mit parum adest ſollt es ſchlieſſen. 
Ein anders. 
Die Logik Abrahams? Wer hätte das gedacht? 
Vielleicht daß Weiß ſich bald an Sarens Phyſik macht. 


30 Gefhidte® des Herrn Carl Grandiſon; in einer Folge 
von Briefen entworfen von dem Verfaſſer der Pamela 
und Clarifſa. Aus dem Engliſchen überſetzt. I. und Iter 
Band. Leipzig in der Weidemanniſchen Handlung 1754. 
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in 8vo. Zuſammen 3 Alphb. Dieſer Titel enthält alles, was 
man zur Anpreiſung einer neuen Roman ſagen kann, die nichts weniger 
als eine bloſſe Ergötzung zu ihrer vornehmſten Abſicht hat. Ein viel 
edlerer Zweck ijt von je her der Gegenſtand des unterrichtenden Richard— 
ſon geweſen, deſſen ſchönem Geiſte man es zu danken hat, daß man 
die ſchärfſte Moral in ſeinen Schriften mit ſo viel reitzenden Bluhmen 
ausgeſchmückt findet. Die erſte Sammlung ſeiner erzehlenden Briefe, 
Pamela betitelt, zeigte die Schönheit und das vorzüglich Erhabene der 
Tugend in einem unſchuldigen und unausgeputzten Gemüthe, nebſt der 
Belohnung, welche die ſchützende Vorſicht derſelben oft auch in dieſem 
Leben wiederfahren läßt. Die zweyte Sammlung, deren Aufſchrift Cla-⸗ 
riſſa heißt, enthält betrübtre Vorfälle. Ein junges Frauenzimmer von 
höherm Stande und zu gröſſern Hofnungen berechtiget, wird in eine 
Mannigfaltigkeit tiefer Unglücksfälle verwückelt, die fie zu einem früh⸗ 
zeitigen Tode führen. Gegenwärtige dritte Sammlung endlich legt der 
Welt die Abſchilderung und die Begebenheiten eines wahrhaftig redlichen 
Mannes vor, welcher in vielen und mancherley prüfenden Umſtänden ſtets 
übereinſtimmend und wohl handelt, weil alle ſein Thun von einem ein— 
zigen unveränderlichen Grundſatze regieret wird; es iſt ein Mann, der 
Religion und Tugend hat, Lebhaftigkeit und Feuer beſizt, der vollkommen 
und angenehm, für ſich glücklich iſt, und andere glücklich macht. Das 
iſt der Hauptinhalt dieſer erſten zwey und der nachfolgenden Bände, der 
aber durch die verſchiedenen Correſpondenten, welches meiſtentheils junge 
Frauenzimmer von guter Erziehung, und muntrer Gemüthsart ſind, ſo 
mannigfaltig und angenehm gemacht wird, daß der Leſer überall fort— 
geriſſen wird, und ſich für nichts als dem Beſchluß fürchtet, den man in 
tauſend andern Romanen ſchon auf der erſten Seite zu wünſchen an— 
fängt. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 1 Rthlr. 


Le Proces sans fin! ou UHistoire de John Bull, publiée sur un 
Manuscrit trouvé dans le Cabinet du fameux Sire Humfroy Polesworth 
en Vannée 1712. par le Docteur Swift. d Londres chez Nourse. 1754. 
in Octavo 17 Bogen. Die Geſchichte des Johann Bulls iſt eine allegoriſche 
Critik des eben ſo langen als blutigen Krieges von 1702, in welchem 
die mächtigſten Monarchen Europens alle ihre Kräfte erſchöpften. Der 
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Verfaſſer davon iſt Swift, welcher auch unter uns nunmehr bekannt 
genug iſt. Er ſtellet den Krieg unter dem Bilde eines groſſen Proceſſes 
vor; die Schlachten ſind die Klageſchriften, und die Siege die Urthel; 
die Könige werden in Kaufleute verwandelt, die Generals in Procurators 
und die Soldaten in Häſcher und Büttel. Der Stof des Proeeſſes iſt 
eine reiche Erbſchaft. Ein groſſer Herr ſahe ſich ohne Nachkommenſchaft. 
Er hatte zwey Vettern; der eine hieß Philipp Baboon, und war der 
Enkel eines reichen Kaufmannes; der andre hieß der Ritter South, und 
war aus einer guten Familie entſproſſen, die aber in Verfall gerathen 
war. Der gute Alte machte ein Teſtament und ſezte den erſtern zu 
ſeinem Univerſalerben ein. Der Ritter gerieth darüber in Verzweiflung, 
und fing mit ſeinem Vetter einen Proceß an, um ihm die Gültigkeit 
des Teſtaments ſtreitig zu machen. Er würde aber gar bald haben 
unterliegen müſſen, wenn nicht alle Kaufleute in der Provinz ſich ſeiner 
angenommen hätten. Die vornehmſten davon waren John Bull, ein 
Tuchhändler, und Nicolaus Fog, ein Leinwandhändler. Der einzige Lewis 
Baboon erklärte fic) für den Philipp und hielt allen andern Mitbuhlern 
einzig und allein das Gegengewicht. Der Ausgang dieſes Proceſſes war 
der gewöhnliche Ausgang vieler andern Proceſſe: die Unkoſten ruinirten 
die Partheyen, und endlich mußten ſie es zu einem Vergleiche kommen 
laſſen. Man wird hoffentlich bey einer mäßigen Kenntniß der neuern 
Geſchichte dieſe Anſpielung ſehr leicht verſtehen, welche in dem Werke 
ſelbſt durch verſchiedene Epiſoden noch um vieles angenehmer gemacht 
wird. Swift war ein kühner Philoſoph, der keine Verſtellungen brauchte; 
ein ſtrenger Richter, bey dem kein Anſehen der Perſon galt, und endlich 
ein engliſcher witziger Kopf, welcher oft das Lächerliche übertrieb, um 
es deſto glücklicher zu beſtreiten. Aus allen dieſem wird man auf den 
Ton dieſer ſatyriſchen Geſchichte ſchlieſſen können, von welcher es uns 
wundert, daß ſie die Franzoſen nicht eher in ihre Sprache überſezt 
haben. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 12 Gr. 


Beyträge! zu den Gedanken des Herrn von Beau— 
melle nebſt einer neuen Ueberſetzung dieſer Gedanken, 
nach der ſiebenten Fran zöſiſchen Auflage. Berlin und 
Leipzig, verlegts Chr. Fr. Günther, Buchhändler zu 
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Glogau. 1754 in groß Octavo, 1 Alphb. 4 Bogen. Die Ge- 
danken des Herrn von Beaumelle ſind, wie bekannt, mit vielem Beyfalle 
aufgenommen worden; ein Glück, welches fic) heut zu Tage alle die- 
jenige Schriftſteller verſprechen können, die fo frey als möglich find, 
wenn es ihnen nur nicht an Witze fehlt, ihre Freyheit angenehm zu 
machen. Bey dem allen aber kann man doch nicht leugnen, daß ſie nicht 
einen Mann verrathen ſollten, welcher ſelbſt denkt, und mit einer groſſen 
Kenntniß der Welt, viel Einſicht in die Geſchichte und in die Staats⸗ 
wiſſenſchaft verbindet. Es ſind bis auf ſieben Auflagen in kurzer Zeit 
davon ans Licht getreten, und auch eine Deutſche Ueberſetzung derſelben 
haben wir ſchon vor einiger Zeit erhalten. Da dieſe aber, auſſer ihrer 
Unvollſtändigkeit, ungemein ſchlecht ausfiel, ſo hat man dieſe gegenwärtige 
um fo viel weniger für überflüßig anzuſehen. Sie iſt richtig und zier— 
lich gerathen, und, was ihren vornehmſten Werth ausmacht, mit Wn- 
merkungen verſehen, die den Leſern nicht anders als ſehr angenehm 
ſeyn können. Beaumelle hat die meiſten ſeiner Gedanken größtentheils 
auf verſchiedene hiſtoriſche Begebenheiten, ſo wohl alter als neuer Zeit, 
gebauet; weder ſein Endzweck noch ſeine Schreibart verſtatteten, die 
von ihm angeführten Geſchichten umſtändlich zu erzehlen; er beruft ſich 
öfters nur mit einem Worte darauf, und das bloſſe nahmhaft machen 
berühmter Männer, muß ſeinen Sätzen ſchon zum Beweiſe dienen. Hieraus 
wird man auf die Nothwendigkeit der Anmerkungen, beſonders für Leſer, 
die in den mancherley Theilen der Geſchichte nicht vorzüglich gewiegt 
ſind, leicht ſchlieſſen können; und wir müſſen mit Vergnügen bekennen, 
daß ſie viel dunkles deutlich, viel zweydeutiges beſtimmt, und viel un— 
richtiges durch kleine Verbeſſerungen zuverläßig machen. Koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 16 Gr. 


Herrn von Burigny! Hiſtorie der Staatsveränderun— 
gen des Kaiſerthums zu Conſtantinopel von Erbauung 
dieſer Stadt bis aufs Jahr 1453, da ſich die Türken der— 
ſelben bemächtiget haben. Aus dem Franzöſiſchen über— 
ſetzt. Erſter und zweyter Theil. Hamburg, in der Herte— 
liſchen Handlung im Dom 1754, in Octavo. Beyde Theile 
2 Alphb 8 Bogen. Die Geſchichte der Morgenländiſchen Kayſer iſt 
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unftreitig eine von den fruchtbarſten an groſſen und auſſerordentlichen 
Veränderungen; ſie würde daher auch eine von den lehrreichſten ſeyn, 
wenn ſie nicht, beſonders durch die Partheylichkeit der griechiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber, ſehr zweydeutig wäre gemacht worden. Unterdeſſen ver— 
dienet doch die Arbeit eines Schriftſtellers, der uns das Glaubwürdigſte 
aus ihnen ſammelt und in eine vernünftige Ordnung bringet, allen 
Dank. Herr Burigny hat ſie in zehn Bücher abgetheilet, wovon die 
erſten neüne bloß die weltliche Geſchichte in ſich faſſen, das letzte aber 
einzig und allein von Kirchenſachen handelt. Er hat für gut befunden, 
10 alles was die Religion angeht, auf dieſe Art von den verſchiedenen Re- 
gierungen abzuſondern, damit man mit einem Blicke die vornehmſten 
Streitigkeiten der conſtantinopoliſchen Kirche mit der römiſchen, den Fort— 
gang der Spaltung und alle verſchiedene Verſuche, die man zu beyder 
Vereinigung vorgenommen hat, überſehen könne. Dieſe zwey erſten Theile 
5 der Ueberſetzung enthalten nur die erſten acht Bücher; das rückſtändige 
wird den dritten Theil ausmachen, welcher künftige Michaelismeſſe heraus— 
kommen ſoll. Man wird demſelben einen Nachtrag zum Leben des Kayſer 
Julians I., den der Herr von Burigny dem Ueberſetzer im Manuſcripte 
zugeſandt hat, und ein vollſtändiges Regiſter über alle drey Theile bey— 
20 fügen. Was die Ueberſetzung ſelbſt anbelangt, ſo läßt ſie ſich ſehr wohl 
leſen, nur daß es ſcheint als ob ihr Urheber die eigenthümlichen Redens- 
arten der franzöſiſchen Sprache oft nicht gehörig genug verſtanden habe; 
er überſetzt, zum Exempel, il parla le premier, er redete der erſte 
anſtatt daß er ſagen ſollte zu erſt. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden 
hier und in Potsdam 18 Gr. 
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G. E. Leßings Schriften.! Dritter und vierter Theil. 
Berlin bey Chr. Fr. Voß. In 12 mo 1 Alphb. 2 Bogen. 
Wir wollen den Inhalt dieſer Theile mit den eignen Worten des Ver— 
faſſers anführen.? „Den dritten Theil, ſagt er, habe ich mit einem Miſch— 
„maſche von Critik und Litteratur angefüllt, der ſonſt einen Autor 
„Deutſcher Nation nicht übel zu kleiden pflegte. Es iſt Schade, daß ich 
„mit dieſem Bändchen, nicht einige zwanzig Jahre vor meiner Geburt, 
„in Lateiniſcher Sprache habe erſcheinen können. Die wenigen Abhand— 
„lungen deſſelben find alle Rettungen überſchrieben. Und wen glaubt 
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„man wohl, daß ich darinne gerettet habe? Lauter verſtorbene Männer, 
„die mir es nicht dancken können. Und gegen wen? Faſt gegen lauter 
„Lebendige, die mir vielleicht ein ſauer Geſicht dafür machen werden.“ 
— — Es ſind dieſer Rettungen an der Zahl viere 1) Rettungen des 
Horaz. 2) Rettung des Cardanus. 3) Rettung des Inepti Religiosi 
und ſeines ungenannten Verfaſſers. 4) Rettung des Cochläus, aber nur 
in einer Kleinigkeit. Die bloſſen Titel ſind für diejenigen lange genug, 
die ſie nicht ſelbſt leſen wollen. — — Der vierte Theil enthält zwey 
Luſtſpiele, wovon das eine der junge Gelehrte, und das andere 
die Juden, heißt. Das erſte iſt ſchon 1748 in Leipzig auf dem Neu⸗ 
beriſchen Schauplatze, nicht ohne Beyfall, aufgeführet worden. Koſtet in 
den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 16 Gr. 


Le Theatre’ de Monsieur de Marivaux de V Academie Fran¢oise ; 
nouvelle Edition. en IV Tomes, a Amsterdam et Leipzig, chez Arkstée 
et Merkus 1754. In 12mo. Jeder Theil von 18 Bogen. Dieſe 
Ausgabe der theatraliſchen Werke des Hrn. von Marivaux iſt ſchon 
vor einigen Jahren angekündiget worden. Sie iſt eigentlich nichts als 
ein ſehr ſaubrer und correcter Nachdruck der Pariſiſchen, welche aus 
ſieben Bänden beſteht, und mehr als noch einmal fo viel koſtet. Mari— 
vaux behauptet unter den neuern ſchönen Geiſtern der Franzoſen eine 
ſehr vorzügliche Stelle. Es werden es ihm wenige an Witze und Frucht- 
barkeit zuvor thun; Romanen, Luſtſpiele, Moraliſche Blätter find mit 
Haufen aus ſeiner Feder gefloſſen, und haben alle eine ſehr glänzende Auf— 
nahme genoſſen. Man lobt an ihm beſonders ſeine Kenntniß des menſch— 


lichen Herzens und die Kunſt ſeiner kritiſchen Schilderungen; man nennt? 


ihn einen zweyten la Bruyere, welcher ehedem ſo vielen Perſonen 
die Larve abriß, und ihre Eitelkeit beſchämte. Nicht weniger rühmt 
man an ihm die blühende Schreibart, welche voll kühner Metaphern 
und unerwarteter Wendungen iſt. Allein man tadelt auch an eben der⸗ 
ſelben die allzu groſſe Kühnheit, und die zu übertriebene Begierde, über— 
all ſeinen Witz ſchimmern zu laſſen. Hiermit verbindet man noch einen 
andern Tadel, welcher bey ſtrengen Freunden der Tugend weit wichtiger 
iſt. Er ſoll das Laſter, und beſonders die Wolluſt, oft mit ſo lebhaften 
und ſo feinen Farben ſchildern, daß ſie auf den Leſer einen ganz andern 
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Eindruck machen, als ſich ein tugendhafter Schriftſteller zu machen, vor- 
ſetzen darf; ſeine Beſchreibungen ſollen verführen, weil ſie all zu natür⸗ 
lich find. Von allen dieſen wird man fic) aud) ſchon aus der Leſung 
ſeiner Luſtſpiele überzeugen können, deren Titel wir nur noch anführen 
wollen, weil ſie ohnedem, faſt alle, ſchon durch Ueberſetzung bey uns 
bekannt ſind. Der erſte Theil beſtehet aus vier Stücken: der durch die 
Liebe artig gewordene Harlequin; die Ueberraſchung der Liebe; die ge= 


doppelte Unbeſtändigkeit, und der verkleidete Prinz.! Der zweyte Theil 


enthält acht Stücke: der Bauer mit der reichen Erbſchaft; das Spiel der 
Liebe und des Glücks; der Triumph der Liebe; die Probe; die unver— 
muthete Freude; der Streit; das beſiegte Vorurtheil, und die Aufrichtigen. 
Die Stücke des dritten Theiles heiſſen: Hannibal, ein Trauerſpiel; die un⸗ 
vermuthete Entwicklung; die Inſel der Vernunft; die zweyte Ueberraſchung 
der Liebe; die Ausſöhnung der Liebesgötter; die unbedachtſamen Eidſchwüre 
und das Vermächtniß. Der vierte Theil endlich ſchließt in ſich: den gebeffer- 
ten Stutzer; die falſchen Vertrauten; die vertraute Mutter; den Irrthum; 
die glückliche Liſt; die Schule der Mütter, und den Triumph des Plutus. 
Koſtet in der Voßiſchen Buchhandlung hier und in Potsdam 2 Rthlr. 12 Gr. 


Tagereifen® von Großcairo nach dem Berge Sinai 
und wieder zurück. Aus einer Handſchrift des Präfektus 
der Franciskaner in Egipten überſezt. Mit Anmerkungen 
über den Urſprung der Hieroglifen und Mythologie der 
alten Heiden; der Geſellſchaft der Alterthümer in London 
zugeeignet von dem hochwürdigen Robert Clayton, Biſchof 
zu Clogher. Aus der verbeſſerten engliſchen Ausgabe 
überſezt von J. P. Caſſel. Mit Kupfern. Hannover bey 
Förſters Erben 1754 in 8vo auf 12 Bogen. Dieſe Reiſe iſt 
von einem Vorſteher der Franciskaner in Aegypten, deſſen Name aber 
unbekannt iſt, im Jahre 1722 angeſtellet worden. Pocok hatte derſelben 
in ſeinen Reiſen durch die Morgenländer erwehnt, und weil der 
Biſchof Clayton das Original davon in ſeiner Bibliothek hatte, ſo hielt 
er es wegen der vielen beſondern und genauen Nachrichten, für werth, 
von ihm überſezt und der Geſellſchaft der Alterthümer in London vor— 


1 den verkleideten Prinzen. [1754] 
2 [64. Stück. Dienſtag, den 28 May 1754.) 
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gelegt zu werden. Der Franciskaner giebt beſonders eine ſehr umſtänd⸗ 
liche Beſchreibung von den alten Charaktern, die in der Wüſte von Sinai, 
in einer Gegend, die durch den Namen Gebel el Mokatab, d. i. der 
beſchriebenen Berge bekannt iſt, anzutreffen ſind. Eine ziemliche 
Strecke von marmornen Klippen iſt damit angefüllt, und man hat hin⸗ 
längliche Urſache, ſie für eine uralte Schrift zu halten, die, wenn ſie 
zu entziffern wäre, ohne Zweifel das wunderbarſte Denkmal des Wlter- 
thums ſeyn würde. Der Biſchof hält ſie für ein Werk der in der Wüſten 
herumirrenden Kinder Iſrael, die zur Nachahmung der ſteinern Geſetz⸗ 
tafeln Gottes, in den damals üblichen, jezt aber unbekannten Hebräiſchen 
Charaktern, vielleicht Nachrichten von der wunderbaren göttlichen Führung, 
zum ewigen Andenken, in dieſe harte Felſen eingegraben haben. Dieſe 
nun vornehmlich näher zu unterſuchen, abzuzeichnen und nach England 
zu bringen, ermuntert er die Geſellſchaft, einen Gelehrten dahin zu 
ſchicken, und erbietet ſich einen Theil der dazu nöthigen Koſten zu tragen. 
Es iſt ſehr zu wünſchen, daß dieſe gelehrte Reiſe zu Stande kommen 
möge, und es würde kein geringer Ruhm für die neuern Zeiten ſeyn, 
wenn ſie den wahren Sinn dieſer alten Charaktere wieder herſtellen 
könnte, die aller Wahrſcheinlichkeit nach, ſehr viel übereinſtimmendes mit 
den Nachrichten der H. Schrift enthalten müſſen. Die dieſer Tagreiſe 
beygefügten Anmerkungen und Unterſuchungen des Biſchofs, von der 
Bilderſprache und Götterlehre der alten Heiden, und beſonders der Aegyp⸗ 
ter, ſind voller Gelehrſamkeit und ſcharfſinnigen Muthmaſſungen. Die 
deutſche Ueberſetzung iſt ſo zierlich, als es das Original und die kritiſche 
Materie zulaſſen wollen, gerathen. Koſtet in der Voßiſchen Buchhandlung 
hier und in Potsdam 6 Gr. 


Zergliederung der Schönheit, die ſchwankenden Be⸗ 
griffe von dem Geſchmacke feſtzuſetzen, geſchrieben von 
Wilhelm Hogarth. Aus dem Engliſchen überſezt von 


C. Mylius. London bey And. Linde 1754. in 4to auf 20 Bo⸗ 


gen nebſt zwey groſſen Kupfertafeln. Herr Hogarth iſt un— 
ſtreitig einer der größten Mahler, welche England jemals gehabt hat. 
Was ihn beſonders berühmt gemacht, iſt dieſes, daß er in alle ſeine Ge— 
mählde eine Art von ſatyriſcher Moral zu bringen gewußt, die das Herz 
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an dem Vergnügen der Augen Theil zu nehmen, nöthiget. Natur, Leben 
und Reitz, hat man durchgängig darinne bewundert, und dieſe bey ihm 
für die Wirkungen eines glücklichen Genies gehalten, bis er in dem 
gegenwärtigen Werke zeigte, daß auch ein tiefes Nachdenken über die 
Gegenſtände ſeiner Kunſt damit verbunden geweſen. Und dieſem Nach- 
denken eben haben wir eine Menge neuer Ideen zu danken, die in der 
ganzen Materie von der Schönheit ein Licht anzünden, das man nur 
von einem Manne erwarten konnte, dem auf der Seite des Gelehrten 
eben ſo wenig, als auf der Seite des Künſtlers fehlte. Er hat ſeine 
Schrift in ſiebenzehn Hauptſtücke abgetheilt. In den erſten ſechſen han⸗ 
delt er von den ſchon bekannten Gründen, von welchen man durchgängig 
zugeſteht, daß fie, wenn fie wohl vermiſcht werden, allen Arten von Zu⸗ 
ſammenſetzungen, Annehmlichkeit und Schönheit geben. Dieſe Gründe 
ſind: die Richtigkeit, die Mannigfaltigkeit, die Gleichförmigkeit, die Ein⸗ 
fachheit, die Verwicklung und die Gröſſe, welche alle bey Hervorbringung 
der Schönheit zuſammen wircken, indem ſie einander gelegentlich ver— 
beſſern und einſchrenken. In dem ſiebenden Hauptſtücke wendet er ſich 
zu den Linien, in welche alle Formen eingeſchloſſen ſeyn müſſen, und 
findet, daß die Wellenförmige Linie die wahre Linie der Schönheit, und 
die Schlangenlinie die wahre Linie des Reitzes fey. Auf der Betrach- 
tung dieſer beyden Linien beruht das ganze Hogarthſche Syſtem von 
der Schönheit. Er zeigt nehmlich, wie aus ihrer Zuſammenſetzung alle 
angenehme Formen entſtehen, und wie wunderbar ſie beſonders in dem 
Meiſterſtücke aller ſinnlichen Schönheit, in dem menſchlichen Körper, an— 
gebracht find. Auch in den übrigen Hauptſtücken, wo er von den Ver— 
hältniſſen, von dem Lichte und Schatten, und von den Farben redet, 
zeigt er ihren Einfluß, welcher fic) beſonders in dem 16ten Hauptſtücke 
von der Stellung, am meiſten äuſſert. Man darf nicht glauben, daß 
bloß Mahler und Bildhauer oder Kenner dieſen beyden Künſte, das Ho— 
garthſche Werk mit Nutzen leſen können. Auch Tanzmeiſter, Redner und 
Schauſpieler, werden die vortreflichſten Anmerkungen darinnen finden, und 
noch mehrere durch kleine Anwendungen ſelbſt daraus ziehen können. Ja 
ſo gar Dichter und Tonkünſtler, werden, vermöge der Verbindung welche 
alle Schönen Künſte und Wiſſenſchaften untereinander haben, ähnliche 
Gründe der Schönheit in den Werken des Geiſtes und der Töne darinne 
entdecken, und ihren ſchwankenden Geſchmack auf feſte und unwandelbare 
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Begriffe zurückbringen lernen. Die zwey darbey befindlichen Kupfertafeln 
ſind von der eignen Hand des Herrn Hogarths, die ihnen mit Fleiß nicht 
mehr Schönheit gegeben hat, als ſie zum Unterrichten nöthig haben. Von 
der Güte der Ueberſetzung dürfen wir hoffentlich nicht viel Worte machen, 
da ſie ſich von einem Manne herſchreibt, der ſelbſt mit dem Schönen in 


der Natur und Kunſt bekannt war, und den wir zu beyder Ausbreitung 


viel zu zeitig verlohren haben. Sein Aufenthalt in London verſchafte 


ihm Gelegenheit, den Herrn Hogarth ſelbſt bey der Ueberſetzung zu Rathe . 


zu ziehen, welches er auch ſo oft gethan zu haben verſichert, daß man 
ſeiner Ueberſetzung dadurch eine Art von Avthenticitét beylegen kan. 
Koſtet in der Voßiſchen Buchhandlung hier und in Potsdam 5 Rthlr. 


La Philosophie’ du bon-sens ou Reflexions philosophiques sur Pin- 
certitude des connoissances humaines; d Vusage des Cavaliers et du beau 
sexe; huitieme edition, corriyée, augmentée de deux Dissertations morales 
etc. par Mr. le Marquis d' Argens. en II Tomes. d Dresde 1754. chez 
G. C. Walther. In 8vo. 2 Alphb. 20 Bogen. Dieſes iſt eine neue 
Ausgabe eines Buchs, welches man, wie faſt alle Schriften des Herrn 
Marquis d Argens, mit vieler Begierde geleſen hat. Wenn man die 
vorhergehenden Ausgaben dagegen ſtellt, ſo wird man finden, daß dieſe, 
in Betrachtung der vielen jezt dazugekommenen Vermehrungen und Ver— 
beſſerungen, kaum als Verſuche anzuſehen ſind. Doch hat der Verfaſſer 
bey dieſer neuen Umarbeitung ſeinen alten Plan nirgends aus den Augen 
gelaſſen, welcher darinne beſtand, daß er vornehmlich Leuten vom Stande 
nützlich ſeyn und ſie an dem pedantiſchen Stolze der Halbgelehrten rächen 
möge. In dieſer Abſicht ſuchte er überall zu zeigen, daß alle die Männer, 
die man als Orakel in den Wiſſenſchaften betrachte, nichts als kühne 
Ignoranten wären, die ſich durch ihre Eitelkeit ſelbſt am erſten betrögen, 
und ſich bloß durch Hülfe einiger unverſtändlichen Worte gegen die An⸗ 
fälle der geſunden Vernunft und des natürlichen Lichts vertheidigten. 
Ein kühnes Unternehmen, in der That; welches aber doch ein merkliches 
von ſeinem Sonderbaren dadurch verliert, daß ſich der Herr Marquis 
gleichwohl nichts beſſers, als jene Männer, zu ſeyn dünkt. Sein ganzes 
Werk theilt ſich in ſieben Betrachtungen. Die erſte Betrachtung handelt 
von der Ungewißheit der Geſchichte; die zweyte betrift die Vernunft— 
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lehre; und die dritte handelt von den allgemeinen Gründen der Natur⸗ 
lehre. Dieſe drey machen den erſten Band aus. Die vierte Betrachtung 
iſt der Metaphyſik, ſo wie die fünfte der Sterndeuterey, gewidmet. Aber 
hat es fich wohl der Mühe verlohnt, dieſe letztere zu unſern Zeiten zu 
5 verſchreyen? Die ſechſte Betrachtung handelt von den Annehmlichkeiten 
der Geſellſchaft, und die ſiebende von dem glücklichen Leben. Dieſe zwey 
hat der Verfaſſer ganz neu hinzugefügt, und man hat ſie als den In⸗ 
begrif der ganzen Moral anzuſehen, welche zur Vollſtändigkeit ſeines 
Werks noch mangelte. Gleichergeſtalt hat er eine critiſche Unterſuchung 
10 der Betrachtungen des Abts von Olivet über die Theologie der griechiſchen 
Philoſophen beygefügt, in welcher er mehr Gelehrſamkeit zeigt, als ihm 
vielleicht mancher möchte zugetrauet haben. Koſtet in den Voßiſchen Buch⸗ 
läden hier und in Potsdam 1 Rthlr. 16 Gr. 


Der Schwärmer, oder Herumſtreifer. Eine Sitten⸗ 
15 ſchrift aus dem Engliſchen. Erſter und zweyter Band. 
Stralſund und Leipzig auf Koſten J. J. Weitbrechts. 1754. 
In groß 8vo. Jeder Band von 22 Bogen. Dieſe Wochenſchrift 
iſt in England unter dem Titel the Rambler, vor einigen Jahren ans 
Licht getreten. Dieſes Wort bedeutet eigentlich einen Landläufer, der 
20 nirgends eine bleibende Stäte hat; hier aber ſoll ein Schriftſteller dar⸗ 
unter verſtanden werden, der ſich weder an eine gewiſſe Ordnung, noch 
an eine gewiſſe Materie bindet, ſondern ſeinen Betrachtungen freyen Lauf 
läßt, ſo daß er die Worte des Horaz zu ſeinem Sinnſpruche machen kann: 
Nullius addictus jurare in verba magistri, 

25 Quo me cumque rapit tempestas deferor hospes. 
Das eigentliche Feld, worinne er herumſchweift, iſt die Moral; ein Feld, 
durch welches ſchon ſo mancher Autor ſeine Leſer geführet und geſchleppet 
hat. Gleichwohl iſt noch genug darinne zu entdecken, wenn man nur 
das Glücke hat, in die Hände eines Mannes zu fallen, dem es weder 
an Einſicht noch an Geſchmack fehlt, wo nicht immer ein neues Licht 
auf unſre Seele ſtrahlen zu laſſen, und unſerm Blicke neue Ausſichten 
zu eröfnen, wenigſtens die Stellung und den Anputz gemeiner Gegen— 
ſtände ſo abzuändern, daß er ihnen neue Anmuth und kräftigere Reitze 
mittheilet. Die letztere Geſchicklichkeit beſitzet der Schwärmer vorzüg— 
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lich, und er weiß immer über die Gefielde, durch welche der Verſtand 
bereits fortgerückt iſt, Bluhmen zu ſtreuen, welche ihn antreiben können 
zurückzukehren, und Dinge, bey denen er zu eilfertig vorüber gegangen 
war, oder die er nur obenhin betrachtet hatte, zum zweytenmale eines 
Anblicks zu würdigen. Auch in der Einkleidung iſt er ungemein reich. 
Bald iſt es eine Allegorie, bald eine Geſchichte, bald eine Fabel, bald 
ein Traum, bald ein Charakter, in die er den Ernſt ſeiner Betrachtungen 
hüllet, die überall eben ſo heuter als gründlich ſind. Dann und wann 
wagt er auch einige Streifereyen in das Reich des Geſchmacks und der 
Critik, wohin in dem erſten Bande beſonders die Abhandlung von dem 
Schäfergedichte, und in dem zweyten, die Unterſuchung der Verſification 
des Miltons gehören. Wir müſſen bekennen, daß es ihm nirgends miß— 
lingt, und daß wir uns im voraus auf den dritten und vierten Band 
freuen, deren Ueberſetzung auf künftige Michael Meſſe gewiß folgen ſoll. 
Die Arbeit welche die Ueberſetzer daran gewandt haben, iſt ſehr glück— 
lich ausgefallen; nur Schade daß ſie dann und wann durch ziemliche 
Druckfehler verſtellet wird. So finden wir z. E. daß auf der 217 Seite 
des zweyten Bandes eine Anmerkung des Ueberſetzers mit in den Text 
gekommen iſt, welches manchem vielleicht eine unangenehme Verwirrung 
machen wird. Koſtet in der Voßiſchen Buchhandlung hier und in Pots— 
dam 1 Rthlr. 18 Gr. 


Anton Baniers, Mitglieds der Akademie der In- 
ſchriften und ſchönen Wiſſenſchaften, Erleuterung der 
Götterlehre und Fabeln aus der Geſchichte, aus dem Fran- 
zöſiſchen überſetzt, in ſeinen Allegaten berichtiget, und 
mit Anmerkungen begleitet, von Joh. Adolf Schlegeln. 
Erſter Band. Leipzig bey Joh. Gottfr. Dyck. 1754. In groß 
8 vo. 2 Alphb. 20 Bogen. Die Erlernung der Mythologie ijt auch 
noch jetzt unentbehrlich. Zwar iſt die Nothwendigkeit derſelben, in Ab— 
ſicht auf die Religion weggefallen, und wir können jetzt der Mühe völlig 
überhoben ſeyn, ſie nach dem Exempel der erſtern Kirchenväter deswegen 
zu ſtudiren, um ernſtliche Wiederlegungen des heidniſchen Aberglaubens 
daraus herzuhohlen. Deſto feſter aber hat ſie ſich unter den ſchönen 
Künſten und Wiſſenſchaften geſetzt, welche kein geringes Hilfsmittel ent⸗ 
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behren würden, wenn die Götterlehre und Fabel unbebaut liegen blieben. 
Ohne ſie würde uns die Hälfte der Schönheiten der alten Dichter und 
Redner unverſtändliche Räthſel bleiben; und ohne ſie würden wir nur 
halb von den theuern Reſten der alten Bildhauerkunſt urtheilen können. 
Doch auch auſſer dieſen Vortheilen, welche, wenn ſie auch die einzigen 
wären, ſchon groß genug ſeyn würden, können auch die wichtigern Wiſſen⸗ 
ſchaften Kenntniſſe daraus ſchöpfen, die zu ihrer Erweiterung und Cr- 
klärung nicht wenig beytragen. Ohne der Sittenlehre, der Naturkunde 
und der reinen Gottesgelahrtheit zu gedenken, ‘ijt es beſonders die Hi- 
ſtorie, welche ſehr wichtige Dienſte von ihr erhält. In Beziehung auf 
dieſe letztre hat jie beſonders Banier, wie bekannt, in dem gegenwar- 
tigen Werke erläutert, welches längſt, in unſre Sprache übergetragen zu 
werden, verdient hätte. Doch es iſt eben ſo gut, daß dieſe Arbeit dem 
Herrn Schlegel vorbehalten worden, weil es ſehr zweifelhaft iſt, ob ſie 
irgend ein andrer mit eben ſo viel Gelehrſamkeit und Geſchmack würde 
ausgeführt haben. Der erſte Theil ſeiner Ueberſetzung erſcheinet zwar, dem 
Verſprechen nach, um ein halbes Jahr ſpäter; allein man wird dieſen 
Aufſchub leicht entſchuldigen, wenn man die unſägliche Mühe nur ein 
wenig überlegt, die vornehmlich die Berichtigung der Allegaten in einem 
ſolchen Werke gekoſtet hat. Herr Schlegel hat ihm dadurch eine Art 
der Zuverläßigkeit gegeben, die es für ſich ſelbſt bey nahe nicht haben 
konnte, indem es die Gelehrten faſt für nichts weiter, als für einen Zu⸗ 
ſammenhang wohlgewählter Auszüge aus den dahin gehörigen Schriften 
der Neuern wollten gelten laſſen. Nebſt dieſen richtigen Allegaten ſind 
von ihm auch Anmerkungen hinzu gekommen, welche ſeine Urſchrift oft 
wiederlegen, öftrer erläutern, allezeit aber ergänzen, und ſeiner Branch- 
barkeit einen Grad der Vollkommenheit geben, der ihr ohne dieſelben 
gewiß mangeln würde. Die Leſer werden ſelbſt am beſten davon ur— 
theilen können, und deswegen den übrigen Bänden eben ſo begierig, als 
wir, entgegen ſehen. Koſtet in der Voßiſchen Buchhandlung hier und in 
Potsdam 2 Rthlr. 8 Gr. 


Caſpar Abels! Stifts-Stadt— und Landchronik des 
jetzigen Fürſtenthums Halberſtadt, worinne die Geſchichte 
dieſes ehemaligen Biſchofthums, und der vor Alters 
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unter deſſen Kirchenſprengel mit gehörigen benachbarten 
Länder, des Erzſtifts Magdeburg, und der Abtey Qued— 
linburg und Gernrode, wie auch anderer Fürſtenthümer 
und Grafſchaften, Hohenſtein und Regenſtein rc. als nehm- 
lich die ordentliche Folge der Biſchöfe, Erzbiſchöfe und 
Aebtißinnen, ſamt einer accuraten Liſte aller Stifter 
und Klöſter, Gauen, Graf- und Herrſchaften, Städte, 
Schlöſſer und Dörfer, deren wichtigſten Begebenheiten 
in Krieg und Friedenszeiten ꝛc. aus vielen alten und 
neuen Chroniken und Scribenten, Manuſcripten und 
Diplomaten, mit vieljährigem Fleiſſe zuſammen' getragen, 
und nach der Wahrheit beſchrieben worden. Mit Kupfern. 
Bern burg verlegts Chr. Gottfr. Cörner 1754. In 4to 
3 Alphb. 12 Bogen. Die Verdienſte des Herrn Prediger Abels um 
die Geſchichte und Alterthümer Deutſchlands ſind bekannt, und es iſt 
wahrſcheinlich, daß ſie durch das gegenwärtige neue Werk keinen geringen 
Zuwachs erhalten werden. Er hat an dieſer Halberſtädtiſchen Chronik 
{chon ſeit funfzig Jahren gearbeitet, und es würde gewiß ein Foliante 
daraus geworden ſeyn, wenn nicht Herr Genſch, der ſie verlegen ſollen, 
keine andre Bücher aber als Folianten zu verlegen pflegte, zu zeitig 
geſtorben wäre. Unterdeſſen iſt ein Quartant doch auch keine Kleinigkeit, 
beſonders wenn er ſo viel Mühe und Fleiß ihn zuſammen zu tragen 
gekoſtet hat. Herr Abel hat nicht allein die Schriften des Winnigſtädts, 
Sagittarius, Reumanns, Leuckfelds, Spangenbergs, Dreſſers und andrer, 
die ſich mit der Halberſtädtiſchen Hiſtorie beſchäftigt, zu Hülfe genommen, 
ſondern auch aus den groſſen hiſtoriſchen Sammlungen eines Meiboms, 
eines Maders, eines Leibnitz, eines Eckards, eines Menkens, alles gu- 
ſammen geſucht, was zur gehörigen Ausdehnung und Bebauung ſeines 
Feldes nöthig und nützlich war. Da er aber nicht nur für die Gelehrten, 
ſondern auch für die Ungelehrten ſchreiben wollen, ſo iſt keine bloſſe 
diplomatiſche Stiftshiſtorie, dergleichen der Herr Hofrath Lenz geliefert 
hat, daraus entſtanden; ſondern eine Hiſtorie die mit den wichtigſten 
Begebenheiten, und mit allem angefüllt ijt, was jo wohl in den bürger— 
lichen Verfaſſungen, als in dem Reiche der Natur, an Peſt, theurer 
Beit, Feuer und Waſſersnoth, merkwürdiges vorgefallen. Er theilet die 
ganze Geſchichte in drey Bücher, wovon wir nur die Haupttittel anführen 
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wollen, da ſie ohnedem keines umſtändlichern Auszugs fähig iſt. Das 
erſte Buch handelt alſo von dem alten Zuſtande der zum Stift Halber⸗ 
ſtadt gehörigen Länder; das zweyte von den Biſchöfen zu Halberſtadt 
und Erzbiſchöfen zu Magdeburg bis auf die Vereinigung beyder Stifter; 

5 und das dritte von den Erzbiſchöfen und Biſchöfen zu Magdeburg und 
Halberftadt, nach der Vereinigung beyder Stifter, bis auf die Verwand⸗ 
lung in weltliche Staaten. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und 
in Potsdam 1 Rthlr. 12 Gr. 


Theophraſts! Kennzeichen der Sitten; nebſt des Herrn 

10 Johann de la Bruyere moraliſchen Abſchilderungen der 
Sitten dieſer Zeit. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von 
einem Mitgliede der Königl. Deutſchen Geſellſchaft zu 
Königsberg in Preuſſen. Zwey Theile. Regenſpurg und 
Wien; verlegts E. Fr. Bader 1754. In 8 vo. 1 Alphb. 18 

15 Bogen. Bey der erſtaunlichen Menge Bücher, die man in den neuern 
Zeiten aus dem Franzöſiſchen überſetzt hat, iſt es ein wahres. Wunder, 
daß man nicht ſchon längſt dem gegenwärtigen Werke dieſen kleinen Dienſt 
erwieſen. Zwanzig andre Schriften, die doch nichts als mittelmäßige 
Nachahmungen deſſelben ſind, hat man deutſch leſen können, nur das 

20 Original hat man in ſeiner Grundſprache gelaſſen, und unſre Landsleute 
lieber zu abgeleiteten Bächen, als zu den Quellen führen wollen. Aber 

ſo geht es; gute Bücher verlangen gute Ueberſetzer, und dieſe ſind unter 
uns ſeltner als man denkt. Bruyere iſt einer von den ſchwerſten 
Schriftſtellern; ſeine Gedanken ſind fein, und eben ſo fein iſt auch der 
25 Ausdruck, in den er ſie eingekleidet. Dieſe Feinheit alſo, und die kleinen 
Schattierungen die in ſeinen moraliſchen Gemählden befindlich ſind, ver⸗ 
langen eine ſehr ſaubre Bearbeitung, und der geſchickteſte Ueberſetzer ſieht 
ſie wohl oft unter ſeinen Händen verfliegen. Endlich aber haben wir 
in vergangner Meſſe auf einmal zwey Ueberſetzungen der gedachten Cha- 
raktere erhalten, welche beyde aus Federn, die in dergleichen Dingen 
geübt ſind, gefloſſen zu ſeyn ſcheinen. Beſonders iſt die angeführte ſo 
gerathen, daß man den Geiſt des la Bruyere überall erblickt, und daß 
wir wohl ſagen können, er werde ſich ſelbſt nicht anders ausgedrückt 
haben, wenn ihn das Glück, in deutſcher Sprache zu ſchreiben, verurtheilt 
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gehabt hätte. Der Herr Ueberſetzer hat fünf Jahre über ſeiner Arbeit 
zugebracht, und auch dieſes erweckt ſchon ein ſehr gutes Vorurtheil, weil 
man ſonſt wohl nichts weniger, als Ueberſetzungen, mühſam auszufeilen 
gewohnt iſt. Den ſo genannten Schlüſſel hat er wohlbedächtig weg⸗ 


gelaſſen. Dergleichen Dinge ſind Nahrungen der Bosheit und Schaden⸗ 


freude, welche ſich am allerwenigſten zu einem Werke, das der allgemeinen 
Beſſerung gewidmet iſt, ſchicken. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier 
und in Potsdam 16 Gr. 


Wir haben! vor weniger Zeit der Hogarthſchen Zerglie— 
derung der Schönheit rc. gedacht, und fie als ein Werk, das voll 
neuer Gedanken fey, angeprieſen. Wir haben geſagt, daß es ein Lehr— 
gebäude enthalte, welches einzig und allein geſchickt iſt, die verſchiedene 
Begriffe der Menſchen von dem, was gefällt, auf etwas gewiſſes zu 
bringen, und das elende Sprichwort, daß man über den Geſchmack weder 
ſtreiten könne noch dürfe, aus dem Munde des Pöbels und der Ge⸗ 
lehrten zu verbannen. Es enthält, wie wir berührt haben, keine leeren 
und unfruchtbaren Betrachtungen, die mit Recht den Namen Grillen 
verdienen, wenn ſie keine praktiſche Anwendung leiden, ſondern der Nutzen 
deſſelben erſtreckt ſich ſo weit, als ſich das Schöne der Formen erſtreckt. 
Alle Künſte und Wiſſenſchaften, die ſich damit beſchäftigen, werden ein 
neues Licht daraus entlehnen können. Der Philoſoph, der Naturaliſt, 
der Antiquar, der Redner auf der Kanzel und auf der Bühne, der 
Mahler, der Bildhauer, der Tänzer, haben es faſt für ein unenthehr- 
liches Buch zu betrachten. Doch nicht ſie allein, ſondern auch alle, welche 
ſich mit dem Titel der Kenner begnügen laſſen, aber oft von Dingen, 
wobey es auf die Nachahmung der ſchönen Natur ankommt, ſo unbeſtimmte 
und widerſprechende Urtheile fällen, daß ſie den Mangel an feſten und 
ſichern Begriffen nur allzudeutlich verrathen. Ja es fehlt nicht viel, ſo 
wird der Nutzen des Hogarthſchen Syſtems auch bis auf das Reich der 
Mode auszudehnen ſeyn, ſo daß man auch da, wo man ſonſt nichts als 
gelegentlichen Eigenſinn wahrnahm, durch Hülfe deſſelben etwas gewiſſes 
wird angeben können. Man wird angemerkt haben, daß die deutſche 
Ueberſetzung dieſes vortreflichen Werks, welche Herr Mylius in Londen 
beſorgt hat, ſehr theuer ſey. Sie beträgt, auſſer 2 Kupfertafeln, nicht 
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mehr als 22 Bogen in Quart, und foftet gleichwohl nicht weniger als 
fünf Thaler; ein Preis der ohne Zweifel die allgemeine Brauchbarkeit 
deſſelben ſehr verhindern muß. In dieſer Betrachtung hat ſich der Ver⸗ 
leger dieſer Zeitungen entſchloſſen, einen neuen verbeſſerten Abdruck den 

5 Liebhabern in die Hände zu liefern, und einen Thaler Vorſchuß darauf 
anzunehmen, für welchen er ihnen in ſechs Wochen, ohne einigen Nach⸗ 
ſchuß, eingehändiget werden ſoll. Die Kupfer werden bereits mit mög⸗ 
lichſter Sorgfalt geſtochen, und man ſchmeichelt ſich, daß man auch ſonſt 
mit dem Aeuſſern zufrieden ſeyn werde. Nach Verlauf gedachter ſechs 

10 Wochen, wird das Werk unter 2 Thalern nicht zu bekommen ſeyn. 
Einen verbeſſerten Abdruck wird man es deswegen mit Recht nennen 
können, weil man ihm durch verſchiedne kleine Verändrungen im Style, 
diejenige Deutlichkeit gegeben hat, die ihm an vielen Stellen zu fehlen 
ſchien. Auch wird man, als eine kleine Vermehrung, die aus dem Hran- 

15 zöſiſchen überſetzte Erklärung der Hogarthſchen ſatyriſchen Gemälde bey— 
fügen. Ein mehreres kan man aus der gedruckten Nachricht erſehen, 
welche in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam ohne Entgeld 
ausgegeben wird. 


Des Abts von Marigny! Geſchichte der Araber unter 

20 der Regierung der Califen. Aus dem Franzöſiſchen. Zwey— 
ter Theil. Berlin und Potsdam bey Chr. Fr. Voß 1754. 
In 8vo 1 Alphb. 15 Bogen. Dieſer zweyte Theil fängt mit dem 
Haſſan, dem fünften Califen an, und geht bis auf den ſechs und zwan— 
zigſten Califen, Namens Mamon. Er enthält alſo die Jahre der Hegire 
25 40—213, welches die Jahre nach Chriſti Geburth 660—833 find. 
Man wird auch in dieſem eine Menge wichtiger Begebenheiten finden, 
deren Einfluß fic) nicht allein auf das kleine Arabien, ſondern gu- 
gleich auf die ganze chriſtliche Welt erſtreckte, die dem Verluſte, den 
ſie in dem Verfalle des griechiſchen Kayſerthums leiden ſollte, immer 
30 näher und näher kam. Doch nicht die kriegriſchen Vorfälle allein ſind 
es, die dieſen Zeitpunkt merkwürdig machen. Einen beſondern und 
ganz eignen Glanz erhält er von den allmäligen Bemühungen ſeiner 
letztern Califen, beſonders des Harun-al⸗-Raſchid und des Mamon, die 
Wiſſenſchaften in ihren Ländern einzuführen, und ihre Unterthanen einer 
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Barbarey zu entreiſſen, die um ſo viel härter auf ihnen lag, je mehr 
ſie von den Vorurtheilen der Religion gerechtfertiget ward. Der An— 
fang einer ſo wichtigen Epoche für den menſchlichen Verſtand, der ſich 
plötzlich unter ungeſitteten kriegriſchen Völkern aufzuklären anfing, ſo daß 
ſie in kurzem eben ſo viel Gelehrte als Helden aufzuweiſen hatten, wird 
nicht anders als mit vielem Vergnügen können geleſen werden. Es wird 
ein Schauspiel von einer ganz beſondern Art ſeyn, Nachfolger des Ma— 
homets, ohne Unterſcheid der Religion, unter Dichtern, Meßkünſtlern und 
Weltweiſen leben, und ſich ſo erniedrigen zu ſehen, daß ſie bey ihren 
Feinden, mit Verſprechung eines ewigen Friedens, um die Ueberlaſſung 
eines Philoſophen bitten, und bloß deswegen, weil man ihnen denſelben 
verſagt, aufs neue gegen die Chriſten zu den Waffen greifen. Koſtet in 
den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 12 Gr. 


Der! mit ſeiner Donna Charmante herumirrende 
Ritter Don Felix. Frankfurt und Leipzig 1754. In 8vo. 
1. Alphb. 10 Bogen. Wenn dieſer Titel nicht ſchon einen elenden 
Roman verriethe, ſo dürften wir nur ſagen, daß es ohngefehr eine Nach— 
ahmung der bekannten Felſen burg ſeyn ſolle. Sie iſt, welches wir 
zugeſtehen müſſen, unendlich elender als das Original; aber eben des— 
wegen, wenn wir uns nicht irren, weit lesbarer. Was wir ſagen iſt 
leicht zu begreifen, wenn man nur erwägen will, daß in den Werken 
des Witzes nichts ekelhafter als das Mittelmäßige iſt; und daß hingegen 
das ganz Schlechte, wenn es einen gewiſſen Grad der Tiefe erlangt hat, 
eben deswegen, weil man es ſich ſchwerlich ſchlechter einbilden kann, eine 
Art von Beluſtigung bey ſich führt. Man fängt nehmlich alsdann an, 
ſich an der Armuth des Schriftſtellers, an den Martern, die er ſeiner 
Einbildungskraft hat anthun müſſen, an den geſtohlnen Blümchen, und 
an dem Wirwarre ſeines Ausdrucks zu ergötzen; man urtheilt, wie ſehr 
er ſelbſt ſeine Einfälle möge bewundert haben; man iſt im Geiſte bey 
ihm, und genießt mit ihm das Vergnügen, durch ganze Alphabete nicht 
die geringſte Spur eines geſunden Verſtandes zu finden; und endlich ver— 
läßt man ihn mit einem wahren Erſtaunen, welches in Satyre und Galle 
ausbrechen würde, wenn ſich nicht die Barmhertzigkeit für ihn ins Mittel 
ſchlüge. Aus dieſen Gründen alſo wagen wir es, auch Leſern von Ge⸗ 
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ſchmack die Donna Charmante anzupreiſen; ſie koſtet ein weniges, und 
erweckt ganz gewiß Appetit nach etwas beſſern. In den Voßiſchen Buch⸗ 
läden hier und in Potsdam 10 Gr. 


Nachricht! von einem neuen Abdrucke der Hogarthſchen 
Zergliederung der Schönheit ꝛc. Wenn irgend ein neues Werk 
viele Lobſprüche erhalten, und noch mehrere verdient hat, ſo iſt es gewiß 
des Herrn Hogarths Analisis of Beauty (Zergliederung der Schön— 
heit 2c.) Die gelehrten Tagebücher und Zeitungen haben ſeiner ſchon zu 
oft gedacht, als daß der Inhalt nicht den meiſten ſchon bekannt ſeyn 
ſollte. Hr. Hogarth hatte das Schöne der Formen, als den Gegen— 
ſtand ſeiner Kunſt auch zum Gegenſtande ſeines philoſophiſchen Nach— 
denkens gemacht, und war endlich auf ein Lehrgebäude gekommen, welches 
einzig und allein geſchickt iſt, die verſchiedenen Begriffe der Menſchen 
von dem, was gefällt, auf etwas gewiſſes zu bringen, und das elende 


5 Sprichwort, daß man über den Geſchmack weder ſtreiten könne noch dürfe, 


aus dem Munde des Pöbels und der Gelehrten zu verbannen. Ihm 
werden wir es alſo zu verdanken haben, wenn man bey dem Worte 
ſchön, das man täglich tauſend Dingen beylegt, künftig eben ſo viel 
denken wird, als man bisher nur empfunden hat. Es enthält aber 
dieſes Werk des Hrn. Hogarths keine leeren und unfruchtbaren Be— 
trachtungen, die mit Recht den Namen Grillen verdienen, wenn ſie keine 
praktiſche Anwendung leiden; ſondern der Nutzen deſſelben erſtreckt ſich 
ſo weit, als ſich das Schöne der Formen erſtreckt. Alle Künſte und 
Wiſſenſchaften, die ſich damit beſchäftigen, werden ein neues Licht daraus 
entlehnen können. Der Philoſoph, der Naturaliſt, der Antiquar, der 
Redner auf der Kanzel und auf der Bühne, der Mahler, der Bild- 
hauer, der Tänzer, haben es faſt für ein unentbehrliches Buch zu be— 
trachten. Doch nicht ſie allein, ſondern auch alle, welche ſich mit dem 
Tittel der Kenner begnügen laſſen, aber oft von Dingen, wobey es auf 
die Nachahmung der ſchönen Natur ankomt, ſo unbeſtimmte und wider— 
ſprechende Urtheile fällen, daß fie den Mangel an feſten und ſichern Be— 
griffen nur allzudeutlich verrathen. Ja es fehlt nicht viel, ſo wird der 
Nutzen des Hogarthſchen Syſtems auch bis auf das Reich der Mode aus— 
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zudehnen ſeyn, fo daß man auch da, wo man ſonſt nichts als gelegent⸗ 
lichen Eigenſinn wahrnahm, durch Hülfe deſſelben etwas gewiſſes wird 
angeben können. Man weis, daß Hr. Mylius bey ſeinem Aufenthalte 
in England dieſes Hogarthſche Werk, unter der Aufſicht des Verfaſſers, 
ins Deutſche überſetzt hat. Die Ueberſetzung iſt in London gedruckt, und 
beträgt, auſſer den zwey groſſen Kupfertafeln, nicht mehr als 22 Bogen 
in Quart. Gleichwohl aber koſtet ſie weniger nicht als fünf Thaler, 
welches ohne Zweifel ein Preis iſt, der die allgemeine Brauchbarkeit der— 
ſelben ſehr verhindert. Was aber nutzt das vortreflichſte Buch, wenn es 
nicht allen denen in die Hände kommen kann, die es mit Vortheil zu 
brauchen im Stande ſind? Ich habe mich daher entſchloſſen, dieſe My— 
liusſiſche Ueberſetzung der Welt durch einen neuen verbeſſerten Abdruck 
zu überliefern, und mache in dieſer Abſicht bekannt, daß er in einer Zeit 
von ſechs Wochen wird an das Licht treten können. Die Kupfer werden 
bereits mit der größten Sorgfalt nachgeſtochen, und ich ſchmeichle mir 
im voraus, daß man ſowohl mit dieſen, als mit dem Aeuſſerlichen des 
Drucks zufrieden ſeyn ſoll. Als eine kleine Vermehrung wird man noch 
eine aus dem Franzöſiſchen überſetzte Erklärung der Hogarthſchen ſatyri— 
ſchen Gemählde beyfügen. Zu mehrerer Bekanntmachung des Werks bin ich 
geſonnen bis zu Ablauf dieſer ſechs Wochen, einen Thaler Vorſchuß an- 
zunehmen, für welchen es zu geſetzter Zeit den Herrn Pränumeranten 
ohne einigen Nachſchuß eingehändiget werden ſoll. Nach Verlauf dieſes 
Termins, werde ich es unter zwey Thaler nicht verlaſſen können. Die 
Liebhaber werden ſich deßwegen an mich ſelbſt hier und in Potsdam, 
oder an jede Buchhandlung, die ihnen ihres Orts am nächſten iſt, zu 
wenden belieben. Für diejenigen, welche allzuweit entfernt ſind, wird 
man auch in Anſehung des Termins gehörige Nachſicht zu haben nicht 
unterlaſſen. Berlin, den 1ſten Julius 1754. Ch. Fr. Voß. 


Leipzig.! Im Lanckiſchen Verlage allhier wird ver— 


kauft: Joh. Gottfr. Ohnef. Richters Ichthyotheologie, oder; 


Vernunft- und Schriftmäßiger Verſuch, die Menſchen aus 
Betrachtung der Fiſche zur Bewunderung, Ehrfurcht und 
Liebe ihres Schöpfers zu führen. Mit Kupfern, in groß 
Octav 2 Alphb. 14 Bogen. Wir ſehen nunmehro mit Vergnügen, 
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daß ſich ein Mann, der lange Zeit Gelegenheit gehabt, zu Rampitz 
an der Oder, die Fiſche zu betrachten, einem ſolchen mühſamen Ge- 
ſchäfte mit ſo vielem Fleiſſe unterzogen hat. Es ſcheinet als wenn 
die Waſſergeſchöpfe insgeſammt genommen, unter allen unvernünftigen 
Thieren auf dem Erdboden faſt am geſchickteſten dazu ſind, die über⸗ 
ſchwenglich groſſen Eigenſchaften GOttes an den Tag zu legen. Der 
Hr. Paſtor Richter hat es auch zur Gnüge gewieſen. Er betrachtet 
anfänglich, den Urſprung, Namen, das Weſen, nebſt den Arten und 
Eigenſchaften der Fiſche; hernach ihren mannigfaltigen Gebrauch und 
Nutzen; ferner die göttlichen Abſichten bey den Fiſchen, beſonders das⸗ 
jenige, deſſen von ihnen in der Bibel gedacht wird. Alsdenn kömt er 
auf die fabelhaften, fremden und wunderbaren Fiſche; wie Gott aus 
ihnen zu erkennen, und wie die Pflichten der Menſchen daraus hergu- 
leiten ſind. Der zweyte Theil enthält eine ausführliche Beſchreibung 
von zwölf Oderfiſchen, die er ſo wohl proſaiſch als poetiſch entworfen 
hat. Weil ihm der Raum mangelte, ſo hat er noch zwölf andere Fiſche 
nur ſehr kurtz beſchreiben müſſen. Was das Werk noch beſonders ſchätz⸗ 
bar machet, iſt das S. 650 —694 vorkommende Verzeichniß aller Fiſche 
in Meeren, Seen, Flüſſen, Strömen und Teichen der bekannten Welt- 
theile, ſo viel deren aus der Erfahrung bekannt ſind; wo der Hr. Paſtor 
ſo wohl die lateiniſchen als deutſchen Namen hinzufüget, welches den 
Leſern, und überhaupt den Liebhabern dieſer Dinge, einen guten Vor⸗ 
theil verſchaffet. Dem Werke iſt durch ein dienliches Regiſter gleichfals 
ein Vorzug verſchaffet worden. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier 
und in Potsdam 20 Gr. 


Hamburgiſche Beyträge! zu den Werken des Witzes 
und der Sittenlehre. Zweyter Band, erſtes Stück. Hamb. 
Bey Ch. W. Brandt. Wir haben dieſe periodiſche Schrift ſchon zu 
verſchiedenenmalen angeprieſen. Auch von dieſem Anfange des zweyten 
Bandes müſſen wir ſagen, daß er mit ſchönen und leſenswürdigen Stücken 
angefüllt iſt. Beſonders wird es jeder Vernünftige ihren Verfaſſern 
danken, daß ſie in Ermanglung guter Originalſtücke, ſich nicht ſchämen 
das Beſte den Ausländern abzuborgen; nur Erweitrer können glauben, 
daß ſie zum überſetzen zu groß ſind. Auſſer verſchiedenen Briefen des 
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St. Mard, und einigen Stücken aus den Verſuchen des Hr. Hume, wird 
man eine poetiſche Ueberſetzung einer von den Youngifden Nächten, des 
Rückfalls, finden. Sie hat den ſel. Herrn Oeder zum Verfaſſer, den 
man allezeit als einen ſtarken Dichter gekannt hat. Das angenehmſte 
in dieſem Stücke aber werden ohne Zweifel die kleinen Gedichte des 
Herrn Gray ſeyn, die gewiß in ihrer Art vollkommen ſind. Koſtet in 
den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 6 Gr. 


Gedanken! mit einer Ueberſetzung des Hymne über 
die vier Jahrszeiten, aus dem Engliſchen des Thomſons. 
Frankfurt und Leipzig, bey J. Ch. Kleyb 1754. In 12mo 
auf 2 Bogen. Die Art durch einzelne abgeſonderte Gedanken ein 
Schriftſteller zu werden, ſcheinet leichter zu ſeyn, als ſie in der That 
iſt. Da ſie ſich der Mühe der Einkleidung überhebt, ſo giebt ſie uns ein 
Recht, in dem Weſentlichen deſſen, was vorgetragen wird, einen deſto 
gröſſern Grad der Vollkommenheit zu erwarten. Vornehmlich müſſen alle 
ihre Gedanken neu und nicht gemein ſeyn, weil alte und gemeine Ge— 
danken nur bey dem Ausfüllen, und bey Verfolgung einer Materie er- 


Or 


— 
or 


träglich find. Ja dieſe neue Gedanken müſſen auch mit neuen Wendungen 


vorgetragen werden, und eine gewiſſe ſinnreiche Kürze haben, um auch 
dadurch den Namen Gedanken zu verdienen, daß ſie dem Leſer zu mehr 
und mehr Gedanken Anlaß geben. — — Was wir hier in allgemeinen 
Ausdrücken geſagt haben, hätten wir auch in beſondern von den an— 
geführten zwey Bogen ſagen können, wenn ſie unſer Lob nicht mehr ver— 
dienten als bedürften. Wir wollen eine einzige Stelle daraus anführen, 
welche aus mehr als einer Urſache von einem Deutſchen überdacht zu 
werden verdienet. „Die meiſten, heißt es auf der 24 Seite, ſind ge— 
„wohnt, ſich im Urtheilen nach andern zu richten, ihnen nachzurühmen 
„und nachzutadeln. Wäre dieſes nicht, ſo hätte man längſt unter den 
„Deutſchen kühn geſagt: Wolf ſey gröſſer als Newton. Newton ſchrieb 
„eine beſſere Optik und Aſtronomie, als ſein Lehrer Kepler. Wolf aber 
„überſah zuerſt in einem Syſtem alle phyſiſche und moraliſche Wiſſen⸗ 
„ſchaften. Er ſchrieb zuerſt eine Kosmologie, eine Aerometrie, ein zu— 
„ſammenhangendes Recht der Natur und eine Moral. Hätte Newton in 
„der Metaphyſik, wie der Herr von Voltaire ſich ausdrückt, den Ball 
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„gut genug ſchlagen können; ſo würde er über die Offenbarung Johannis 
„nicht närriſch geworden ſeyn. Newton hatte aber in den Wiſſenſchaften 
„nur einen Geſchmack. Die Deutſchen, die nur. allein zu philoſophiren 
„gewußt, haben ſich zu verwundern Urſache, daß die Engländer ſich be— 
„rechtigt zu ſeyn geglaubt, einer neuen Optik und Aſtronomie des New⸗ 
„tons den vielbedeutenden Namen der Philoſophie deſſelben zu geben.“ 
— — Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 2 Gr. 


Freundſchaftliche Briefe! von J. S. Patzke. Frankfurt 
und Leipzig bey Joh. Chr. Kleyb 1754. In 8vo 11 Bogen. 


10 Man kennet den Herrn Patzke ſchon längſt als einen ſehr guten Dichter, 


or 


— 


on 


und weiß, daß ihm muntre, witzige und empfindungsreiche Gedanken nicht 
ſchwer fallen. Man kennt ihn aber auch als den glücklichen Ueberſetzer 
des Terenz, und kann ſich leicht einbilden, daß er dieſem Muſter die 
edle Einfalt des Ausdrucks werde abgelernt haben. Sollte es wohl möglich 
ſeyn, daß er kein ſchöner Verfaſſer freundſchaftlicher Briefe ſeyn könnte? 
Da man ihn alſo auch ohne Beweis dafür würde gehalten haben, ſo iſt 
man ihm um ſo viel mehr Dank ſchuldig, daß er ſeine Exempel zu einer 
Anweiſung für diejenigen gemacht hat, welche vertraute Briefe ſchreiben 
wollen. Er geſteht zwar, daß ſie nicht durchgängig von ihm ſind; allein, 
da ſie ſich wenigſtens von ſeinen Freunden herſchreiben, ſo kann man 
wegen ihrer Güte hinlänglich geſichert ſeyn. Der Tittel zeigt es ſchon, 
was für eine Sprache darinne geführt wird; es iſt die Sprache der 
Freundſchaft wie man fie unter ſchönen Geiſtern von zärtlichen Empfin⸗ 
dungen höret. Diejenigen werden zu beklagen ſeyn, denen ſie dunkel oder 
ſchwermeriſch vorkommen ſollte. Schönheiten, die für das Herz beſtimmt 
ſind, ſind dem, welchem es nicht an der rechten Stelle liegt, freylich un— 
begreiflich; ſie hören aber deswegen nicht auf Schönheiten zu ſeyn. Koſtet 
in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 5 Gr. 


Mocquerien, aus dem Franzöſiſchen überſetzt. Neue 


30 Auflage. Cölln 1754. In 8vo. 16 Bogen. Unter dieſem Tittel 


ſetzt man uns aufgewärmte Charaktere vor. Es ſollen Schilderungen 
verſchiedner lächerlichen oder laſterhaften Gemüthsarten ſeyn, die am Ende 
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allezeit mit einem kleinen Gedichte verbrämt ſind, wodurch wir in der 
Ungewißheit gelaſſen werden, ob die Proſe oder die Poeſie elender iſt. 
Die Gegenſtände der Schilderungen ſind trivial; die Seiten, von welchen 
ſie uns gezeigt werden, ſind die häßlichſten und nichtswürdigſten, die Züge 
ſind grob, die Farben ſind aufgekleckt; kurz alles verräth die Hand eines 
Stümpers, welcher eher Gurken als Portraits hätte mahlen ſollen. Gleic- 
wohl ſoll dieſe Hirngeburth aus dem Franzöſiſchen überſetzt ſeyn? — — 
Beynahe aber ſollten wir daran zweifeln; denn da die Sitten und Moden, 
auf welche darinne angeſpielt wird, faſt alle engliſch ſind, und da ſonſt 
verſchiedne Wendungen und Ausdrücke vorkommen, welche, auf gut brit⸗ 


tiſch, mehr nachdrücklich, als ehrbar ſind, ſo kann man, glauben wir, 


das Original eher für eine engliſche Mißgeburth halten. Sie beſteht 
aus zwey Theilen; der erſte will weibliche und der andere männliche 
Charaktere mahlen. Hier iſt das Verzeichniß der weiblichen, welches man 
hoffentlich ſo finden wird, daß man uns das Verzeichniß der männlichen 
gerne ſchenken kann. Man findet alſo 1. das ſcheinheilige Frauenzimmer. 
2. Das gelehrte Frauenzimmer, oder der Student im langen Rocke. 
3. Den weiblichen Satyr. 4. Die verſchmitzte Hure. 5. Die Gräfin von 
Brandtewein. 6. Das eiferſüchtige Frauenzimmer. 7. Das ſpielſüchtige 
Frauenzimmer. 8. Den weiblichen geheimen Rath. 9. Die geadelte 
Bauerdirne. 10. Das hochgebohrne Frauenzimmer. 11. Die ehrbare 
Kupplerin, oder des Frauenzimmers liebe Getreue. 12. Die ehrbare 
Hure. 13. Das allzu luſtige Frauenzimmer mit hochgelben Haaren. 
14. Das alamodiſche Frauenzimmer, und endlich 15. die gaſtfreye Dame. 
Eine ſchöne Mandel! Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in 
Potsdam 8 Gr. 


NReponse! au supplement du siecle de Loris XIV. d Colmar 1754, 
In 8vo auf 11 Bogen. Der Streit, welchen der Herr von Vol- 
taire mit dem Herrn la Beaumelle über einige Unrichtigkeiten in 
dem Jahrhunderte Ludewigs des 14ten bekommen, iſt genugſam unter 
den Gelehrten, noch mehr aber unter den Petitmaiters der gelehrten 
Republik bekannt. La Beaumelle ließ unter eine frankfurtiſche Aus— 
gabe des Jahrhunderts verſchiedne Anmerkungen ſetzen; auf dieſe 
Anmerkungen antwortete Voltaire durch ein Ergänzungsſtück zu 
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feinem Werke, und gegen dieſes Ergänzungsſtück erwiedert der erſtre nun- 
mehr durch angeführte Bogen. Es iſt nicht wohl möglich etwas daraus 
anzuführen, es müßte denn ein Einfall oder eine Ungereimtheit, oder 
beydes zugleich ſeyn; denn darinne beſteht die groſſe Kunſt des Ver⸗ 
5 faſſers, daß er ſelten eines ohne das andere ſagt. Vor allen Dingen 
verſichert er, daß er nur den allerkleinſten Theil von den obgedachten 
Anmerkungen verfertiget habe; und wenn dieſes iſt, ſo hat er gut fechten; 
was er nicht vertheidigen kann, darf er nur auf den Fortſetzer ſeiner 
Arbeit ſchieben. Es iſt nur Schade, daß auch bey dieſer Zänkerey der 
10 deutſche Name wieder ins Gedrenge kömmt. Können ſich denn ein Paar 
franzöſiſche Witzlinge nicht ſtreiten, ohne es wenigſtens ein oder zweymal 
einflieſſen zu laſſen, daß es den Deutſchen an Witz und Geſchmack fehle? 
Werfen wir denn ihnen fo oft vor, daß es ihnen nicht ſelten an ge- 
ſundem und geſetzten Verſtande fehle? Koſtet in den Voßiſchen Buch⸗ 
15 läden hier und in Potsdam 6 Gr. 


Der! neue Abdruck der Hogarthſchen Zergliederung der 
Schönheit, iſt nunmehr, verſprochner Maaſſen, fertig geworden. Wir 
finden nicht nöthig zum Lobe des Werks ſelbſt nochmals etwas beyzu— 
bringen; wir wollen nur bemerken, was man bey dieſer neuen Ausgabe 
geleiſtet hat. Was die Kupfer Anfangs anbelangt, ſo wird man finden, 
daß fie fo ſorgfältig und glücklich nachgeſtochen worden, als man es nur 
immer von einer Copie verlangen kann. Der Text ſelbſt iſt nicht nur 
hin und wieder, in Anſehung der Schreibart, verbeſſert worden, ſondern 
hat auch eine kleine Vermehrung erhalten, welche in den überſetzten Briefen 
25 des Herrn Rouquets beſtehet, worinne er eine Erklärung über die vor— 
nehmſten Kupferſtiche des Herrn Hogarths ertheilt. Die Liebhaber welche 
darauf pränumerirt haben, werden es ſelbſt am beſten beurtheilen können, 
ob man ihre Hofnung hinlänglich erfüllt hat. Sie werden ihre Exem— 
plare für die Zurückſendung der Scheine, in den Voßiſchen Buchläden 
abfordern laſſen, allwo es diejenigen, die fic) des Weges der Pränume— 
ration nicht zu bedienen beliebt haben, für 2 Rthlr. bekommen können. 


2 


o 


3 
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Die ganze Aeſthetik? in einer Nuß, oder Neologiſches 
Wörterbuch; als ein ſichrer Kunſtgrif, in 24 Stunden ein 
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geiſtvoller Dichter und Redner zu werden, und ſich über 
alle ſchale und hirnloſe Reimer zu ſchwingen. Alles aus 
den Accenten der heil. Männer und Barden des jetzigen 
überreichlich begeiſterten Jahrhunderts zufſammengetra— 
gen, und den größten Wortſchöpfern unter denſelben aus 


dunkler Ferne geheiliget von einigen demüthigen Ver⸗ 


ehrern der ſehraffiſchen Dichtkunſt 1754. In 8vo. 1 Alphb. 
10 Bogen. Dieſer Titel iſt hoffentlich lang und närriſch genug, um 
einen hinlänglichen Begrif von dem Buche ſelbſt zu machen. Wenn man 
es eine Nachahmung des franzöſiſchen Dictionaire Neologique nennen 
will, ſo vergeſſe man nur nicht, es eine elende Nachahmung zu nennen, 
ſo wie man ſie von einem geſchwornen Gottſchedianer erwarten konnte. 
Wir machen uns Hofnung, dieſe Scharteke in dem nächſten Stücke des 
Neueſten aus der anmuthigen Gelehrſamkeit, etwann fol⸗ 
gender Maaſſen, angeprieſen zu finden: „Endlich einmal iſt ein Patriot 
„unter uns aufgeſtanden, welcher den deutſchen Sprachverderbern den 
„Text geleſen, und zu Rettung meiner Ehre bewieſen hat, daß alle 
„diejenigen Ochſen ſeyn müſſen, welche an Hallern, Bodmern und Klop— 
„ſtocken, einen Geſchmack finden. Man kann ihm für ſeinen rühmlichen 
„Eifer, meine Sprachkunſt den Dichtern als das einzige anzupreiſen, 
„wider welches ſie nicht ſündigen dürfen, nicht genug danken. Ein gram⸗ 
„matikaliſcher Fehler, und wenn er auch oft nur auf einen Druckfehler 
„hinauslaufen ſollte, ijt ihm, wie billig, ein Schandfleck, der alle Schin- 
„heit des Gedanken vernichtet, von welcher ich längſt geſagt habe, daß 
„ſie einzig und allein auf die richtigen, flieſſenden und gewöhnlichen Aus⸗ 
„drücke ankomme, wie ich ſie in meinen Werken habe, die in jeder Art, 
„ohne Ruhm zu melden, Muſter ſeyn können. Mit dem Geiſte der Satyre 
„iſt unſer Verfaſſer vortrefflich ausgerüſtet; er ſchreibt in Tag hinein, 
„er ſchimpft, er macht Zoten, welches ich alles denjenigen, Kraft meiner 
„Dictatur, erlaube, die ſich meiner gerechten Sache annehmen. Nun⸗ 
„mehr habe ich, Gott ſey Dank, noch Hofnung, daß unſer Herrmann 
„über den Meßias, meine Gedichte über Hallers, Grimms Tra— 
„gödien über Schlegels, Lichtwehrs Fabeln über Gellerts, meine 
„Atalanta über Roſts Schäfergedichte, und alle Geburthen meiner ge— 
„treuen Schüler, über alle Werke derjenigen, die meinen Namen nicht 
„anbeten, ſiegen werden. Ich wünſche dieſes herzlich zur Ehre des ge— 


bo 
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„ſammten Vaterlandes, und will in guter Hofnung auch dieſe Monat- 
„ſchrift mit einigen Artickeln aus angezognem Buche bereichern.“ — — 
Das mag er thun; wir wollen weiter davon nichts ſagen, als daß es 
12 Gr. koſtet, und in den Voßſchen Buchläden hier und in Potsdam zu 
haben iſt. 


Oe 


Grundriß! einer Beſchreibung des Kayſerthums Ma- 
rocco, nebſt einem Verſuch einer Vergleichung der Maroc— 
caner und der Deutſchen; in 21 vertrauten Briefen aus 
Tetuan, Feß und Mequineß. Frankf. und Leipzig 1754. In 

10 8vo. Es kam zu Ende des vorigen Jahres ein Wochenblatt in Ham— 
burg heraus, welches den Titel hatte: eines Deutſchen vertraute 
Briefe aus dem Kayſerthum Marocco. Die Correſpondenz ging 
bis auf das 20 Blatt ziemlich richtig; nachher aber mußte entweder der 
Briefſteller das Schreiben, oder das Publicum das Leſen ſatt geworden 

15 ſeyn, kurz die vertrauten Nachrichten blieben aus, und der Herausgeber 
ſchob die Schuld noch liſtig genug auf die Poſt, welche ihre Zeit nicht 
mehr ſo ordentlich halten wollte. Endlich aber war man noch liſtiger, 
und ließ einen Bogen unter angeführtem Titel darum drucken, um da- 
durch 21 halbe Bogen zu einem Buche zu machen. Es läßt ſich leſen; 

20 auſſer dem aber wiſſen wir nichts zu deſſen Anpreiſung zu ſagen. Viel 
ſittliches wird man darinne nicht antreffen, und wenn es auch wahr wäre, 
daß das, was zur Geſchichte und Geographie gehört, von einem Augen— 
zeugen ſeyn ſollte, ſo iſt es doch darum nichts beſſer, als man es ſchon 
in andern Reiſebeſchreibungen findet In dem Vorberichte verſichert man 

25 uns, daß der Verfaſſer der Briefe gewiſſer maſſen eine Perſon ſey, wie 
Herr Mylius geweſen iſt, welcher auf Koſten eines Vornehmen nach 
Marocco gereiſet ſey, ſo wie dieſer nach Amerika reiſen ſollen. Man 
weiß daß dieſer geſtorben iſt, ehe er dahin gekommen; und wenn jener 
gleichfalls geſtorben wäre, ehe er Marocco geſehen hätte, ſo wäre der 

30 Schade, ohne Zweifel, bey weiten nicht ſo groß geweſen. Koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 4 Gr. 


Vermiſchte Aufſätze? zum Nutzen und Vergnügen der 
menſchlichen Geſellſchaft von T. . . Frankfurt und Leipzig 
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1754. In 8vo. 7 Bogen. Dieſes iſt eine neue Sammlung vermiſchter 
moraliſcher Aufſätze, wovon eine Fortſetzung verſprochen wird, wenn dieſe 
Probe Leſer und Beyfall finden ſollte. Es kommen vier Stücke darinne 
vor; das erſte handelt von den Mitteln zur Zufriedenheit; das zweyte 
iſt ein Geſpräch vom artigen Weſen; das dritte iſt eine Abbildung des 
Herrn Gutſinns, und das vierte iſt ein Lob der Schnupftabacksdoſen. 
Man wird viel artige Gedanken und eine ziemlich muntre Schreibart 


darinne antreffen. Der Verfaſſer verſichert von ſich, daß er keine geringe 


Liebe zu Tugend beſitze, und nach Maaßgebung derſelben auf eine Ver⸗ 
mehrung derjenigen bedacht ſey, die mit ihm ſich derſelben ergeben ſollen. 
Dieſes nennt er den Hauptgrund, woraus er ſeine Bemühungen herleitet, 
und aus dieſer Abſicht verſpricht er ſich Mühe zu geben, die Natur und 
den Zuſtand des Menſchen genauer zu betrachten, und daraus Folgen 
zu ziehen, die in ihre Glückſeligkeit einen nothwendigen Einfluß haben 
ſollen. Wer zweifelt daran, daß ein ſolcher Vorſatz, wenn er von einem 
aufgeklärten Verſtande und von einem einnehmenden Witze ausgeführet 
wird, nicht die vortreflichſten Wirkungen haben könnte? Koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 2 Gr. 


Berlin.! Von der ſittlichen Wochenſchrift, welche wöchentlich 
allhier unter dem Titel der Vernünftler, aus der Birnſtielſchen 
Druckerey erſcheinet, iſt nunmehr auch der zweyte Band mit dem zwey 
und dreyßigſten Stücke beſchloſſen worden. Man wird ihrem Verfaſſer 
das Lob eines nützlichen Sittenlehrers, welchen der Ernſt eben ſo wohl 
als die Satyre kleidet, nicht abſprechen können. Auch die eingeſtreueten 
poetiſchen Stücke, können nicht anders als aus einer geübten Feder ge— 
floſſen ſeyn. Feuer und Empfindung ſind ihre unterſcheidenden Merkmale. 


Amilec? ou la Graine d Hommes qui sert d pewpler les Planetes 
par VA. d. P. Troisieme Edition, augmentée tres considerablement. d 
Luneville, awe depens de Chr. Hugene, dd Venseigne de Fontenelle. In 
12mov. 15 Bogen. Wie foll man dieſe franzöſiſche Neuigkeit nennen? 
Einen Traum? Eine Reiſebeſchreibung in andre Welten? Eine Satyre? 
Einen philoſophiſchen Roman? Sie iſt alles zuſammen. Der Verfaſſer 
oder die Verfaſſerin, hatte einsmals ſieben ganze Stunden über einem 


104. Stück. Donnerſtag, den 29 Auguſt 1754. 
2 108. Stück. Sonnabend, den 7 September 1754. 
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Buche, welches von der Erzeugung handelt, nachdenkend zugebracht, und 
ſeine Lebensgeiſter ſo angeſtrengt, daß er endlich eingeſchlafen war. Er 
ſchlief alſo, und im Traume erſchien ihm Amilek, der Genius, welcher 
der Vermehrung des menſchlichen Geſchlechts vorgeſetzt iſt. Der gute 
Geiſt war mitleidig und entdeckte ihm, daß die Menſchen ſich auf eben 
die Art fortpflanzten, als die Bäume, nehmlich vermittelſt ganz kleiner 
Saamenkörne, die fie unmerklich von ſich ſtreueten, und zu deren Auf⸗ 
ſammlung ein ganzes Heer Geiſter beſtimmet ſey. Er erklärte ihm weit⸗ 
läuftig alle kleine Umſtände und nahm ihn endlich mit, ihm die Magazine 
10 dieſer Saamenkörner zu zeigen. Mehr braucht man, ſollten wir glauben, 
nicht zu wiſſen, um alle die andern Einfälle von ſelbſt dazu denken 
zu können. Sie ſcheinen viel zu gedehnt zu ſeyn, als daß ſie nicht eckel 
werden ſollten, ob es ihnen ſchon ſonſt an Witz und Satyre nicht fehlt. 
Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 10 Gr. 


or 


15 Leipzig.! In der Lanckiſchen Handlung iſt herausgekommen: 
Begebenheiten des Mylord Kingſton von ihm ſelbſt be— 
ſchrieben. Aus dem Engliſchen überſetzt. 1755. in klein 
8 vo. 9 Bogen. Mylord Kingſton eröfnet den Schauplatz ſeiner Be- 
gebenheiten auf eine ſehr tragiſche Weiſe. Er muß einen ungetreuen 

20 Liebhaber der Gräfin Beauchamp im Duell erlegen, ehe er ſich auf ihr 

Herz einige Rechnung machen darf. Allein nachdem er die That voll- 

führet, ſo ſchwöret die Gräfin ihm ſtatt der Liebe einen ewigen Haß. 

Sie will ihn nicht ſehen, und verweiſet ihn auf Lebenslang von ſich. Er 

wird hierauf nach einiger Zeit an eine adeliche Dame verheyrathet, deren 

Gemahl unglücklicher Weiſe in Zweykampfe umgekommen war. Er lebet 

mit derſelben eine Zeitlang ſehr vergnügt bis der Bruder ſeiner Gemahlin 

entdeckt, daß Kingſton der Mörder des ehemahligen Gemahls ſeiner 

Schweſter ſey. Der Schrecken ijt bey der Frau von Hervey (dieſes iſt 

der Name des Ermordeten) eben ſo groß, als er bey dem Kingſton iſt, 

der ſelbſt nicht einmal weis, wen er, in Zweykampf erleget hatte. Denn 
die Gräfin von Beauchamp hatte es ihm alles Nachforſchens ungeachtet 
geheim gehalten. Die Frau von Hervey verabſcheuet alſo unſern Mylord, 
und er ſelbſt geräth in ſo groſſe Verzweiflung, daß er nach Frankreich 
gehet. Hier wird er bald in neue Begebenheiten verwickelt. Er ſieht 


bo 
or 
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allenthalben die Thorheiten über ſeine Vernunft ſiegen, und geräth nicht 
eher aus dem Labyrinthe ſeines Schickſals bis er durch einige ſeltene 
und unglückliche Zufälle ſeinem Verſtande wiederum die Herrſchaft ein- 
räumet. Die Begebenheiten enthalten überall eine gute Moral; der 
Knoten iſt aneinander hängend, und die Auflöſung unerwartet, und lehr—⸗ 
reich. Die ſchöne Schreibart giebt der Schrift auch im Deutſchen einen 
Vorzug. Koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 4 Gr. 


Nouvelle’ et parfaite Methode pour aprendre le Francois et V Alle- 
mand sans le secours dun Maitre. Das iſt neue und vollkommne 
Sprachkunſt die franzöſiſche und deutſche Sprache ohne 
Hülfe eines Sprachmeiſters zu erlernen, durch Pierre Surleau, 
% Francf. sur le Meyn chee Jean Fred. Fleischer 1754. In 8 vo 
2 Alph. 3 Bogen. Dieſer Titel verſpricht fo viel gutes, daß wir uns 
kaum unterſtehen, von der Ausführung etwas ſchlechtes zu ſagen. Eine 
vollkommene Anweiſung zwey Sprachen auf einmal zu lernen, iſt mehr 
als man verlangen und wünſchen kann. Ohne Zweifel aber auch mehr, 
als man finden wird. Man darf nur das Deutſche anſehen, um nicht 
die beſte Meinung davon zu bekommen. Der Verfaſſer iſt in unſrer 
Litteratur ſo erfahren, daß er den Franzofen, wenn ſie ſchon etwas Deutſch 
können, die aſiatiſche Baniſe und die Begebenheiten der See- 
fahrer, als gute deutſche Schriften zu leſen anräth. (Aprés quoi ils 
pouront prendre un Paragraphe d'un bon Auteur allemand, comme de 
Asiatische Banise, des Begebenheiten der Seefahrer d' Albertus Julius, ou 
de quelque autre livre.) Wahrhaftig, er hätte von beyden Extremis 
keine beſſere Muſter nennen können. Das eine iſt ſo ſchwülſtig geſchrie— 
ben, als kriechend das andre. Doch müſſen wir auch nicht verſchweigen, 
daß unter den am Ende des Buchs beygefügten Uebungen, auch ver— 
ſchiedne Briefe des Herrn Gellerts, nebſt der Ueberſetzung des Herrn 
Surleau, vorkommen. Wir würden ſagen, daß der Herr Sprach— 
meiſter, ſeinem Namen gemäß, den Herrn Gellert vortreflich gewäſſert 
habe; wenn wir nicht beſorgen müßten, er möchte böſe werden, und dieſes 
einen deutſchen Einfall nennen. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier 
und in Potsdam 20 Gr. 
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Leipzig.! Allda find vor kurzen drey Bogen in Duodez auf 
Schreibpapier unter dem Titel: Poſſen im Taſchenformate, ge- 
druckt worden. Ihr Verfaſſer, oder wenigſtens ein guter Freund von 


ihm, hat die Vorſicht gehabt, uns folgende Recenſion davon zuzuſchicken. 


„Wir ſind für das feine und für das muntere in der Satyre viel zu 
„ſtark eingenommen, als daß wir gegenwärtigen Bogen nicht ihr gebüh— 
„rendes Recht ſollten wiederfahren laſſen. Der Herr Verfaſſer hat ſeine 
„Poſſen in lauter kleine Kapitel getheilet, in deren jedem er ein gewiſſes 
„Etwas abhandelt. Als z. E. etwas moraliſches, etwas poetiſches, etwas 
„hiſtoriſches, etwas kritiſches u. ſ. w. Die Herren Kunſtrichter bekommen 
„hier eben ſo wohl ihren Theil, als die ſtrengen Philoſophen, die jede 
„ſonnenklare Wahrheit auf das abſtrackteſte demonſtriren wollen. Der 
„Verfaſſer hat dem Frauenzimmer eben ſo lachend die Wahrheit geſagt, 
„als den finſtern Alterthumsforſchern. Ein Luſtſpiel von 5 Handlungen 


5 „iſt hier auf 5 Duodezſeiten zu ſehen. Es hat alle erforderliche Eigen— 


„ſchaften eines Luſtſpiels, und der Leſer wird über dieſes eben fo gut 
„lachen müſſen, als er über eines von 4 Stunden lacht. Die Handlung 
„des gegenwärtigen dauert 6 Stunden. Die Beſchreibung von Utopien 
„iſt ſehr lehrreich, und die verſchiednen Arten der Waffen ſind voller 
„Witz; kurz dieſe drey Bogen enthalten ſo viel, als manche Satyre von 
„drey Alphabeten.“ — — Daß wir dieſe Lobſprüche unverändert mit⸗ 
theilen, kann man aus dem 142 Blatte der Halliſchen Zeitung 
erkennen, wo man eben daſſelbe Formular, nur mit einem etwas ver— 
änderten Anfange, finden wird. Es heißt nehmlich daſelbſt: „es iſt be— 
„kannt, bey was für Gelegenheit dieſe Art kleiner Schriften jüngſt Mode 
„zu werden angefangen hat.“ Man verſteht Sie, mein Herr Panegyriſt! 
Und damit Sie auch alle und jede verſtehen mögen, ſo wollen wir es 
nur gerade herausſagen, daß dieſe Poſſen, welche 
3 ipse 
Non sani esse hominis, non sanus juret Orestes, 

eine Satyre auf das Format und die zufällige Einrichtung der Leßing— 
ſchen Schriften, allem Anſehen nach, ſeyn ſollen. Sie koſten drey 
Groſchen; aber auch drey Groſchen giebt man nicht für Poſſen hin. Was 
war alſo zu thun, damit ſie gleichwohl bekannt würden? Ohne Zweifel 
hat der Verleger dieſer Blätter den beſten Einfall gehabt, den man in 


1112. Stück. Dienſtag, den 17 September 1754.] 


Aus: Berliniſche privilegirke Zeitung. 1754. 429 


dieſer Abſicht nur haben kann. Er hat ſie nehmlich nachdrucken laſſen, 
und iſt entſchloſſen ſie für ihren innerlichen Werth zu verkaufen, d. iſt, 
ſie umſonſt auszugeben. Sie ſtehen in den Voßiſchen Buchläden, hier 
und in Potsdam den Liebhabern zu Dienſte. 


' Bibliotheque’ curieuse historique et critique ou Catalogue raisonné 
de livres difficiles d trouver par David Clement. Tome cinquieme. d 
Hannover chez J. G. Schmid 1754. In 4to 2 Alphb. 15 Bogen. 
Dieſer fünfte Theil gehet von Boi—Bzo und enthält alſo gleichfalls 
nur einen mäßigen Theil eines einzigen Buchſtabens. Man wird aber 
auch dafür in dieſem kleinen Raume ſchwerlich etwas vermiſſen, welches 
in den Plan des Herrn Clement gehöret. Spuren einer erſtaunlichen 
Beleſenheit und glückliche critiſche Entdeckungen, wird man überall an- 
treffen, und beſonders wird den Kennern in dieſem Theile die genaue 
und ſorgfältige Bemerkung aller Schriften des Jordanus Brunus, 
welche allein auf 7 Bogen einnimt, nicht anders als angenehm ſeyn. 
Da der Herr Verfaſſer ſie faſt alle ſelbſt bey der Hand gehabt hat, ſo 
iſt er im Stande geweſen, verſchiedene Zweifel zu heben, die beſonders 


Bruker, in ſeiner critiſchen Geſchichte der Philoſophie, wider die Aus⸗ 


gaben derſelben, und wider verſchiedne Lebensumſtände dieſes berufenen 
Italiäners gemacht hat. Wir glauben nicht, daß es nöthig ſeyn wird, 
ein Werk weiter anzupreiſen, welches einmal in dieſer Art von Litteratur 
ohnfehlbar eine der vornehmſten Quellen werden wird. Die Gröſſe zu 
der es anwachſen muß, kann ein neuer Bewegungsgrund ſeyn, ſich daſ— 
ſelbe theilweiſe anzuſchaffen, ehe es noch durch ſeinen Preis ſelbſt unter 
die raren Bücher geſetzt zu werden verdienet. Koſtet in den Voßiſchen 
Buchläden hier und in Potsdam 2 Rthlr. 12 Gr. 


Julius Bernhards von Rohr ꝛc.? Phyſikaliſche Bi— 
bliothek, worinne die vornehmſten Schriften, die zur 
Naturlehre gehören, angezeigt werden, mit vielen Zu— 
ſätzen und Verbeſſerungen herausgegeben von Abr. Gott— 
helf Käſtner, Math. P. P. E. zu Leipzig. Leipzig, bey Joh. 
Wendlern 1754. In 8 vo. 2 Alphb. Dieſe zweyte Auflage iſt 
nach einer hinterlaſſenen Handſchrift des Herrn von Rohr, welcher 1742 
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in Leipzig geſtorben, beſorgt worden. Man kann aber mit Recht ſagen, 
daß ſie durch die Verbeſſerungen und Zuſätze des Herrn Prof. Käſtners 
beynahe ein gantz neues Buch geworden iſt, wenigſtens diejenige Glaub— 
würdigkeit erhalten hat, welche die Roͤhrſchen Schriften vor ſich niemals 
gehaht haben, noch jemals haben werden. Der berühmte Herausgeber 
gehört unter die ſeltenſte Art von Bücherkennern; unter diejenigen nehm⸗ 
lich, welche viel Bücher kennen, weil ſie viel Bücher geleſen haben, und 
die Wiſſenſchaft der Titel für das, was ſie iſt, für eine Kleinigkeit an⸗ 
ſehen, die ſie ſo mit beyher behalten. Der Ruhm übrigens, welchen er 
10 ſich mit ſo vielem Rechte noch in einem weitren Umfange der Gelehr— 
ſamkeit, als in der bloſſen Phyſik, erworben hat, leiſtet für die Gründ⸗ 
lichkeit ſeiner Urtheile die Gewehr, welche einen jeden in den Stand 
ſetzen werden, ſogleich die beſten Bücher in ihrer Art zu wählen, ohne 
mit Verluſt der Zeit, des Fleiſſes und der Koſten, durch unglückliche 
Verſuche darauf zu gerathen. Die ſechzehn Kapitel, in welche dieſe 
Bibliothek abgetheilet iſt, haben folgende Ueberſchriften: das erſte Kapitel 
handelt von der Naturlehre überhaupt; das zweyte, von den erſten Grund— 
theilchen der natürlichen Körper und den Elementen überhaupt; das 
dritte von dem Weltgebäude; das vierte von dem Himmel; das fünfte 
20 von unſerer Erdkugel überhaupt, und der Beſchaffenheit der Erde ing- 
beſondere; das ſechſte vom Feuer; das ſiebende von der Luft; das achte 
vom Aufſteigen der Dünſte; das neunte vom Waſſer; das zehnte von 
dem Reiche der Gewächſe; das eilfte von dem mineraliſchen Reiche; das 
zwölfte von dem Reiche der Thiere; das dreyzehnte von dem Menſchen; 
25 das vierzehnte von den Geſundbrunnen; das funfzehnte von Länder— 
beſchreibungen; und das ſechzehnte von Geſpenſtern. Koſtet in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 18 Gr. 


on 


1 


on 


Philoſophiſch-moraliſche und medieiniſche Betrach— 
tungen! über mancherley zur Hoffart und Schönheit 
30 hervorgeſuchte, ſchädliche Zwangmittel junger und er- 
wachſener Leute beyderley Geſchlechts; nebſt dem ſchäd— 
lichen Mißbrauche der Schnürbrüſte und Planchette oder 
ſo genannten Blankſcheite der Frauenzimmer; bey ruhigen 
Abendſtunden wohlmeinend entworfen von Gottlob Oelß— 
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nern, Med. Doct. und Stadtphyfico in Ohlau. Breßlau 
und Leipzig verlegts D. Pithſch 1754. In 8vo. auf 5 Bo⸗ 
gen. Es iſt kein Zweifel, daß der Herr D. Gottkieb Oelßner nicht 
recht wohl gethan habe, indem er ſeine ruhigen Abendſtunden lieber zum 
Schreiben als zum Schlafen hat anwenden wollen. Er zeigt ſich auf 
allen Seiten als einen ehrlichen Mann, welchem das Wohl ſeines Nächſten, 
mehr als einem Medico vielleicht zuträglich iſt, am Herzen liegt. Er 
gehet ſeine Zwangmittel nach Ordnung der Glieder des menſchlichen 
Leibes, bey beyden Geſchlechtern, durch, und macht hier und da gute 
Anmerkungen, die ihre Richtigkeit haben können, beſonders wenn ſie den 
Mißbrauch einer ſonſt ganz unſchuldigen Sache betreffen. Seine Vor⸗ 
rede iſt in Verſen abgefaßt; ſeine Einleitung möchte lieber gar alle 
Schönheit zu einer Einbildung machen; ſeine eingeſtreuete Gelehrſamkeit 
iſt curieus und ſeine Schreibart kann ein Muſter ſeyn. Von dieſer und 
ſeiner Poeſie wollen wir eine kleine Probe geben. Er ſpricht zum 
Exempel: „Es giebt Frauenzimmer, denen die Natur ihre Gütigkeit 
entzogen, und bey dem Polo Arctico ihres Buſens, entweder die Elevation 
deſſelben vergeſſen, oder dieſen Luſtgranaten in Anſehung ihrer Gröſſe, 
Figur, Qualität und Bewegung einen ziemlichen Theil ihrer Schönheit 
und ihres Feuers zurückgehalten hat, und dieſe bemühen ſich dieſelben mit 
aller Gewalt aufzuhelfen.“ — — Doch durch lange noch nicht ſo auſſer— 
ordentliche Mittel, als der Herr Doctor ſeiner Schreibart aufhilft. Zur 
Probe ſeiner Poeſie wollen wir die Sinnſchrift anführen, die ein luſtiger 
Kopf, wie er ſagt, auf das Blanchett gemacht. Wir glauben daß der Herr 
Oelß ner ſelbſt dieſer luſtige Kopf iſt; wenigſtens könnte er es, als ein 
ſchöner Geiſt, der Stoppen einen angenehmen und mit luſtigen Einfällen 
recht gefütterten Poeten nennt, ganz wohl ſeyn. Die Sinnſchrift lautet ſo: 

Du artiges Planchet! Wem ſoll ich dich vergleichen? 

Dir muß die beſte Uhr an Kunſt und Tugend weichen. 

Sie weiſt nur Eine Bahl; du zeigeſt Beyderley: 

Von oben ab, auf Eins, von unten auf auf Zwey. 
So ein lehrreiches Büchelchen koſtet in den Voßiſchen Buchläden hier 
und in Potsdam nur 2 Gr. 


Geſchichte des Fräuleins Eliſabeth Thoughtleß,! 
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von dem Verfaſſer der Begebenheiten des Thomas Jones 
beſchrieben. Aus dem Engliſchen überſetzt. Vier Theile. 
Leipzig in Gleditſchens Handlung 1754. In 8vo. 3 Alphb. 
Ein Roman des berühmten Fildings wird weder unüberſetzt noch 
ungeleſen bleiben. Dieſer Schriftſteller ſcheint an Erfindungen, an 
Schilderungen und Einfällen unerſchöpflich zu ſeyn. Immer in einer 
Sphäre, und dennoch immer neue zu bleiben, iſt nur das Vorrecht eines 
ſehr groſſen Genies. In der gegenwärtigen Geſchichte der Fräulein 
Thoughtleß hat er vornehmlich zeigen wollen, daß nicht ſo viel 
Frauenzimmer durch Liebe, als durch Eitelkeit unglücklich werden, und 
daß die Fehler, deren ſich das ſchöne Geſchlecht bisweilen ſchuldig macht, 
größten Theils mehr aus Unbedachtſamkeit als aus einer laſterhaften 
Neigung herrühren. Er bringt daher ſeine Heldin in ſolche Umſtände, 
die dieſe Moral auf die faßlichſte Art erläutern, und hat ſchon in ihrem 
Namen ihren ganzen Charakter, den er auf allen möglichen Seiten zeiget, 
ausgedrucket. Er nennt ſie nehmlich Thoughtleß, welches eine Ge— 
dankenloſe bedeutet, und von dem franzöſiſchen Ueberſetzer (denn auch 
die Franzoſen ſind auf die engliſchen Romanen jetzt eben ſo erpicht als 
wir) durch l’Etourdie ijt gegeben worden. Wir wollen zur Anpreiſung 
dieſes ſehr angenehmen Werks weiter nichts hinzuthun, als dieſes, daß 
die deutſche Ueberſetzung mit aller Treue und Beobachtung der Reinig— 
keit unſerer Sprache gemacht iſt. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden 
hier und in Potsdam 1 Rthlr. 


Gründliche Bemühungen! des vernünftigen Men— 
ſchen im Reiche der Wahrheit. Den Verehrern der Wahr— 
heit mitgetheilet von Chriſt. Ernſt Simonetti. Zweyter 
Theil. Frankfurt an der Oder bey Joh. Ch. Kleyb. 1754. 
In 8vo. 1 Alphb. 16 Bogen. Vor einiger Zeit gab der berühmte 
Verfaſſer unter eben dieſem Titel eine Vernunftlehre heraus; und 
jetzt iſt es eine Metaphyſik die er uns darunter vorlegt. Ohne 
Zweifel hat er vor, uns die ganze Philoſophie unter ſo einer allgemeinen 
beſcheidnen Aufſchrift zu liefern, und es kann nicht fehlen, daß die Welt 
auch nicht dieſe ſeine Arbeit, wie alle übrigen mit Dank aufnehmen werde. 
Er bekennet von ſich, daß er in der Weltweisheit dem verewigten Wolf 
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ohne Sektirerey folge, und preiſet die Vorſicht daß ſie ſeine Geburtszeit 
in den Zeitlauf dieſes unſterblichen Mannes habe fallen laſſen, um von 
ihm gebildet zu werden. Gleichwohl aber geht er in verſchiednen Dingen 
von ihm ab, wie es einem Gelehrten anſtändig ijt, der ſeinen Beyfall 
nicht der Perſon, ſondern den Gründen ſchenket; und wenn er weiter 
nichts zu ſuchen geſtehet, als durch einen deutlichen und überzeugenden Vor⸗ 
trag der Wahrheit Freunde und Verehrer zu gewinnen, ſo liegt es ohne 
Zweifel nur an ſeiner Beſcheidenheit, daß er nicht eben ſo wohl als an⸗ 
dere, die Grenzen der menſchlichen Erkenntniß erweitern zu wollen, von ſich 
rühmt. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 16 Gr. 


Geſchichte! Herrn Carl Grandiſons. In Briefen ent— 
worfen von dem Verfaſſer der Pamela und der Clariſſa. 
Aus dem Engliſchen überſetzt. III. Band. Leipzig in der 
Weidemanniſchen Handlung 1754. In 8vo. 1 Alphb. 16 
Bogen. Man muß die erſten Theile dieſer Geſchichte nicht geleſen haben, 
wenn man auf die Fortſetzung derſelben nicht äuſſerſt begierig iſt. Und 
es wird ohne Zweifel ein kleiner Streich? ſeyn, den man der Deutſchen 
Neugierde ſpielt, daß ſie jetzt nur einen Theil davon erhält, anſtatt auf 
zwey gehoft zu haben. Das Meiſterſtück des Richard ſon ſollte billig 
allen andern Büchern dieſer Art die Leſer entziehen; und wir hoffen 
auch daß es geſchehen werde, wenn anders die in allen ihren Reitzungen 
geſchilderte Tugend noch fähig iſt, die Menſchen für ſich einzunehmen. 
Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 14 Gr. 


Seneca, ein Trauerſpiel. Frankfurt am Mayn bey 
Franz Varrentrapp. In 8vo. 7 Bogen. Ein ſterbender Philo- 
ſoph iſt kein gemeines Schauſpiel; und das Unternehmen eines deutſchen 
Dichters, ihn auf die Bühne zu bringen, kein gemeines Unternehmen. 
Geſetzt, daß es auch nicht auf das vollkommenſte ausfiele, ſo wird jener 
doch immer noch rühren; und dieſes doch noch immer lobenswürdig ſeyn. 


5 


— 


5 


20 


25 


— — Ein ſchmeichelhafter Haupturtheil könnten wir von dem angeführten 30 


Originalſtücke leicht fällen, aber ein gerechters ſchwerlich. Der Verfaſſer 
iſt ein Dichter, dem es an Genie nicht fehlt, dem es aber an Fleiſſe 
deſto mehr muß gefehlt haben. Und er macht hieraus auch ſelbſt kein 
121. Stück. Dienſtag, den 8 October 1754. 2 Strich [1754] 


1122. Stück. Donnerſtag, den 10 October 1753. a 
Leſſing, ſämtliche Schriften. V. 28 


434 Rus: Berliniſche privilegirte Beitung. 1754. 


Geheimniß, ſondern wundert ſich vielmehr wie Racine zwey Jahr an 
ſeiner Phädra habe arbeiten können, und wie es möglich ſey daß ein 
Gedicht, welches ſo viel Schweis und Zeit gekoſtet, gefallen könne. Wir 
wundern uns darüber nicht, und würden uns vielmehr wundern, wenn 
5 das ſeine ohne dieſe mühſame Ausarbeitung gefallen ſollte. Man merkt 
es ſeinem Plane allzuwohl an, daß er in der Eil gemacht iſt, die ihm 
nicht einmal vergönnt hat, gewiſſe mechaniſche Regeln zu beobachten. 
So kann man zum Exempel, niemals eine Urſache angeben, warum bey 
ihm die Aufzüge ſich ſchlieſſen; er läßt die Perſonen aufhören zu reden; 
10 ſie gehen weg, und wiſſen ſelbſt nicht weswegen. Zwiſchen dem vierten 
und fünften Aufzuge iſt ſo gar nicht einmal ein Unterſcheid, es müßte 
denn das Stöckchen ſeyn, welches der Buchdrucker dazwiſchen geſetzt hat. 
Seneca ſpricht nehmlich zum Schluſſe des vierten Aufzuges: 8 
Ihr Freunde, welchen ich mein Herz auf ewig ſchenke, 
15 Und du erlaube mir, daß ich jetzt einſam denke; 
Pauline, gönne mir, im traurigſten Geſchick 
Von der mich fliehnden Ruh den letzten Augenblick. 
Und mit dieſen einſamen Gedanken des Seneca fängt ſogleich der fünfte 
Aufzug an; ſo daß, wenn Seneca ja erſt weggeht, er nur pro Forma 
20 weggehen muß, um ſich ſeine lange Monologe noch vorher hinter der 
Scene zu überhören. Zum Beweiſe aber daß es dieſem Trauerſpiele 
wirklich nicht an ſchönen Stellen mangelt, wollen wir aus eben der ge— 
dachten Monologe eine anführen, die noch mehrere ihres gleichen hat: 
— — — — Es iſt ein Gott der Welt, 
25 Ein Weſen, welches ſelbſt dem Himmel Ziele ſtellt! 
Ein ewigs Weſen, das vor unſerm Aug verborgen, 
Der Weiſen ſtillen Gram, der Thoren laute Sorgen, 
In gleicher Ruhe ſieht, und jeder Frevelthat, 
Noch eh ihr Tag erſchien, den Lohn beſtimmet hat; 
30 Das, eh ein Wütrich war, das, eh ich noch entſtunde, 
Den Grund zu meinem Tod in Nerons Laſtern funde; 
Das was geweſen iſt, und ſeyn wird und geſchieht, 
Mit einem Namen nennt, mit einem Blicke ſieht. 2c. 
Es befinden ſich auch bey dieſem Trauerſpiele noch einige proſaiſche Ge— 
35 danken über das Trauerſpiel überhaupt, die aber weiter nichts beſonders 
haben, als daß ſie das Sinnreiche in der Tragödie, beſonders in dem 
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Ausdrucke des Schmerzes, noch artig genug vertheidigen. Druck und 
Papier ſind ſehr prächtig; welches den Preis zum Theil rechtfertigen wird. 
Es koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam. 10 Gr. 


Kurze Sammlung! unterſchiedlicher dem Menſchen 
dienlicher Wiſſenſchaften und Kunſtſtücke, fo wohl für cu- 
rieuſe Liebhaber, als Künſtler und Handwerker zu gebrau— 
chen; worinnen von allerhand Farben, Holz-Lacquiren, 
heimlichen und verborgnen Schriften, nebſt Verfertigung 
der Dinte dazu, Wartung und Verbeſſerung der Weine, 
gold und ſilbernen Buchſtaben, Marmorſteinen, Holz zu 
verwahren, ſympathetiſchen Pulvern, Spitzen und Flor 
Zubereitung, gold und ſilbernen Sachen einen Glanz zu 
geben, und zu verneuern, nebſt noch vielen andern Dingen 
hinlängliche Nachricht ertheilet wird, wobey ein Anhang 


von Salpeter- und Pulvermachen befindlich. Frankfurt 2: 


und Leipzig bey Felßeckers Erben 1754. In 8vo. Kaum wird 
man es ſich einbilden, daß auf acht Bogen, aus welchen dieſe Samm- 
lung beſteht, ſo viele und mancherley Künſte, deren immer ſieben und 
ſieben, ſollten wir meinen, ihren Mann ernehren könnten, verrathen und 
mitgetheilt ſeyn ſollten. Allein wir können verſichern, daß der Titel 
noch lange nicht einmal alles ſagt, und daß ein neugieriger Leſer nicht 
weniger als 161 der auserleſenſten Geheimniſſe darinne finden wird, die 


ſich alle eines dem andern den Vorzug ſtreitig machen. Das Geheimniß, 


zum Exempel, zu machen, daß die Stiefeln Waſſer halten; das Geheim— 
niß Mäuſeküchlein zu backen; das Geheimniß Fliegen zu vertreiben; das 
Geheimniß Flöhe und noch eine andere Art Thierchen zu tödten; das 
Geheimniß eine ſehr auſſerordentliche Pomade zu verfertigen, die zur 
Schönheit des Angeſichts dienlich iſt; das Geheimniß ſympathetiſche Pulver 
zu bereiten; die vortreflichen Geheimniſſe für die Trödelweiber, wie ſie 


alten Sammet, abgetragne und befleckte Zeuge und Bänder wieder auf- : 


putzen und erfriſchen ſollen; dieſe Geheimniſſe, ſagen wir, und noch 
viel mehrere, müßten entweder ſehr ſchlecht entdeckt ſeyn, oder es wird 
nie einen Menſchen reuen, die Recepte dazu für 3 Gr. gekauft zu haben. 
Mehr koſten ſie in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam nicht. 


1123. Stück. Sonnabend, den 12 October 1754.] 
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Gedichte und Reden.! Hamburg bey Joh. Carl Bohn 
1754. In 8vo. 21 Bogen. Dieſe Sammlung hat den Herrn Alar⸗ 
dus, jetzigen geheimen Legationsrath Sr. Hochfürſtl. Durchl. des Biſchofs 
von Lübeck, zum Verfaſſer. Bereits 1747 ſind verſchiedene Stücke derſelben 
5 gedruckt worden, und haben den Beyfall gefunden, welchen ſie verdienen. 
Sie erſcheint mit aller der Pracht, welche wir denjenigen Dichtern wün⸗ 
ſchen, die alsdenn, wenn ſie eine Zierde des Buchladens ſind, auch eine 
Ehre der Nation ſeyn können. Unter den Gedichten des Herrn Alar⸗ 
dus findet man Hochzeitcarmina, Serenaten, Cantaten, Fabeln, Er- 
10 zählungen, Lieder, Trauergedichte, und Sinngedichte. Die Reden beſtehen 
aus einer Freymäurerrede, aus einer Strohkranzrede, und aus einer 
Leichenrede. Von den folgenden Sinnſchriften, welche wir zur Probe an⸗ 
führen wollen, können wir verſichern, daß wir fie nach Gewiſſen ge- 
wählt haben. 
1d Matz. 
Matz ſtimmt den Herrenhutern bey; 
Sonſt lebt er ſtets im Rauſch. 
Nicht daß er jetzo beſſer ſey; 
Er traf nur einen Tauſch. 
20 Die ruhige Ehe. 
Hans ſchläft bey Märtens Frau; und Märten tritt ins Haus. 
Er ſiehts und lacht und ſagt: das ſieht poſſirlich aus. 
Hans ruft ihm gähnend zu: du haſt ein braves Weib! 
Mich trieb die Neubegierd nach deinem Zeitvertreib. 
25 Nicht wahr? fragt Märten ihn, iſts nicht ein braves Weib? 
Die gute Ehefrau. 
Heut iſt Xantippe gut. Sie räumt dem Ehherrn ein, 
Auf einen halben Tag fein eigner Herr zu ſeyn. 
Der Handwerksneid. 
30 Was doch der Handwerksneid in allen Ländern thut! 
Dem Alcibiades war keine Griechin gut. 
Zween Ungleiche. 
Woher iſt der geſchickt? und jener iſt verkehrt? 
Der erſte hat Verſtand; der andre iſt gelehrt. 


124. Stück. Dienſtag, den 15 October 17544 
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Zween unbarmherzige Richter. 
So bald ein Criticus und Prieſter Urtheil fällt, 
So lebt kein Autor hier, kein Chriſt in jener Welt. 
Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 1 Rthlr. 


Gotthold Ephraim Leßings! Theatraliſche Biblio— 
thek. Erſtes Stück. Berlin bey Chr. Fried. Voß. In 8vo. 
19 Bogen. Man wird ſich der Beyträge zur Hiſtorie und Aufnahme 
des Theaters erinnern, von welchen vor einigen Jahren vier Stück an 
das Licht traten. Gegenwärtige Bibliothek iſt eine Fortſetzung jener 
Beyträge, nach einem in etwas veränderten und eingeſchränkten Plane. 
Sie ſoll nehmlich kein Werk ohn Ende und kein bloſſer theatraliſcher 
Miſchmaſch werden, ſondern wirklich eine kritiſche Geſchichte des Theaters 
zu allen Zeiten und bey allen Völkern enthalten, obgleich ohne Ordnung 
weder nach den einen, noch nach den andern. In dieſem erſten Stücke 
kommen lauter Aufſätze vor, welche die neuern Zeiten angehen, und fol— 
gende Aufſchriften haben. 1. Abhandlungen von dem weinerlichen oder 
rührenden Luſtſpiele. Dieſe beſtehen aus eines franzöſiſchen Schriftſtellers 
Betrachtungen wider dieſe neue Art des Komiſchen, aus des Herrn Prof. 
Gellerts Vertheidigung derſelben, und aus des Verfaſſers eignen Ge— 


danken. 2. Leben des Herrn Jacob Thomſons. 3. Auszug aus dem : 


ſpaniſchen Trauerſpiele Virginia, des Don Auguſtino de Mon- 
tianoy Luyando. 4. Auszug aus dem Schauſpieler des Herrn 
Remond von Sainte Albine. 5. Leben des Herrn Nericault 
Destouches. 6. Ueber das Luſtſpiel die Juden, in dem Aten Theile 


der Leſſingſchen Schriften. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und 25 


in Potsdam 8 Gr. 


Reveries Poetigues? sur des sujets differens, par ’ Auteur des Epitres 
diverses. @ Amsterdam chez Fr. Changuion 1754. In 8vo0. 19 Bogen. 
Dieſes neue Werk iſt als der dritte Theil der vermiſchten Briefe 
über verſchiedene Gegenſtände des Herrn von Barr, anzuſehen. 
Man weis, mit was für beſonderm Glück ſich dieſer Deutſche auf den 
franzöſiſchen Parnaß gewagt hat; man weis was für eine Stelle die 


1125. Stück. Donnerſtag, den 17 October 1754.) 
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Franzoſen ſelbſt, aus Billigkeit vielmehr, als aus einer eiteln und ruhm⸗ 
ſüchtigen Höflichkeit gegen Fremde, ihm auf demſelben eingeräumt haben. 
Wenn es unſerm Vaterlande angenehm ſeyn muß, die höhniſche Beſchul⸗ 
digung ſeiner nur allein witzigſeynwollenden Nachbarn ohn Umſchweif 
5 durch ihn widerlegen zu können; ſo kann es ihm auf der andern Seite 
nicht anders als unangenehm ſeyn, dieſer unnöthigen Widerlegung wegen, 
eine ſo beſondere Zierde unter den Dichtern in ſeiner Sprache zu ent⸗ 
behren. Gegenwärtige Poetiſche Grillen — — (aber wie viel beſſer, 
wird man ſagen, klingt reveries!) enthalten eine beträchtliche Anzahl 
10 kleiner Gedichte, die alle von dem feinſten Geſchmacke, und der ſchönſten 
Denkungsart zeigen. Wenn es uns erlaubt iſt, zwey kleine Proben an⸗ 
zuführen, ſo ſoll die erſte eine Sinnſchrift ſeyn, welche der Verfaſſer auf 
das Edict Sr. Königl. Majeſtät in Preuſſen, die Eheſcheidung betreffend, 
gemacht hat, und die andre, gleichfalls eine Sinnſchrift auf die Erfin⸗ 
15 dung des Pulvers. 
Sur un Edit du Roi de Prusse. 
Quand l’Hymen étonné, recut Vedit royal 
Ou la Discorde rompt le lien conjugal, 
L’Hymen dit aux Chefs de ses Pretres: 
20 Alexandre, en Soldat, coupa le Noeud Gordien, 
Et Frederic, en Sage, a délié le mien. 
Quel est le plus grand de ces Maitres? 
Sur Vinvention de la Poudre d Canon. 
Satan étant honteux, dit-on, 
25 De lacher sa poudre à canon, 
Pour mieux peupler son Patrimoine; 
Il chargea de ce soin maudit 
Un vil Chymiste, un noir Esprit, 
Un Sot, un Allemand, un Moine. 
30 Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 18 Gr. 


Das! Publicum hatte vor einigen Wochen die Gütigkeit ein Paar 
Bogen Maculatur, unter der Aufſchrift, Poſſen, in den Voſſiſchen 
Buchläden abzuholen; aber doch nicht ſo häufig, als man wohl wünſchen 
mögen: denn ſo wohlfeil der Verleger auch dieſe ſeine Auflage gemacht 


1128. Stück. Donnerſtag, den 24 October 1754.) 
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hatte, ſo wäre ſie ihm doch wenigſtens zur Helfte auf dem Halſe ge⸗ 
blieben, wenn er ſich nicht kurz und gut entſchloſſen hätte, noch in jeden 
Butterkeller ein Dutzend Exemplare zu ſchicken, um ſie den Leſern mit 
Gewalt aufzudringen. Gleichwohl hat man in Leipzig noch eine dritte 
Auflage veranſtaltet, und was das ſonderbarſte dabey iſt, ſo verſpricht 


man ſich ausdrücklich auf dem Titel davon, daß man fie loszuwer⸗ 


den hoffe, ohne ſie gratis auszugeben. Dieſe Hofnung kann 


ſich unmöglich auf etwas anders, als auf die dazugekommenen Vermeh⸗ 


rungen gründen, welche wir nothwendig anzeigen müſſen, damit die Lieb— 
haber ſelbſt urtheilen können, ob ſie wichtig genug ſind, um dasjenige 
noch einmal für 3 Groſchen zu kaufen, was ſie bereits umſonſt bekommen 
haben. Die erſte Vermehrung alſo iſt ein ſauberes Stöckchen, welches 
das Titelblatt zieret. Es ſtellet einen Satyr vor, der mit einer Keule 
und einem Schwerde bewafnet iſt, und neben ſich, man kann nicht eigent— 
lich erkennen, ob einen Hund, oder eine Katze, oder gar einen Bär 
ſtehen hat. Wen dieſes Bildchen vorſtelle, wollen wir gleich ſagen. Der 
Verfaſſer der Poſſen, oder kürzer der Poſſenreiſſer, wollte ſich Anfangs 
gar nicht nennen, ohne Zweifel, weil er ganz in der Stille den Beyfall 
der Welt abzuwarten gedachte. Nunmehr aber, da er ſieht, daß dieſer 
Beyfall ſo auſſerordentlich geweſen iſt, ſo iſt ſein Ehrgeitz auf einmal 
aufgewacht. Er fängt an aus dem Verborgnen hervorzutreten, und 
ſchikt deswegen ſein Bildniß voraus, ehe er uns durch ſeinen Namen 
überraſchen will. Erſt war er ein Anonymus; jetzt iſt er ein Pfeudo- 
nymus, denn über das gedachte Stöckchen hat er den Namen Toelpel 
ſchneiden laſſen, von welchem er aber leicht hätte voraus ſehen können, 
daß er ihn gar zu deutlich verrathen würde. Die zweyte Vermehrung 
beſtehet in einer Erklärung hinter der Titelſeite, und welche dieſes In— 
halts iſt, daß der Verfaſſer mit ſeinen Poſſen nicht nur einen Narren, 
d. i. nicht ſich nur ſelbſt, ſondern noch hundert Narren zugleich, d. i. alle 
ſeine Bewunderer, wenn deren anders hundert ſeyn können, habe lächerlich 
machen wollen. — — Weiter finden wir nichts verändert noch hinzu— 
geſetzt, welches ſich auch nicht wohl würde haben thun laſſen, weil dieſe 
ſogenannte dritte Auflage bloß aus einem umgedruckten Tittelbogen ent⸗ 
ſtanden iſt. Sollte man nun alſo durchaus nicht 3 Gr. dafür bezahlen 


wollen, ſo könnte doch wohl noch dazu Rath werden, daß man auch eine! 


vierte Auflage nach dieſer dritten, für eben den Preis, als die zweyte, 
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machte. Allein diejenigen, welche ein Exemplar davon verlangten, würden 
die Gütigkeit haben müſſen, vorher darauf zu ſubſeribiren, damit man 
ganz gewiß ſeyn könnte, daß ſie es auch hernach umſonſt nehmen würden. 
Wer ſich mit zwey Exemplaren beläſtigen will, ſoll das zuvorbeſchriebene 
5 Bildniß des Verfaſſers nach vergröſſertem Maaßſtabe gleichfals in Holz 
geſchnitten, obenein bekommen. Es wird mit dem wahren Namen deſ— 
ſelben prangen, welchen wir eben jetzt erfahren haben. Ein ſehr be— 
rühmter Name; wahrhaftig! Und der noch berühmter werden ſoll! 


Hamburgiſche Beyträge! zu den Werken des Witzes 
10 und der Sittenlehre. Zweyter Band, zweytes Stück. Ham- 
burg bey Ch. Wilh. Brandt 1754. Die Verfaſſer dieſer perio- 
diſchen Schrift beſtreben ſich noch immer, die gute Meinung, die man 
gleich Anfangs von ihrer Geſchicklichkeit gefaßt, zu erhalten, und ſo wohl 
in ihren witzigen als lehrreichen Aufſätzen ſich durchgängig gleich zu 
15 bleiben. In dieſem Stück kömmt unter den Ueberſetzungen beſonders ein 
kleiner Roman des Herrn von St. Mard vor, welcher ſich, wie alles, 
was aus der Feder dieſes Schriftſtellers gefloſſen iſt, ſehr wohl leſen 
läßt. Als eine Probe der kleinen Poeſien, wollen wir folgende Er— 
zehlung herſetzen: 
20 Die kluge Vorſicht. 
Franz ſtarb, nachdem er zwanzig Jahr 
Ein Heuchler, Böſewicht und Mönch geweſen war. 
Den dritten Tag nach ſeinem Sterben 
Folgt ihm ein andrer Mönch, der alte Bruder Joſt. 
25 Sein Beichtger ſchrie ihm zu: Herr, ſterben Sie getroſt. 
Zehn Meſſen helfen ſchon das Himmelreich erwerben. 
Verlangen Sie zugleich, daß Brudern Franz und Sie 
Der Tod nicht trennen ſoll? Ich will es ſchon verfügen, 
Daß Sie in einem Sarg an Franzens Seite liegen. 
30 Nein, ſchrie der Sterbende; nein, das geſtatt ich nie! 
O trennen Sie uns ja! Ich muß es frey geſtehn: 
Lies ich nach meinem Tod ein wahres Wunder ſehn;: 
So ſpräch der Böſewicht: es ſey von ihm geſchehn. 
Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 6 Gr. 


129. Stück. Sonnabend, den 26 Oetober 1754 
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Phyſikaliſche Beluſtigungen. Drey und zwanzigſtes 
Stück. Berlin bey Chr. Fr. Voß. Man wird es hoffentlich nicht 
ohne Vergnügen bemerken, daß dieſes Journal nicht ins Stecken gerathen 
iſt, ſondern daß es wirklich, obgleich ein wenig langſam, auf eine Art 
fortgeſetzt wird, welche die Leſer zufrieden ſtellen kann. Es ſind folgende 
Aufſätze darinne enthalten: 1. Gedächtnißſchrift auf den Herrn Chriſtlob 
Mylius von ſeinem Freunde dem Herrn Prof. Käſtner. Da Herr Mylius 
der Urheber der Phyſikaliſchen Beluſtigungen iſt, ſo verdienet ſein An— 
denken mit allem Recht darinnen aufbehalten zu werden, und es iſt keine 
gemeine Ehre, daß es durch einen Käſtner geſchehen iſt. Ea demum 
vera laus est, quae ab iis proficiscitur, qui ipsi in laude vivunt. 
2. Von einem merkwürdigen Echo bey Goslar, aus einer hinterlaſſenen 
Nachricht des Herrn Mylius. 3. Ein Mittel wider die rothe Ruhr, nebſt 
Anmerkungen von der Chinarinde. 4. Die Urſache des Glanzes des 
Seewaſſers zur Nachtzeit, aus dem Gentlemans Magazine. 5. Patrio⸗ 
tiſcher Wunſch wegen der Holzfuhren und der Gaſtwirthe. 6. Wie man 
ſich den Miswachs des Obſtes erträglich machen könne von Dr. G. V. 
7. Vom Copäubaume und dem Milchholze aus des P. Labat Reiſen. 8. Von 
den Vögeln, welche man Teufel nennt; eben daher. 9. Eine neue finn- 
reiche Art Orangeriebäume zu pfropfen. 10. Einige Erfahrungen mit 
gläſern Röhren. 11. Einige Anmerkungen über den Nachſommer und 
Nachwinter. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 
2 Gr. 


Das Chantillyſche Mägdchen? oder die Geſchichte 
eines Pariſiſchen Frauenzimmers in den Briefen des 
Herrn * an einen guten Freund; aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt. Breßlau und Leipzig verlegts Daniel Piethſch 
1755. In 8vo. 1 Alphb. Man behauptet in der Vorrede, daß dieſe 
Geſchichte aus einem franzöſiſchen Manuſcripte, welches in ſeiner Sprache 
noch nicht gedruckt worden, überſetzt ſey. Vielleicht aber iſt dieſes Ma⸗ 
nujeript eine Erdichtung, und man hat ein deutſches Original mit einer 
guten Empfehlung wollen in die Welt bringen. Es mag das eine, oder 


1129. Stück. Sonnabend, den 26 October 1754. 
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noch der franzöſiſche Witz ſich auf dieſe Geburth viel einbilden darf. Die 
Heldin iſt die Tochter eines Gaſtwirths in Paris, aus Chantilly gebürtig; 
aber es iſt nicht ſo wohl ihr Leben, welches man uns beſchreibt, als das 
Leben eines ihres Anbethers,! welcher fie nur immer auf der tugendhaften 
Seite kennt, und ſich mit Mühe und Noth von ihren Feſſeln loswickeln 
kann. Der Briefſteller iſt dieſer Liebhaber ſelbſt, und er läßt uns ſeine 
Göttin eben ſo wenig kennen lernen, als er ſie ſelbſt gekannt hat. Das 
wichtigſte von ihr zeigt er uns nur immer in der Entfernung; der Leſer 
muß nur rathen, aber er wird müde, immer einerley zu rathen. Kurz, 
er muß viel Geduld haben, wenn er dieſes Alphabet durchleſen will. 
Unterdeſſen wollen wir ihm ein Mittel, es ſo weit zu bringen, nicht 
verbergen. Der weiſe Setzer hat die Namen der Perſonen durch das 
ganze Buch mit lateiniſchen Buchſtaben ausgedrückt. Durch Hülfe dieſer 
Buchſtaben alſo, welche deutlich genug in die Augen fallen, kann man 
fein alle Moral, die der Verfaſſer, bis zum Gähnen reichlich, eingeſtreuet 
hat, überhüpfen, und ſich beſtändig an den Faden der Geſchichte halten, 
welcher kurz genung iſt. Man darf nur Acht geben, wenn eine neue 
Perſon dazu kömmt, von dieſer ein Paar Worte mit auffangen, und 
immer fortleſen, ſo lange man noch ungefehr weis, was geſchieht. Man 
wird auf dieſe Art in einer Stunde durch 72 Briefe durch ſeyn, die man 
ſonſt in ſechs Stunden, und wenn man den Eckel, den ſie erwecken können, 
mit in Betrachtung ziehet, in Jahr und Tag nicht würde durchgeleſen 
haben. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 6 Gr. 


Begebenheiten des Roderich Random.” Aus der drit- 


Sten Engliſchen Ausgabe überſetzt. Erſter Theil. Hamburg 


bey Chr. Wilh. Brandt 1755. Es wäre zu viel Nachſicht, wenn 
man das Vorurtheil, welches die engliſchen Romane für ſich haben, auch 
dieſen Begebenheiten wollte zu gute kommen laſſen. Ihr Verfaſſer iſt 
weder ein Richardſon noch ein Fielding; er iſt ein Schriftſteller, 
wie man ſie bey den Deutſchen und Franzoſen in der Menge antrift. 
Er geſteht, daß er fic) beſonders den Herrn le Sage zum Muſter ge— 
wehlt habe, deſſen Gil Blas wohl ein Meiſterſtück des komiſchen Romans 
bleiben wird. Aber wie weit iſt er unter ihm geblieben! Es müßte ſehr 


vielleicht verdruckt für] eines ihrer Anbether, 
2 (133. Stück. Dienſtag, den 5 Novamber 1754. 
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wunderbar zugehen, wenn deutſche Leſer von Geſchmack an den Schul— 
ſtreichen, an den Bordellhiſtörchen, an den Balgereyen und an den Schifs— 
abentheuern, eben ſo viel Wohlgefallen finden ſollten, als der engliſche 
Pöbel daran muß gefunden haben, der bereits drey Ausgaben davon 
unter ſich getheilet hat. Am Ende dieſes Theils findet man den Held 
in ſehr mißlichen Umſtänden, ſo daß er den verzweifelten Entſchluß faßt, 
zu ſterben. Man darf ſich aber nicht bange ſeyn laſſen, weil er noch 
den zweyten Theil geſchrieben hat, den man hoffentlich wohl auch bald 
deutſch zu leſen bekommen wird. Die Ueberſetzung ſcheinet ein wenig in 
Eil gemacht zu ſeyn. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in 
Potsdam 10 Gr. 


D. John Lelands! Abriß der vornehmſten Deiſtiſchen 
Schriften, die in dem vorigen und gegenwärtigen Jahr— 
hunderte in England bekannt geworden find; nebſt An⸗ 
merkungen über dieſelben und Nachrichten von den gegen 
fie herausgekommenen Antworten überſetzt von H. G. 
Schmid, Conrector der Altſtädter Schule in Hannover. 
Hannover 1755 bey Joh. Wilh. Schmid. In Svo. 1 Alphb. 
20 Bogen. Dieſes iſt weder das einzige noch das erſte Werk, in welchem 
ſich D. Leland als einen ſcharfſinnigen und unpartheyiſchen Vertheidiger 
der chriſtlichen Religion gezeigt hat. Schon vorlängſt ijt er in den Streitig- 
keiten wider den Tind al und Morgan rühmlich von den kleinen Fechtern 
unterſchieden worden, die mit in Eil zuſammengeraften Waffen blindlings 
auf alles losgehen, was nicht zu ihrer Fahne geſchworen hat. Seine 
jetzigen Gegner ſind die Deiſten unter ſeinen Landsleuten überhaupt, die 
er mit einem durchdringenden Auge muſtert. Er thut dieſes in 15 Briefen, 
in welchen er, nach der Ordnung der Zeit, alle ihre Stürme auf das 
Chriſtenthum erzehlt, und diejenigen bekannt macht, welche ſie muthig ab— 
geſchlagen haben. An die Spitze der erſtern ſtellt er den Lord Herbert 
von Cherbury, welcher zwar nicht der erſte Deiſte, aber doch der erſte iſt, 
welcher den Deismus in ein Syſtem zu bringen geſucht hat. Er iſt noch 
jetzt unter allen ſeinen Nachfolgern derjenige, welcher die wenigſte Ab— 
neigung von der chriſtlichen Religion blicken laſſen, und die natürliche 
Religion in einem Umfange angenommen hat, von welchem nur noch ein 
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ſehr kleiner Schritt bis zu der geoffenbarten zu thun ijt. Seine Gründe 
werden in den zwey erſten Briefen unterſucht. Nach ihm hat Hobbes 
den nächſten Platz, welcher zwar eigentlich nicht wider das Chriſtenthum 
ſchrieb, aber doch viel Nachtheiliges in Anſehung der Eingebung, der 
5 Richtigkeit des Kanons, und andrer Stücke, in ſeinen Schriften einflieſſen 
ließ. Ihm iſt der dritte Brief beſtimmt. Der vierte Brief betrift den 
Carl Blount und den Toland. Jener iſt ein bloſſer Nachbeter des 
Herberts, und was er eigenthümliches hat, find Spöttereyen; dieſer 
iſt mehr ein Spinoziſte als ein Deiſte, und ſeine vornehmſten Anfälle 
10 gehen auf den Kanon des N. Teſtaments, welchen er in ſeinem Amyntor 
durch die Menge der falſchen Evangelien verdächtig machen wollte. Der 
fünfte Brief enthält Anmerkungen über den Grafen von Schaftesbury, 
welcher vielleicht weniger Anſtöſſiges, beſonders in ſeiner Charackteriſtik 
würde vorgetragen haben, wenn er weniger munter und ſpöttiſch hätte 
15 ſeyn wollen. Auf ihn folgt in dem ſechſten Briefe Anton Collins, 
welcher ſeine Anfälle beſonders gegen die Prophezeyungen des alten Teſta— 
ments richtete, und bloß den falſchen Verſtand derſelben zum. Grunde 
des Chriſtenthums machte. Der fiebende Brief iſt dem Woolſton ge- 
widmet, welcher die Wunder des Heilandes angrif, und ſie für keine 
20 wahre Begebenheiten, ſondern bloß für Allegorien wollte gelten laſſen. 
Der achte Brief iſt wider den Tindal und ſein Chriſtenthum ſo 
alt als die Schöpfung. Der neunte Brief ſtreitet wider des Mor- 
gans Moraliſchen Philoſophen, welcher die Offenbarung zwar 
anzunehmen vorgiebt, aber keinen Weg übrig läßt, ſich von der Wahr⸗ 
25 heit derſelben zu überzeigen. Der zehnte Brief geht wider die anonymiſche 
Schrift, das Chriſtenthum nicht gegründet auf Beweis, und 
der eilfte wider einige fliegende Blätter unter dem Titel, die betrachtete 
Auferſtehung. Der zwölfte und dreyzehende Brief beſchäftigen ſich mit 
den Schriften des Herrn Chubbs, eines Mannes der zwar eigentlich 
30 kein Gelehrter war, aber doch ſehr viel Witz beſaß, den er nicht beſſer 
als wider die Religion anwenden zu können glaubte. Der vierzehente 
Brief macht einige Anmerkungen über die Schrift die richtig be— 
ſtimmte Sache des Deismus und wider die Briefe des Lord 
Bolingbrockes, worauf einige allgemeine Betrachtungen über die 
35 Deiſten überhaupt folgen, welchen in dem funfzehenten Briefe eine kurze 
Vorſtellung der wahren Gründe des Chriſtenthums beygefügt iſt. In 
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einem Anhange wird noch eine ſehr wunderbare Anekdote von dem Lord 
Herbert und ſeinem Buche von der Wahrheit ungemein ſcharfſinnig 
beurtheilet. Die deutſche Ueberſetzung dieſes vortreflichen Werks iſt ſo wohl 
gerathen, als wenige Ueberſetzungen aus dem Engliſchen gerathen, die 
ohne die Vorreden eines berühmten Mannes die elendeſten von der Welt 
ſeyn würden. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Pots⸗ 
dam 16 Gr. 


Ragout d la Mode oder des Neologiſchen Wörterbuchs 
erſte Zugabe von mir ſelbſt 1755. In 8vo. 1½ Bogen. 
Wenn das Neologiſche Wörterbuch, oder, es bey dem abgeſchmacktern 
Titel zu nennen, wenn die Aeſthetik in einer Nuß nur den geringſten 
Schaden angerichtet oder auch nur Leſer gefunden hätte, ſo würden wir 
nicht ermangeln, dieſes Ragout als ein vortrefliches Gegengift angu- 
preiſen. Da ſie aber in einem Augenblicke erſchien und vergeſſen ward, 
jo befürchten wir faſt, daß ein gleiches Schickſal auch ihre Zugabe, un- 
ſchuldiger Weiſe, treffen werde. Unterdeſſen iſt es doch recht gut daß 


man den Narren nach ihrer Narrheit antworte, und ihnen keine Gegen- 


rede ſchuldig bleibe, damit ſie es auch ſelbſt erfahren, daß ſie Narren 
ſind. Das Ragout beſtehet aus einer Unterredung zwiſchen einem 
Schüler und ſeinem Lehrmeiſter. Man hat dieſe katechetiſche Methode 
ohne Zweifel wegen der Deutlichkeit gewählt, um es fein einem jeden 
begreiflich zu machen, daß nicht allein der Verfaſſer des Wörterbuchs 
ein ſeichter Kopf und förmlicher Pasquillant fey, ſondern auch daß 
der Herr Prof. Gottſched mit mehrerm Rechte als Bodmer und 
Klopſtock unter die Neologiſchen Schriftſteller gehöre; es müßte ihm 
denn etwa dieſes zur Entſchuldigung dienen, daß er bloß aus kriechen⸗ 
der Armuth, und gar nicht aus Begierde etwas kühnes und unerwar— 
tetes zu ſagen, neologiſire. Die Beweiſe hiervon kann man in der Bue 
gabe ſelbſt nachſehen. Wir wollen uns nicht länger dabey aufhalten, ſon⸗ 
dern dem Leſer nur noch eine Sinnſchrift mittheilen, die der Träumer eines 
gewiſſen Traumes als das von uns verlangte Recepiſſe anſehen kann. 
Man wird ſich der vortreflichen vier Zeilen des Herrn von Hallers erinnern: 

Kurzſichtiger! dein Gram hat dein Geſicht vergället, 

Du ſiehſt die Dinge ſchwarz, gebrochen und verſtellet: 
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Mach deinen Raupenſtand und deinen Tropfen Beit, 

Den nicht zu deinem Zweck, die nicht zur Ewigkeit. 
Weil dieſe Zeilen den poetiſchen Maulwürfen von jeher ein mächtiger 
Anſtoß geweſen ſind, ſo machen wir uns ein Vergnügen daraus ihnen eine 

5 Parodie darauf mitzutheilen, die wir von guter Hand bekommen haben. 

Sie iſt an den Verfaſſer des Wörterbuchs gerichtet, und lautet alſo:! 
Kurzſichtiger! der Neid hat dein Geſicht vergället, 
Du ſieheſt Hallern ſchwarz, gebrochen und verſtellet: 
Mach deinen matten Witz, dein wenig Wiſſen, Flegel, 

10 Dies nicht zur Deutlichkeit, den nicht zur Schreibart Regel. 
Wenn er, oder diejenigen Herren Gottſchedianer, die an dem Wörter— 
buche Theil haben, das Flegel zu hart finden ſollten, ſo mögen ſie 
überlegen, daß man des Reimes wegen vielmal etwas ſagen muß, was 
man auſſer dem Reime nicht gefagt hätte. Doch man hat es nicht ein- 

15 mal nöthig, ihnen dieſe Entſchuldigung zu machen, weil ſie weit gröſſere 
Grobheiten wider andre Leute, als ſie ſind, ausgeſtoſſen haben. — — Das 
Ragout koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 2 Gr. 


Richtige Vorſtellung? der Deiſtiſchen Grundſätze in 

zwey Unterredungen zwiſchen einem Zweifler und einem 
20 Deiſten. Aus dem Engliſchen überſetzt, und mit einem 
Anhange vermehrt. Leipzig bey Joh. Jacob Weitbrecht 
1755. In 8vo. 12 Bogen. Das Original dieſes kleinen aber ſehr 
ſchätzbaren Werks iſt zu erſt im Jahre 1711 ans Licht getreten, und 
ſeit dem ſehr oft aufgelegt worden. Es ſcheinet, daß ſein Verfaſſer, 
25 welcher unbekannt geblieben iſt, hauptſächlich durch die Tolandiſchen 
Schriften bewogen worden, die Sache des Chriſtenthums auf eine ſo 
beſondere Art zu vertheidigen. Er läßt keinen Chriſten, ſondern einen 
Zweifler oder vielmehr einen Menſchen das Wort wider den Deiſten 
führen, welcher Verſtand und Unpartheylichkeit genug hat, der chriſtlichen 
30 Religion wenigſtens durch keine falſche Beſchuldigungen zu nahe treten 
zu laſſen, und die Gründe wider dieſelbe auf ihren wahren Werth herab 

zu ſetzen. Dieſer Zweifler findet am Ende, daß der Deis mus eine 
Larve ſey, unter welcher man bloß die verhaßten Beſchuldigungen der 


1 [Vgl. zum Folgenden Bd. I, S. 41 dieſer Ausgabe.] 
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Gottesleugnung von ſich abzulehnen, oder die chriſtliche Religion deſto 


geſchickter zu beſtreiten ſuche. Wem dieſes Endurtheil zu ſtrenge ſcheinen 
ſollte, der muß wiſſen, daß der Verfaſſer nur die allerhäßlichſte Art 
von Deiſten annimt, diejenigen nehmlich, welche zwar einen Gott, aber 
keine Verbindlichkeit ihm zu gehorchen, noch ein künftiges Leben zugeben. 
So ſchwerlich ein Herbert dieſe für wahre Deiſten erkennen würde, 
ſo gewiß iſt es doch, daß ſie zu unſern Zeiten unter ihren Namens⸗ 
brüdern die größte Zahl ausmachen, und auch leider die größten Ver— 
führungen anrichten! Auf dieſer Horizont alſo iſt das gegenwärtige Ge— 
ſpräch mit Fleis eingerichtet, und beſonders geſchickt die Freydenkerey, 
ſo wie ſie gemeiniglich im Umgange geäuſſert wird, wo man ſie mehr 
mit Einfällen als tiefſinnigen Erörterungen verficht, ablaufen zu laſſen. 
— — Der Anhang, welcher dieſer Ueberſetzung beygefügt iſt, beſtehet 
aus einigen Briefen, welche den Streit über die Religion betreffen. Statt 
aller Lobſprüche dürfen wir dem Leſer nur entdecken, daß ſie, ſo wie 
die Ueberſetzung ſelbſt, aus der Feder des berühmten Verfaſſers der 
Beſtimmung des Menſchen gefloſſen ſind. Koſtet in den Voſſiſchen 
Buchläden hier und in Potsdam 4 Oy; 


Idioticon Hamburgense’ oder Wörterbuch zur Erklärung 
der eignen in Hamburg gebräuchlichen Niederſächſiſchen 
Mundart. Jetzo vielfältig vermehrt und mit Anmerkungen 
und Zuſätzen zweener berühmten Männer nebſt einem vier— 
fachen Anhange ausgefertiget von Michael aie oe Pe 
Hamburg verlegt von Conr. König 1755. In 8vo. 1 Alphb. 
9 Bogen. Die erſte Anlage dieſes Werks iſt 11 vor eilf Jahren 
ans Licht getreten. Der Nutzen und die Nothwendigkeit dieſer Art Ver- 
zeichniſſe kann keinem zweifelhaft vorkommen, der nur einigermaſſen einen 
Begrif von der allgemeinen Wortforſchung der deutſchen Sprache hat. 
Es iſt eher an kein etymologiſches Lexicon derſelben zu denken, bevor 
wir nicht die eignen Wörter aller Provinzen geſammelt, und ſie unter 
einander verglichen haben. Dieſes aber würde vielleicht noch zu erhalten 
ſeyn, wenn ſich nur mehrere Gelehrte bemühen wollten, dem Exempel 
des Herrn Prof. Richeys zu folgen. Die Mühe iſt erſtaunlich, die 
ihm dieſe neue Ausfertigung ſeines Wörterbuchs muß gekoſtet haben, 
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und verdienet um ſo vier mehr Dank, je weniger ſie bey vielen in die 
Augen fällt. Auſſer den Vermehrungen des Wörterbuchs ſelbſt, welche 
man größten Theils den Beyträgen des Däniſchen Juſtitzraths Herrn 
Gramms und des Herrn Legationsraths Mattheſons mit ſchuldig 
5 iſt, ſind noch vier Anhänge hinzugekommen. Der erſte beſteht in einer 
Hamburgiſchen Dialectologie, oder in einer Sammlung allgemeiner An— 
merkungen über das eigene der Hamburgiſch-niederſächſiſchen Sprache, 
welche man als die Regeln dieſer Mundart anſehen kann. Der zweyte 
Anhang iſt ein Verzeichniß einiger Wörter, die größten Theils nur in 
10 Ditmarſchen gebräuchlich ſind, von dem Hrn. Paſtor Ziegler. Der 
dritte iſt eine Nachricht von des Gerhard de Schueren Wörterbuche, 
welches er Theutonista genannt hat, und als ein Idioticon Clivense 
kann betrachtet werden. Der vierte endlich iſt ein Verzeichniß der Aus 
gaben des Catholicons Johannis de Balbis. In der Vorrede 
5 führt der Herr Profeſſor alle deutſche Idiotica an, die ihm bekannt ge- 
worden ſind. Es wird auch das wenige dabey nicht vergeſſen, was Joachim 
Fromm in ſeiner Nomenclatura etc. von den Märkiſchen Idiotismis 
beygebracht hat, und wir unterſchreiben hier mit Vergnügen den Wunſch, 
daß fic) bald ein redlicher Märker finden möge, der das Rückſtändige 
dazu nachtrage, wozu unſer Verfaſſer beſonders den Hrn. D. Venzky 
aufmuntert. Koſtet in den Voſſiſchen Vuchläden hier und in Potsdam 
1 Rthlr. 
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Cours complet de la Langue francoise distribué par Exercices ; 

d Vusage des personnes pour qui cette Langue est étrangere par Mr. 
25 Mauvillon. Tome premier et second. d Dresde 1754 chez J. C. Walther. 
In 8vo. Beyde Theile 3 Alph. Da Hr. Mauvillon ſchon feit 
vielen Jahren der berühmteſte franzöſiſche Sprachmeiſter in Leipzig iſt, 
ſo kann es ohne Zweifel nicht anders ſeyn, als daß er nicht durch eigne 
Erfahrung das Unzulängliche und Falſche ſo mancher Sprachlehren ſollte 
eingeſehen haben. Er hat ſich auch bereits durch ſeine Remarques sur 
les Germanismes ſo viel Anſehen erworben, daß man ſich mit Grund 
die Verbeſſerung deſſelben von ihm verſprechen kann. Auch eine nur 
flüchtige Durchblätterung des gegenwärtigen Werks wird dieſes Vor— 
urtheil genugſam rechtfertigen, indem man mit Vergnügen eine Menge 


1139. Stück. Dienſtag, den 19 November 1754. 
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der vorrreflichſten Anmerkungen darinnen antrift, durch die man das 
Eigenthümliche der franzöſiſchen Sprache erkennen, und ſich geläufig 
machen kann. Der erſte Theil iſt theoretiſch und der andre practiſch. 
Dieſer letztere ins beſondre iſt von einer ſehr vortreflichen Einrichtung. 
Anſtatt der elenden und kindiſchen Geſpräche, anſtatt der erbärmlichen 
kleinen Erzählungen, die man ſonſt hinter den Grammairen findet, theilt 
er erſtlich ein klein Verzeichniß derjenigen Wörter mit, welche den Künſten 
und dem gemeinen Leben eigenthümlich zugehören, und zeiget hierauf an 
eingeſtreuten Stücken guter Schriftſteller, wie man ſie überhaupt mit 
Nutzen leſen müſſe. Als eine ſehr nützliche Uebung ſchlägt er auch die 
Vergleichung der Ueberſetzungen mit ihren Urſchriften vor, und giebt in 
dem 59ten Abſchnitte einige Proben davon. Er beurtheilt darinne die 
deutſche Ueberſetzung des Herrn Straubens von den Briefen einer 
Marquiſin durch den jüngern Crebillon, desgleichen die Stein— 
wehrſche Ueberſetzung der Briefe des Herrn von Fontenelle, und 
die unlängſt herausgekommene Ueberſetzung des Montagne. Er findet 
an allen dreyen ungemein viel auszuſetzen, und zeigt daß ſie voll un— 
verantwortlicher Fehler find. Man wird ihm überhaupt nicht Unrecht 
geben können, ob man ſchon auch nicht ſelten entdecken wird, daß Herr 


Mauvillon ſich mehr Deutſch zu verſtehen einbilden muß, als er wird: : 


lich verſteht. Z. E. Wenn er in der Ueberſetzung des Herrn Straube 
le fade Marquis durch der abgeſchickte Marquis überſetzt findet, 
ſo verſichert er, daß er mehr als einen gelehrten Deutſchen gefragt habe, 
was das Wort abgeſchickt heiſſe, und daß ihm alle geantwortet hätten, 


daß es fo viel als envoyé oder deputé heiſſe. Hierauf nun verdammt 2 


er den Hrn. Straube, welches er ſchwerlich würde gethan haben, 
wenn er nur einen halben Deutſchen zu Rathe gezogen hätte. Es iſt 
hier nehmlich ein Druckfehler, und anſtatt abgeſchickt ſoll es ab— 
geſchmackt heiſſen, wie es ſogleich einem jeden Leſer in die Augen 


fällt. An einer andern Stelle behauptet Herr Mauvillon, daß man? 


Coquette nicht durch Buhlerin überſetzen dürfe, weil Buhlerin eine Mai- 
tresse d'un grand, cine Concubine bedeute. Woher muß er dieſes haben? 
Und hat er wohl jemals einen Deutſchen ſagen hören: der oder jener 
Groſſe hält ſich eine Buhlerin? Eine Beyſchläferin ſagt man, 
und das iſt ein ganz ander Wort. Es iſt falſch, daß die Deutſchen mit 
Buhlerin allezeit den Begrif eines häßlichen Lebens verbinden, indem 
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das Zeitwort buhlen, um etwas buhlen, oft weiter nichts heißt, 
als ſich um etwas bewerben, und alſo auch eine Buhlerin eine Perſon 
bedeuten kann, die ſich zu gefallen bemüht. Im böſen Verſtande ſagt 
man Buhlſchweſter. Den Unterſcheid dieſer drey Wörter muß er ſich 
erklären laſſen, ehe er einen gebohrnen Deutſchen darüber tadeln will. 
Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 2 Rthlr. 


o 


Des Abts von Marigny! Geſchichte der Araber unter 
der Regierung der Califen. Aus dem Franzöſiſchen über— 
ſetzt. Dritter und letzter Theil. Berlin und Potsdam bey 
Chr. Fr. Voß 1754. In 8vo 1 Alphb. 21 Bogen. Wir haben 
bereits bey den vorhergehenden Theilen von dem nützlichen Gebrauche 
dieſes Werks geredet, und jetzt können wir bey dem Beſchluſſe deſſelben 
nicht anders, als es den Liebhabern einer kurz und lehrreich vorgetragnen 
Geſchichte nochmals anzupreiſen. Es iſt gewiſſer Maaſſen als eine Fort— 
5 ſetzung der alten Geſchichte des Rollins anzuſehen, und völlig mit 
der Leichtigkeit geſchrieben, die die Arbeit dieſes Vorgängers ſo beliebt 
gemacht hat. Schon in der Vorrede zu dem erſten Theile hat man ge— 
zeigt, daß die Vorwürfe, welche der Herr Doctor Baumgarten dem 
Marigny gemacht hat, Theils ganz ungegründet, Theils nicht von 
der Wichtigkeit ſind, daß man die Leſung des Buches ſelbſt deswegen 
unterlaſſen müßte. Da es übrigens die einzige Compilation von dieſer 
Materie iſt, ſo muß man dem Verfaſſer wegen ſeines Fleiſſes um ſo 
vielmehr verbunden ſeyn, je gröſſer die Mühe ſeyn würde, wenn man 
den Stoff aus hundert Büchern ſelbſt zuſammenſuchen müßte. Anmer— 
25 kungen kann mit Hülfe zweyer oder dreyer Quellen über einen Geſchicht— 

ſchreiber ein jeder machen, aber nicht ein jeder kann eben ſowohl ein 
zuſammenhangendes Werk ſchreiben. — — Dieſer dritte Theil fängt von 
dem 213 Jahre der Hegire an und geht bis auf das 656 derſelben, in 
welchem unter dem Moſtazem der Regierung der Abbaſſiden und der 
30 Califen überhaupt von den Tartarn ein Ende gemacht ward; denn die 
ſogenannte zweyte Herrſchaft der Abbaſſiden, welche kurz darauf in Aegypten 
errichtet ward, kömmt in keine Betrachtung, indem ſie nichts als eine 
Reihe von Prinzen war, welche weder Land noch zeitliche Gewalt hatten, 
ſondern einzig und allein als die oberſten Prieſter angeſehen wurden. 
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Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 16 Gr. Alle 
drey Theile zuſammen koſten 1 Rthlr. 16 Gr. 


Phyſikaliſche Beluſtigungen.! Vier und zwanzigſtes 
Stück. Berlin bey Chr. Fr. Voß 1754. Es ſind folgende Auf— 
ſätze darinne enthalten: 1. Chr. Mylius Beſchreibung einer neuen Thier— 
pflanze in einem Schreiben an den Herrn von Haller. 2. Ebendeſſelben 
Nachricht von einer ſonderbaren Begierde nach Brantwein. 3. Eine 
Erfahrung vom Zerſpringen eines nordhäuſiſchen Alabaſters, von eben 
demſelben. 4. Eben deſſelben Reiſe auf den Blocksberg. 5. M. E. F. 
Schmerſahls Gedanken von Anlegung einheimiſcher Manufacturen. 6. Chr. 
Fr. Leſſers zufällige Gedanken über die Schnecken und Muſcheln. 7. Eben 
deſſelben Beſchreibung einiger verſteinerten Conchylien. 8. Nachricht, wie 
die Feigen auf der griechiſchen Inſel Zia durch Fliegen zur Reife ge— 
bracht werden, aus des Tournefort Reiſen. 9. Carl W. Schulzens 
von einigen im Blut gefundenen widernatürlichen Gewächſen. 10. Herrn 
Voſmaer Schreiben an den Herrn Prof. Käſtner eine holländiſche Ver— 
ſteinerung betreffend. Der zweyte, dritte und vierte Aufſatz iſt aus des 
Herrn Mylius hinterlaſſenen Reiſenachrichten genommen, aus welchen 
man auch noch künftig verſchiedene merkwürdige Dinge mittheilen wird. 
Man kann daraus ſchlieſſen, wie aufmerkſam Herr Mylius auf alles 
geweſen, und wie ſehr es zu betauern iſt, daß er dieſe Aufmerkſamkeit 
nicht auch in entlegenen Ländern hat anwenden ſollen. Koſtet in den 
Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 2 Gr. 


Der? Königl. Akademie der Wiſſenſchaften in Paris 
Anatomiſche, Chymiſche und Botaniſche Abhandlungen; 
Sechſter Theil, welcher die Jahre von 1722 bis 1726 in 
ſich enthält. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von Wolf 
Balth. Adolph von Steinwehr, der Königl. Akademie der 
Wiſſenſchaften in Berlin Mitgliede. Breslau, verlegts 
Joh. Jakob Korn 1755. Der ſchwatzhafteſte Panegyriſt würde ſich 
erſchöpfen, wenn er dieſes Werk bey jedem neuen Theile anpreiſen wollte; 
er müßte denn immer einerley ſagen. Man kann alſo ſchwerlich etwas 
anders thun, als das Publicum verſichern, daß der Fleiß des Herrn 
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von Steinwehr noch immer gleich glücklich ausfällt, und daß man es 
demjenigen nicht gnug verdanken kann, welcher die Erfahrungen und 
Einſichten eines Reaumür, eines Petit, eines Winslow, eines 
Morand, eines Jüſſieu, eines Senac und wie fie alle heiſſen, unter 
uns eben ſo bekannt zu machen ſucht, als ſie es in Frankreich ſind. 
Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 1 Rthlr. 8 Gr. 


Verſuch! einer Geſchichte der Oeſterreichiſchen Ge— 
lehrten; herausgegeben von Franz Conſtantin Florian 
von Khautz. Frankfurt und Leipzig bey Joh. Fried. Jahn 
1755. In 8vo 22 Bogen. Es iſt nicht zu leugnen, daß die meiſten 
von den Oeſterreichiſchen Gelehrten unbekannter geblieben ſind, als ſie 
es verdienen, und daͤß man längſt einen fleiſſigen Mann gewünſcht hat, 
welcher ſich der Erneuerung ihres Gedächtniſſes annehmen möchte. Dieſer 
Wunſch würde größten Theils erfüllt werden, wenn es dem Herrn Ver— 
faſſer des gegenwärtigen Verſuchs gefallen wollte, ſeine Arbeit fortzuſetzen. 
Er ſcheinet vollkommen mit der dazugehörigen Beleſenheit und erforder— 
lichen Hülfsmitteln verſehen zu ſeyn, und die zwölf Lebensbeſchreibungen, 
die er uns dieſesmal liefert, beweiſen, daß er jene anzubringen und dieſe 
zu brauchen weis. Es ſind nicht allein eigentlich ſogenannte Oeſterreicher, 
mit welchen er ſich beſchäftiget, ſondern er hat ſie auch in andern Oeſter— 
reichiſchen Erblanden, in Steyermark, Kärndten, Crain und Tyrol auf— 
geſucht. Den Anfang machen zwey Dichter; der eine aus dem 13ten 
Jahrhunderte, Johann Ennenkel, und der andere aus dem vier— 
zehnten, Ottokar von Horneck. Die dritte Stelle hat Johann von 
Gmunden, der erſte welcher ſich in Deutſchland um die Aſtronomie 
verdient machte, die er in Wien öffentlich lehrte. Er ſtarb 1442. Auf 
dieſen folgt Georg von Peurbach, gleichfalls einer von den erſten 
Aſtronomis in Deutſchland. Ferner Thomas Ebendorfer, Profeſſor 
der Gottesgelahrtheit in Wien, welcher 1464 als Hofkapellan Friedrichs 
des Bten ſtarb. Den ſechſten Platz zieret der Kayſer Maximilian 
der erſte; den ſiebenden bekleidet Wolfgang Laz; den achten Eras— 
mus Oswald Schrecken fuchs; den neunten Julius Alexan— 
drinus von Neuſtain; den zehnten Reichard Strein; den eilften 
Johann Stephan Strobelberger, und den zwölften Chriſtoph 
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Forſtner, Kanzler zu Mümpelgard, welcher im Jahr 1667 ſtarb. 
Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 16 Gr. 


Mémoires’ de deux Amis ou les Avantures de Messieurs Barniwal 
et Rinville par M. Delasolle. IV. Parties. d Amsterdam chee Fr. Chan- 
guion 1754, Sun 8vo. 1 Alphb. Der Verfaſſer dieſes Romans hat 
ſich bereits durch andere bekannt gemacht, nehmlich durch die Memoires 
de Versorand, und durch die Anecdotes de la Cour de Bonhommie. 
Sie ſind wohl aufgenommen worden; und iſt wohl das Publicum ge— 
wohnt etwas übel aufzunehmen, was keine andere Abſicht, als ihm zu 
gefallen, hat? Wenn man ſeinen Geſchmack zu ſchmeicheln weis, ſo wird 
man ſchwerlich ungeleſen bleiben. Verwöhnt freylich darf dieſer Geſchmack, 
in Anſehung der erdichteten Geſchichte, durch allzuviel Grandiſons 
und Clariſſens nicht werden; oder es iſt um die Aufnahme der Herren 
Delaſolle auf einmal geſchehen. Er läßt ſich übrigens ſelbſt die Ge— 
rechtigkeit wiederfahren, daß er kein Prevot und auch kein Mari— 
vaux ſey. Wir bitten alſo ſeine etwanigen Leſer, daß ſie dieſem be— 
ſcheidnen Manne ja keine Ehre aufdringen mögen, die er ſelbſt nicht zu 
verdienen glaubt, ob er gleich ſonſt nicht ganz ohne Zärtlichkeit für ſeine 
Geburthen iſt. Er verſichert daß einen empfindlichen Leſer das gehäufte 
Unglück des Barniwals rühren werde, und daß die meiſten dabey 
vorkommenden Charaktere nicht anders als gefallen könnten. Wir ver— 
ſichern auf fein Wort ein gleiches. Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden 
hier und in Potsdam 16 Gr. 


Berlin.? In der Birnſtieliſchen Buchdruckerey ſind die bisherigen 
moraliſchen Blätter, unter folgendem Hauptitel beſchloſſen worden: Der 
Ver nünftler, eine ſittliche Wochenſchrift, auf das Jahr 
1754, in dreyen Theilen abgefaſſet von Chriſtian Nico— 
laus Naumann. Der Verfaſſer, der ſich und andre, auf eine gefällige 
Art, zu unterrichten ſuchete, glaubet ſeine Abſichten erfüllet zu haben, 


indem er ſich durchgängig beſtrebete, Erfahrung, Geſchmack, Nachdenken; 


und Empfindung, ſo viel möglich, zu vereinigen. In dem angezeigten 
Inhalte der abgehandelten Materien hat er die Klugheit, den meiſten 
Critiken, die über ſeine Arbeit entſtehen können, durch ſeine eigene Be— 
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urtheilung zuvorzukommen. Er bekennet, daß die beyden letztern Theile 
mit mehr Fleiß und Lebhaftigkeit abgefaſſet ſind, als der erſtere. Da 
er auf die Art den innern Werth dieſer Bogen ſelbſt beſtimmete: ſo 
überhob er ſich der Sorge, in einer entbehrlichen Vorrede, wegen des 
Beyfalls der Leſer, durch ein minderanſtändiges Selbſtlob, ſich im vor— 
aus zu beruhigen. Dem Verleger läßt man das Recht wiederfahren, daß 
er an Schönheit des Drucks und Papiers, ſo wohl, als an der äuſſer— 
lichen Zierde der Stöckchen, nicht das geringſte hat ermangeln laſſen. 
Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 1 Rthlr. 12 Gr. 


Scherzhafte Neujahrswünſche! auf das Jahr 1755. 
Leipzig, bey Joh. Gottl. Im m. Breitkopf. Man wird ſich viel— 
leicht noch vom vorigen Jahre her auf dieſe Leipziger Galanterie be— 
ſinnen. Es iſt eine Spielkarte von vier Dutzend Blättern, auf deren 
jedem ein Neuerjahrswunſch in Verſen ſtehet; die eine Helfte für das 


5 Frauenzimmer und die andre für Mannsperſonen. Hier ſind einige 


Proben davon, welche zugleich zeigen werden, daß es nicht ebendieſelben 
ſind, welche man ſchon geleſen und gebraucht hat. 
* 
Die Karten, junger Herr, vergeßt die Karten nicht; 
Eilt, laſſet keine Zeit zerrinnen. 
Ich wünſch Euch Glück; denn wie man ſpricht, 
Wer heut gewinnt, der wird das ganze Jahr gewinnen 
* 
Die Freyheit nehm ich mir, viel Glück 
Auf Sie, mein Herr, heut zu traſſiren. 
Sie werden es doch acceptiren? 
Sonſt ſchick ich Ihren Wunſch auch mit Proteſt zurück. 
* 
Ihr Muſen, ſteigt von euern Höhen, 
Und eilt mir jetzund beyzuſtehen. 
Ich tön ein würdig Lied, dergleichen niemals war. 
Ich hebe mich auf Dichter Schwingen; 
Najaden höret mich jetzt ſingen: 
Ich wünſche dir, mein Freund, ein gutes neues Jahr. 
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Für ein Frauenzimmer. 
Was wünſch ich dir? Schön biſt du ſchon. 
Desgleichen biſt du reich. 
Ich weis es: einen Grandiſon, 
Sey nur der Byron gleich. 
Koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 9 Gr. 


* 


Histoire moderne des Chinois, des Japonnois, des Indiens, des 
Persans, des Turcs, des Russiens etc. pour servir de suite d V Histoire 
ancienne de M. Rollin. Tome premier et second. d Paris chez Desaint 
et Saillant 1754. in Imo. Jeder Theil 20 Bogen. Die hiſtoriſchen 
Werke des Herrn Rollin ſind mit ſo allgemeinem Beyfalle aufgenommen 
worden, daß es kein Wunder iſt, wenn man von allen Seiten Fortſetzer 
derſelben auftreten ſieht. Wir müſſen geſtehen, daß der gegenwärtige 
völlig das Anſehen hat, als ob er einer von den glücklichſten derſelben 
werden würde. Er hat ſich folgenden Plan gemacht: Vor allen Dingen, 15 
ſpricht er, will ich mich bemühen, das, was den Urſprung und den Wachs— 
thum eines jeden Volks betrift, aus einander zu wickeln. Ich will die 
Epoche und die vornehmſten Umſtände ſeines Aufnehmens, die Ordnung 
ſeiner Dynaſtien, ſeine berümteſten Regenten, und die merkwürdigſten 
Veränderungen, die es erlitten hat, anzeigen. Hierauf will ich mit einer 20 
Art von Genauigkeit die Lage, den Umfang und die Grenzen ſeines 
Reichs, desgleichen die vornehmſten Städte deſſelben, die Merkwürdigkeiten, 
die ſie enthalten, die Denkmähler der Kunſt, und die Hervorbringungen der 
Natur bemerken. Endlich will ich mich beſtreben, das Genie eines jeden 
Volks, ihre Regierungsart, ihre Künſte, ihre gottesdienſtlichen Gebräuche, 25 
ihre Sitten und ihre Gewohnheiten kennen zu lehren. Dieſes, fährt er fort, 
war ungefehr die Methode, welche der Verfaſſer der Geſchichte aller Zeiten 
und Völker in den erſten Theilen ſeines vortreflichen Werks beobachtete. 
Es iſt nur zu betauern, daß ſich Rollin manchmal davon entfernet 
hat, und daß uns z. E. ſeine Geſchichte der Perſer, der Macedonier und 30 
der Römer, ganz und gar nicht dieſe Verſchiedenheit von Gemählden dar— 
ſtellet. Er iſt hier nichts als ein eilfertiger Compilator von Belagerungen, 
Schlachten, Veränderungen und Kriegen; die lehrreichen Ausſchweifungen 
ſind ſehr ſelten, und die Begebenheiten folgen überall nach eben der 
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methodiſchen und einförmigen Art aufeinander, nach welcher ſie in lang— 
wierigen Jahrbüchern erzehlt werden. — — Kann man nunmehr wohl 
noch zweifeln, daß ein Nachahmer, welcher die Fehler ſeines Muſters 
eben ſo wohl als die Vollkommenheiten einſieht, nicht etwas vorzügliches 
liefern ſollte? Wenigſtens beſtätigen die erſten beyden Theile, welche die 
Geſchichte der Chineſer und Japanneſer enthalten, dieſe vortheilhafte Ver— 
muthung ſehr. Er iſt überall pragmatiſch und hält ſich bey den hiſto— 
riſchen Kleinigkeiten nicht auf, welche das Gedächtniß beſchweren, ohne 
den Verſtand zu erleuchten. Dieſes macht, daß er ſich mit einer Leichtig— 
keit leſen läßt, die ſeinem Werke auch auf der Seite des Anmuthigen 
vor manchen ſchwer geſchriebenen Romanen den Vorzug giebt. Wir werden 
hoffentlich Gelegenheit haben, ein andermal umſtändlicher davon zu reden, 
wenn nehmlich die deutſche Ueberſetzung zum Vorſcheine kommen wird, 
welche ein Mann übernommen hat, von dem man ſich nicht allein alle 
Treue, ſondern auch ſehr nützliche Anmerkungen und Zuſätze verſprechen 
kann. Sie wird gegen Oſtern in den Voſſiſchen Buchläden zu haben 
ſeyn, wo man jetzt die erſten Theile des Originals für 1 Rthlr. 12 Gr. 
bekommen kann. 
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